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ch habe bey dieſen Briefen nicht viel zu 
; erinnern. Den Geſichtspunkt, aus 
welchem ich wuͤnſchte, daß ſie beurtheilt wuͤrden, 
wird der unbefangene Leſer von ſelbſt auffinden 
fönnen, fo bald er die Zeit — in der ih fie 
ſchrieb, — die Gegenftände, über melde ih -— 
ſchrieb, — und endlich die Abſicht, — warum 
ich fie ſchrieb, uͤberdenket. Es war freylich ein 
Wageſtuͤk, auch bey der beſten Abſicht, meine 
Mitbürger auf gewiſſe Gegenſtaͤnde aufmerkſam 
zu machen, eben dieſe Gegenſtaͤnde, und auch 

Are *2 eben 








IV 8 

eben dieſe Zeit zu waͤhlen. Ich wuͤrde meinen 
Leſeen uͤbrigens ein ſchlechtes Kompliment ma⸗ 
den, wenn ich es fuͤr noͤthig faͤnde, ſie zu erin⸗ 
— do ih nie den Gedanken im Sinne hatte, 
die berührten Gegenftände zu erfchöpfen. Ich 
wollte fie nur beruͤhren, nur aufmerkſam darauf 
machen. Belohnung genug fuͤr mich, wenn 
unſere beſſern Koͤpfe dieſe moon, ae 
| ausführen wollten, — | 


Wien den ıten März 1733. 


Der Verfaſſer 
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Herzensfreund, 

ank Ihnen für Ihren zaͤrtlichen Wunſch, in 
3 meinem Vaterlande recht gluͤcklich zu leben, 
Ga, Freund, wills auchz und kann es. Das if ein 
Vorzug vor bielen unſrer Nachbaren, die tings um ung. 
auf die R tiefenfchriete ſtaunend ſehn, mie denen uns der 
wohlchätigfte Monarch unſerm dauerhaften Glucke ent⸗ 
gegen führt: 

Was fuͤr ein himmelweiter Abſtand zwiſchen Fri 
bern, deren Einwohner nach dem Genuffe eines ruhigen 
Gluͤckes ſchmachten, aber wie Tantalıs diefe füge Frucht 
nie mit ihren gierigen Lippen erreichen koͤnnen, und zwi⸗ 
ſchen Ländern, deren Monarch Kein ander Gluͤck kennt, 
als das Sloch der zn 





— Koh ae — * Worten die Satan * 
Fuͤrſten aus, die, wenn ſie der Forſcher vor ſeinen 
Richterſtuhl zieht, da ſtehn, wie falſcher Schmuck, 
Nur der untergelegte Flitter giebt dieſem den betruͤglichen 

Schimmer. Der Schwaͤchling/ gewohnt mit der Eule 
im Dunklen zu wohnen, druͤckt bey dem erkuͤnſtelten 
ä Glanjzge 


— RR SER 


Glanze die Augen zu, und vuft mit lautem Gekreiſche 
Wahrlich! das war Abglanz der Sonne. — 
Der Sonne? — Seine Lüge, Sreund! — Sohne 
wars nicht, nur ein Strahl, den der kuͤhne Prometheus 
vom Olympe ſtahl. Mögen Odendichter, und Biogas 
phen, und Politiker — und Lobredner ſich heiſcher 
ſchreyn, uͤber jeden Schritt ihres großen Mecoͤns, — 
er bleibt doch nur ein Pigmaͤe, den die Geſchichte nach 
Jahrhunderten in einem kleinen kleinen Lichtſtrahle kaum 
erblicken wird. Des ii ebermenſchliche, was bie Zeit⸗ 
genoſſen eines Fuͤrſten an ihm oft wahrnehmen, — 
wird zum Alltagswerk in den Augen der ſpaͤtern Enkel; 
und nicht felten leben die Seufzer der unterdruͤckten Na⸗ 
tionen erſt in der Folgezeit auf, und ertoͤnen vom Elen⸗ | 
de, und Unterdrückung, von denen der lebende Fürfe 
nicht eine Spur entdecken konnte, weil der Weihrauch 
dummkbopfigter Schmeichler feine Athmoſphaͤre mit ſol⸗ 
chen Nebelwolken umzog, durch die er unmoͤglich ſpaͤhen 
konnte, — und vielleicht aus Selbſtzufriedenheit und 
Wohlbehagen nicht ſpaͤhen wollte. 

Wenn Fuͤrſten das kuͤhne R aiſonnement der Nachwelt 
ſich ſtets vor Augen ſtellten, würden fie wohl ſo oft Ier 
digfich vom Geiß nach Ehre fich lenken laffen? J Würden 
fie nicht zuruůͤckſchaudern vor eben dem Phantom, nah 
dem fie fireben? Würden fie nicht einfehn fernen, ‚daß 
die Opfetſchale ihrer Zeitgenoſſen meiſtens nur mie 

Schmeß 


a | 


Schmeicheley gefuͤllet iſt? — Kopf und Herz muͤßten 
ſie verler ugnen, wenn ſie dies nicht einſaͤhen. 

Aber wozu dieſe Deklamationen, fragen Sie 
mich? — Wozu? Freund! von Ihnen haͤtt ich dieſe 
Frage nicht vermuthet. Doch, weil Sie einmal da iſt, 
will ich darauf antworten: | # 1 

So wie jede Handlung des Bürgers nur vom ns 
nern ihren Adel erhält, nur durd) die Güte der Abficht, 
nicht vom Geräufihe, das fie erweckt, ihre Größe era 
hält, eben ſo erhält die Regierung des Fürften nur 
durch diefe edlen Abſichten ihren Glanz Freylich hat 
der Fuͤrſt andre Pflichten, als der Unterthan; — aber 
ſeine Hauptpflicht ; — bie Einzige: warum er auf dem 
Throne fi st, ift doch allemal das Gluͤck ſeines Volkes, — 
‚Er felbft darf. nie mie in Rechnung kommen. Nice 


fein Glüd, nicht feine Ehre, — die Ehre, das Gluͤck 


feiner Völker muß die Triebfeder feyn, die ihn in 
tigkeit feet. 

3war kann das — des Fuͤrſten von 

| Intereſſe des Volks ohnehin nicht getrennet werden, ohne 

der einen oder andern Darthey wefentlichen Nachtheil zu 


bringen, Entweder verliehte das Voll, wenn der 


Fuͤrſt auf den Fluͤgeln der Fama hoch i in Wolken J 

ſchwebt, — und leider iſts faſt allemal der Fall, 

oder der Fuͤrſt ſelbſt ſtürzt von ſeiner Hoͤhe, wie — 
tief in das Meer der ewigen Vergeſſenheit zuruͤck. 
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Der Fühne Flug nach ſchimmernder Ehre kann vom Für- 
ſten nie vollendet werden, wenn ihn nicht das Freuden⸗ 
geſchrey feiner. glücklichen Volter auf ſeinem Sluge be⸗ 
gleitet. 
Die Geſchichte hat ta: fen Beyſpiele — — 
der ward vergoͤttert; er konnte nichts weniger als Ju⸗ | 
"piters Sohn fen. + Seine Schmeichler ſagtens 
— und er glaube’ es. Allein was ſagt der Phi⸗ 
loſoph izt von dieſem Eroberer, der Menſchen wuͤrgte, 
weil er — - nichts beſſers vertan)? — 9 Alexander 
koͤnnteſt du aufwachen, in die Kreiſe der jetzigen Zeital⸗ 
ter dich hindraͤngen und den gekroͤnten Eroberern laut 
ins Ohr rufen; „Liebe Vettern, ich babe nach einem 
„Hiengefpinnft von Ehre gefteebt. Glauben mie 
„Eure Kiebden, haͤtt ich mein Macedonien, ſo 
a es ift, glücklicher gemacht, ich wuͤrde der 
Anſterblichkeit ungleich vohrdiger feyn, els ich 
„es ist bin, da ich Perſien verwuͤſtete, um Staͤdte 
u erobern, die ich zum zeitvertreibe meiner 
WMaitreſſen einaͤſchern Fönnte,“ | 
Ich weiß nicht, was ich von Alexandern und Mn 
Ten denen denken foll, die ſich blos von ihrer Laune regie⸗ 
ten laffen, und fich Plane vorzeichnen, auf denen ſie dem 
Tempel der Unſterblichkeit entgegen zu wandeln glau⸗ 
ben. N Iſt's ihnen um Unfterblichfeit zu thun, ich 


geſtehs ein, je launigter * Plan ift, je eher Fonnen fie 
darzu 


/ 
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darzu ei — “aber geitzen ſie nach der Unſterblich⸗ 


keit des Heroſtrats — oder nach jener, in deren 


Tempel wahre Ehre auf feinen Altären thronet, die nur 
Menſchenfreunde mit ihren Lorbeern Frönet? 
Sehn Sie, Fremd! fein Stand, felbft der des 
Bi iſt von Schwoͤche, und verflimmten Borurthei- 
len frey. Darf man fich wundern, wenn Schwaͤche und 
Vorurthe ife fo oft ihre Schritte fenfen? Nur wenige, 
und gerade die, von denen ihre Zeitgenoffen am wenig 
ſten Geraͤuſch zu machen pflegen, ſchuͤtteln dieſe Feſſeln 
ab, und opfern ſich — wie Rodeus — zum Wohle 
ihrer Nationen auf, — Heil dem Zeitalter, in wel⸗ 
ches die Negierung eines ſolchen Mannes fället Seil 


ihm felbft! — Das Menfhengefhleht, vom Schöpfer 


darzu beftimmt, auch auf dieſem Erdballe ſchon auf dem 

Pfade ſeines Gluͤckes weiter fortzuſe hreiten, erwacht un- 
ter ihm mie neuem Leben a unterdruͤckte Gefühle der 
Freude, ber ungeheuchelten Dankbarkeit erregen ſich im 
feinem Buſen, u und Binterlaffen der Nachwelt den heiß 
ſen Wunſch, doch —— en N Gluͤckes geweſen u 


ſeyn. 


"Die gluͤckliche Epoche hat Sofepb ber ung ge: 


bracht, Sch will Sie heute nicht mit Schilderungen 
diefes großen Menſch en freundes, den man mit Recht, 
nicht aus Schmeicheley, den einzigen nennen Tann, — 

gufhalten. Nur die Erinnerung wil ich hier Be, 
\ A3 daß 


6 zeige 


daß es ein ungleich größeres Verdienſt fuͤr den Fuͤrſten 
iſt, wenn er es dahin bringt, daß der Unterthan ſeines 
Gluͤckes genießen, in ungeſtoͤhrter Ruhe genießen kann, 
ohne dieſes Glück erſt erſchleichen zu muͤſſen, als es 
ihm Ehre bringt, ſeine Unter thanen nur als Gehälfen 
enzufehen, Die er sn feinen Triumphwagen en 
ſpannt, wenn es ibm gefällt. Sie verfiehn mich, 
was. ich damit fagen will. Beziehende Beyfpiele find 
beleidigend; Sie werden mir alfo den Aufſchluß erſpa— 
‚ren, und ihn ſelbſt hinzu denken. 

Leben Sie wehl, Freund! Sie ſchreiben mir doch 
bald? mir, der ich mit der aufrichtigſten Zaͤrtlichkeit 
bin eh 


She 


Zweyter Brief, 


©: glauben Sie denn wirklich, daß ich über dem 
Gluͤcke, wieder in meinem Vaterlande zu ſeyn, meine 
auswärtigen Freunde vergeſſe? — Und warum? — 
weil ich mit Feiner Sylbe in meinen leßten Briefe Ihrer 
erwähnte? — Sie thun mie Unrecht. Men kann 
feines neuen Gluͤckes genießen, und feine fernen Freunde 
nichts deſtoweniger mit dem wärmeften Herzen. ſort 
lieben. Ich bin zwar Fein Romanheld, es ift wahr! — 

| | Ich 
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Ich ſchlage mich nicht meiner Dulcinea wegen mit 
Windmuͤhlen, oder mit Drachenſchwaͤnzen, an denen zehn 
Köpfe bangen, die Feuer und Gift von ſich ſpruͤhen, ohne 
mich von meiner Herʒenskoͤniginn durch Untreu reißen 
zu laſſen. Solche Rittertugend hab' ich von der Tafels- 


runde des: alten Koͤnnigs Arthur nicht ererbt. Aber dem- - 


wm 


ohngeachtet IE mie das Band der Freundſchaft, das 
Herz gegen Herz geknuͤpfet; ewig heilig. Moͤgen ZI 
und URK und DRK, nad) allen drey Welttheilen 
zerſprengt meiden, und ich In den außerfien Winkel des 
vierten verbannt ſeyn, — Als Freunde werd’ ich fie nie. 
vergeſſen; nie aufhören su wuͤnſchen, daß ich in Ihren 
Armen und an ihrer Seite meine gluͤcklichſten Tage en 
digen Fünnte, — | fa | 

. Sagen Sie ihnen doch, daß ich fie alfe noch fieben 
und daß ich eiferfichtiger auf ihre Freundſchaft bin, als 
irgend ein Mädchen auf die Liebe ihres Adonis. — 
So viel auf den Eingang Ihres Briefes! Nun auch 
anf das Weſentliche defiebden. — Sie fprechen von 
unſerm Monarchen mit einer Begeiſterung, die mich 
noch einmal ſo ſtark für Sie einnimmt. Sie ſagen, daß 
der Anfang feiner Negierung ſchon einen gereiften Für 
fien verfündige, dev im Verborgenen lange vorher chen 
‚an dem werdenden Gluͤcke feiner Völker arbeitete; — 
daß er den Fürften Europens zue neuen Epoche diene, 
wie Ihr Friedrich in dem Zirfel der Krieger; daß Sie 
| 24 Ska, wuͤnſch⸗ 


J 


8 — 


— 


wuͤnſchten, dieſem wmenſchenfreundlichen Fürfen ı Runge 
bören, um ſich fatt an ihm zu genieß ßen —.: 

>. Mehrere, mein Freund, wuͤnſchen ſich —— und 
unrecht haben Sie, und alle, die dieſer Wunſch belebt, 


wahrlich nicht. Er verdient von allen geliebt, — 


wir, yon allen beneidet zu werden 
Ich kann ohnmoͤglich dem ir — an mit 
Ihnen heute ein Woͤrtehen vom Kaifer zu ſchwahzen. 


Wes das Herz voll iſt, fließt der Mund uͤber. 


Seanz als Vater verdient, tele Thereſe als Mut— 
fer zum Beyſpiel aufgeftellt zu werden, Beyde erzo- 
gen ihre Drinzen fo, daß fie, auch ohne den Außerlichen 
Schimmer der hohen Geburt, und des Anfehens, im: 


. mer die liebenswuͤrdigſten des Volkes waren, Joſeph, 


auſſerordentlich feurig in feinem keiten, xraſch und 
entfchleffen ſchen in feinen Jugendhandlungen, ſchien als 
Prinz in den Augen feiner Lehrer mehr zerſtreut, mehr 
nur oberfläglich wit ben Wiffenfhaften befchäftigt; ‚feine 
nie zu befeiedigende 2 Begierde, alles zu wiſſen; . feine 
Lebhaftigkeit mit der er alles, was ihm aufitieß, unter- 
ſuchte, und in demfelben Augenblicke wieder neue Ge⸗ 
genſtaͤnde auffaßte, über die ev wieder Aufklärung forder— 
te, ließ fie mehr — Leichtſinn “befürchten; als ſie 
vermuthen konnten, daß eben dieſe Leichtigkeit, mit 
der er von Gegenſtand zn Gegenſtand den Unterricht him 


vrivn 
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mit adlerbliclen die wichtigſten Gefhäfte ſchnell zu üben: 
ſchauen im Stande feyn würde. Er wetteiferte mit fei- 


nen Geſchwiſtern nicht darinn, fie in ber Dinfe tlichkeit 
der beſtimmten Unterrichtungsſtunden zu übertreffen; oft 


ſchweifte feine noch junge Seele in neuen Regionen herz. 


um, wenn feine Lehrer von trocknen Gegenſt kaͤnden ſpra⸗ 


chen Kaum ſch loſſe n ſie den Tu, ® feürzten 


ſchon hundert Fragen von den Lippen des jüngen Prin— 
zen, bie deutlich genug vervierhen, daß * Ba wicht 
beſtimmt fen, dem Schneckengange des pätaasgifchen 


Unterrichts fich zu unterjschen, fondern felbft ausfliege, 
um Kenntniſſe zu fanımeln. — Wenn Sie wollen, 


fo war er dev. nadhlagigite Auswendiglerner — aber 
dafür der gefihäftigfte Selhfiventer. Die Suabenfeele, 
die von ſelbſt Dinge auf paͤhet, um darüber belehrt zu: 
werden, iſt vollgewichtiger, als die Seele des aufmerk⸗ 
ſamſten Juͤnglings, die jedes Wort, ſo wie's vom 


Munde des Lehrers kommt, zwar begierig und even u auffaͤngt, 
aber auch dann, wie erbeutete Waffen, — auf einem 


Ban ohne Nutzanwedung liegen last, 

Dieſe Lebhaftigkeit, und dieſe M — — er 
ſo mußte man die Wishegierde diefes Nrinzen In diefen 
Sahren nennen, — vereinbart mit dem glüdlichften 
Gedaͤchtniſſe feste ibn bald in ben Stand, feine großen 


und erhabenen Talente zu entwickeln. Nun er⸗ 


ſtaunte nian, den Prinzen, dem man wenige Jahre 


mr 
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vorher noch einen zu großen Grad von Leichtſinn aus ei⸗ 
nem uͤbelverſtandenen Vorurtheile zuſchrieb, ſich dem | | 
anhaltendeſten Studium widmen zu ſehn; zu ſehn, wie 
er raſtlos an allen den großen Wiſſenſchaften Bing, die 
noch weit über feine Jahre waren. Dan wunderte ſich, 
woher mit Einemmal dieſe gluͤckliche Wendung ſeines 
Karakters kam, die ihm keine Beſchwerniß zu groß 
ſeyn ließ, die er nicht durch feinen Fleiß uͤberwand, und 
kein Hinderniß in den Weg ſetzen konnte das er nicht 
bey Seite zu ſchaffen ſtrebte Man würde Sch aber über 
dieſe Stimmung feines Geiſtes weniger gewundert ha⸗ 
‚ben, wenn man, wies leider! ſelbſt bey Prinenerie⸗ 
bern ofe zu geſchehn pflegt, nicht Die Grundſaͤtze der Mär 
dagogik für unfehlbar gehalten, wenn man den Sarg 
gemeiner Seelen nicht mit dem Fluge des Genies ver⸗ 
wechſelt hätte. | Große, tätig e Seelen entwickeln fh 
| ſelbſt. Indeß der Lehrer noch am A kauet, fraͤgt fe ſchon 
nach dem 3dJoſephs — gierde ward alſo die Ur⸗ 
fache der nachfolgenden Wisbegierde; ſeine Lebhaft tigkeit, 
die Quelle ber geistige feit, alles ſchnell und treu auf, 
zufaſſen. | | 
Er war beftimmter Kronerbe. Stanz, den matt 
zu wenig kennt und der eg, — ohngeachtet er feine große 
Laufbahn ohne blutige Lorbeern endigte, — doch ver⸗ 
diente, geliebt zu werden, — Stanz, ſag ich, war der 
erſte, der die großen Keime ſeines Sohnes aus dem rech⸗ 
X | ten 
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ten Geſichtspunkt faßte. Durch vaͤterliche Zaͤrtlichkeit 
gewann er das Herz des Prinzen ganz; aber durch gez 
meinen Ernſt wachte er, dab die gluͤcklichen Keime des 
jungen Drinzen durch verführerifche Hofſchranzen nicht 
zum Miswachſe gebracht würden. Franz wor fait von 
den erften Jahren an ber eigentlihe Mentor und Lehrer 
feines würdigen Sohnes; und es war ein Gluͤck mehr 
für uns, daß Er es war, | ih 
Man irre fih, wenn man diefen großen, wahrhaft 
menſchenfreundlichen Monarchen, der Franz I. wirklich 
gar, unter die unthaͤtigen zaͤhlet. Freylich weiß ſein 
Biograph, der nur Biograph nad) dem Gerüchte der 
Zeitungsblätter und “der gedruckten Keihefammerges 
vichtsakten wird, auſſer einigen Schlachten, denen Stans 
als Großherzog beywohnte, und einigen Geſcha zften, die 
auf dem Reichskammergericht abgethan wurden, nichts 
zu erzaͤhlen. Warum wagen ſich aber auch Stuͤmper 
uͤber Maͤnner, deren kleinſte TORE Hundert ſolche 
Biographien aufwiegen? 

Franzen danft Geſterreich den groͤßten n Theil der 
Aufklaͤrung, den es unter der vorigen Regierung erhielt; 
die Verbeſſerung der Handlung, der Manu fakturen und 
Kuͤnſte; die Verſchoͤnerung ſo mancher —— ihre 
groͤßere Bevoͤlkerung, i ihre angemeſſenere Einrichtung und 
Geſetzgebung. Freylich ſteht nirgends ein: Wir 
Stanz I, von Gottes Gnaden, u. — welches dem flüch⸗ 


tigen 





12 
tigen Kompilator den Fingerzeig gäbe, daß er Theil an 
der innern 2 Verbeſſerung unſrer Staaten habe. Aber 
Maͤnner, die näher um ihn waren die in feinem Herz 
zen fefen durften, — dieſe muͤſſen noch izt das Zeugniß 
ablegen, daß Franz J. mit der t iefeſten Kenntniß zum 
Regierungsgeſchaͤfte auch den gluͤckl ichen Eifer beſaß, 
eine Thereſe auf Gegenſtaͤnde aufmerkſam zu machen, 
die ihre Verbeſſerung dann hdigne ſeiner Einſicht und 
ſeiner Weisheit zu danken hatten, So ward Scanz faft 
augenblicklich unſer Wohlthaͤter, ohne, daß wir es wuß | 
ten. Das wuͤrdigſte Beyſpiel des erhabe nften © Den: 
ſchenfreundes, gluckl ich zu machen, * die Hand zu 

entdecken, die das Gluͤck aus ſpendet! | 
Sie werden ſich wundern, beſter Frenuo N 
dieſe Ausſchweiſung auf dranzen mache, Allein es iſt 
noͤthig, daß ich Ihnen ein richtiges Bild von dieſem Un— 
vergeßlichen entwerfe. Wenn der geſeg inete Buͤrger oft 
Gott für ‚fein errungenes SMdE dankte, wars Sean h 
der. es ihm zuflößte, — Die Monarchen, die ihren Satz 
ten zartlich Rebe die ie wahren Kenntniſſe ſchaͤtzte, 
war bieder genug, jenen Vorſchlaͤgen Geht, Unter ſtů⸗ 
tzung Ausſuhrung zı goͤnnen die der menſchenfteund⸗ 
liche Vater unſers KaiſersU — oft nur in den, Armen 
der Kiebe, der Zaͤrtlichkeit ihr vorlegte Mi Ein wer 
iger weifer und gütiger Fuͤrſt wuͤrde in der Verfaſ— 
fung, in welcher ex lebte, — entweder nichts gethan, 
| oder 
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oder felbft N was er bat, wieder us 
ben haben, 

Mit den einem Fürften fo nöͤthigen Ketuta en der 
He gieriinosgefhöfte verband Franz I; eine weile Spar- 
ſamteit. Man erſtaunt wenn man die Inventur ſei⸗ 
ner Berlai ſſenſchaft durchlieſt, über bie Schaͤtze die er 
bey den — wirklich gemaͤßigken Revenuͤen von ſeinem Ei⸗ 
genthume — hinterließ. Man erſtaunt aber noch 
mehr daruͤber, wenn man bedenkt, daß er mit eben der 
Bereitwilligkeit die größten Summen für wuͤrdige Ars 
me hingab, mit der er das Elend jedes Dürftigen zu 
lindern ſtrebte. Daß er großen Einfluß in die Oekono— 
"mie des ganzen Hofes hatte, ift bekannt; und es Ing ge: 
wiß nicht an ihm BR) wenn fie nicht noch mehr ein⸗ 
geſchraͤnket ward. 
Franz war wirklich arof als Regent, groß als 
Oekonom, groß als Menſchenfreund, und groß in Rück: 
ſicht jeder andern Tugend. Aus dem Munde eines fol: 
“hen Lehrers kann man feine andte Lehre als wahre 
Weisheit erwarten ; die Auf Erfahrungen geftüßet iſt, 
und bey jedem Schritte den Zoͤgling auf die Nutzanwen⸗ 
dung aufmerkſam macht. Dürfen wir uns noch wun⸗ 
dern, wenn wir aus feinen Händen einen Fürften er⸗ 
hielten, der unſer Stolz it? 
Iofepb lohute bald die zärtliche Fuͤrſorge feines 
großen Vaters mit einer Verwendung, die alles übertraf, 
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Er ſchrleb ſich die Lehren deſſelben tief in fein Herz, und 
athmete ganz bie wohlthätigen Gefinnungen feiner Er- 
zeuger in ſich So wuchs der Erbe fo vieler Konigreiche 
heran, und verbreitete bald die Hoffnung allgemein, die 
man von ur: u. faſſen ſich berechtiget zu feyn glaubte, 

Aber nicht genug, daß fürden Geift des. nod) jun⸗ 
gen Prinzen ve unbegranzte Sorge getragen ward. — 
Auch fein Karakter wurd’ beſtimmt. Seine erſten Jah⸗ 
re waren yon traurigen Unruhen umwoͤlkt, die das Herz | 
ſeiner großen Mutter mit Betruͤbniß fuͤllen mußten. 
Er wuchs ſo zu ſagen unter dem Drucke der trautigſten 
Schickſale heran, die — oder man muͤßte kein Menſchen⸗ 
ber; haben, — von der niedrigfien Hütte bis zum er= 
‚habenjten Throne jeden Buſen mit Beſorgniſſen ſchwell⸗ 
ten. Dadurch ward er frühzeitig mit der Fuͤrſten fo ſelt⸗ 
nen Gabe innigſt vertraut, Schickſalen zu troken, und 
mit Standhaftigkeit jedes Hinderniß zu erfragen. 

Thereſe fowohl als Se⸗ anz lehrten ihn durch ihr ei⸗ 
gen Beyſpiel wahre — von Kleinfuͤgig keit entfernte Tu⸗ 
gend; der Keim der in dem jungen Herzen las, wurzelte 
bald, und wuchs zu der Groͤße heran, die ihn faͤhig 
machte, dieſe Fruͤchte zu tragen, die wir izt mit p vieler 
Ruͤhrung erblicken. 

Schon als Prinz zeigte ofen, Entfhfoffendei 2 
und Stanöhaftigfeit in feinen Entwuͤrfen; aber nicht je⸗ 
ne wiſde. unbiegfang, die eine eiferne Stirne und ein 
eg 
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eben ſo hartes Herz fordert. Er war gewohnt, ſelbſt zu 
denken, zu prüfen, — und dann, feinen Entſchluß zu 
faffen. Er war hart von dem einmal gefaßten abzulen- 
Een, denn er wagte ihn cher nicht, bevor er ben Ge⸗ 
genftand nicht richtig und genau uͤberdacht zu haben 
glaubte. Nicht das — du follft nicht, fondern das: 
werum foll ich nicht? — konnte feinen veffen Sinn 
andern. Die Kaiſerinn fügte üfters in ihrer Laune: 
mein Sohn iſt ein Stuͤtzkopf; aber ſie ſah es ein, 
daß ſelbſt dann, wenn ihr muͤtterlich beſorgtes Herz im 
geheimen zu ſeufzen ſchien, dieſer kleine Anſatz von Stuͤ⸗ 
tzigkeit ihn mit jener Entſchloſſenheit ausrüſten werde, 
über verjaͤhrte Vorurtheile hinweg zu klimmen, und allen 
Hinderniſſen, die ihm vielleicht einſt partheiiſche Hofleu⸗ 
te entgegen thuͤrmen wuͤrden, ſich mit Standhaſtigkeit 
entgegen zu daͤmmen. Dieſer Stuͤtʒkopf hatte geläus 
terte Grundſaͤtze, dachte feurig, ſchnell und richtig; es 
begleitete ihn ein edles, bieders Herz, — o ſo ein 
Stuͤtzkoͤpſchen verſpricht in mannbaren Jahren den 
Mann, der in einem Tage mehr vollenden kann zum 
Gluͤck der Seinen, als ſchwaͤchere und nachgiebigere 
Koͤpfe kaum in Jahren zu beginnen im Stande find, — 
| ‚Sie ſehn, Freund, daß alle die großen Entwicke⸗ 
lungen des Geiſtes unſers Fuͤrſten ſchon in ſeiner Kinde 
heit. da lagen. Man muß es der einſichtsvollen Lens 
kung ſeines mir nie vergeßlichen Vaters danken, da er, 
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ſtatt diefe Anlagen zu erſticken, fie vielmehr von jedem 
möglichen Auswuchfe laͤuterte, und den Saamen alles 
Gurten zur Reife aufhalf, ber nur immer auf einen fo er- 
giebigen Boden’ geftrener werden konnte Weniger 
einſichtsvolle Vaͤter haͤtten dieſe anſch einenden Laͤßigkei⸗ 
ten; dieſe Lebhaftigkeit, dieſe halsſtarrige Entſchloſſen⸗ 
heit, daß ich mich ſo ausdruͤcken darf, zu erſticken mie 
der Wurzel anszuroften | geſucht; fie hätten vielleicht auch 
ihren — erreicht; aber wie viele Quellen der Thaͤ⸗ 
tigkeit, der Aufklärung, der Standhaftigkeit haͤtten ſie 
nicht auch zugleich verftopftl ; a 

| Ich wunſchte, Freund, daß Pringener zieher uns 
eben fo genau — aber ungeheuchelt — die Jugend—⸗ 
geſchichten ihrer Zöglinge in die Hände lieferten wie die 
Biographen uns die Geſchichte der erwachſenen Helden 
liefern. Der Nutzen von dieſen Werken wär’ vielfach. 
| Sie enthielten B Bemerkut igen, die — da der Juͤngling 
in jedem Stande Juͤngling iſt — künftigen Prinzen 
erziehern ihr ſchweres Geſchaͤft erleichterten, beſtimmter 
feſt ſetzten, und fie lehrten, die Fehler ihrer Vorgänger, 
ohne felbft hineinzuſtuͤrzen, zu Vermeiden; die Erziehung 
der Prinzen wuͤrde immer volfommener, immer ihrer 
großen Beſtimmung angemeſſener; die Nationen durch 
gluͤcklicher gebildete Fuͤrſten immer gluͤcklicher; und nie 
haͤtte man zu befuͤrchten, daß der Mentor am Hofe | in 


‚feinem Erziehungsplane gewiſſ en Lieblingeideen oder 
| — Launen 
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Launen alleine fich überließe, and dadurch oft feinen 
Prinzen zum beften Fuchsjäger, oder gefchiekteften Bilder 
fihnigler, oder geſchwindeſten Paternofterbeter bildete. — 
Ich feh gar nicht ein, warum in verfloffenen Sahıhuns 
derten Die Erziehung der Fürften faft allemal dem Ges 
rathewohl überlaffen wurde. Wenn man Mönche, oder 
den Beichtvuater der Mama in den Erziehungsſtuben un⸗ 
ſrer Buͤrgerkinder ſieht, — fo ſchreyt man laut: apa- 
ge! — aber Prinzen uͤberlaͤßt man ohne Zittern dem 
pfaͤffiſchen Unſ inne, Prinzen, von deren Bildung das 
Glück von Myriaden ſeufzender Voͤlker abhängt? — 
| Sa, werden Sie vielleicht fagen, den Nutzen ſol⸗ 
cher Jugendgeſchichten geſteh ich Ihnen ein. Aber vers 
ö liert der kuͤnftige Regent nicht an feiner Achtung, wenn | 
i feine Sjugendfehler dem Blide der Welt ausgeftellee 
‚werden? — Berlieven? von der Achtung? wegen 
| Ssugendfehler? Als ob wir ih Seiten lebten, wo wir 
glauben koͤnnten, daß der größte Monarch ſchon in ders 
Wiege von Salomons Weisheit uͤberſchattet wäre? 
Als ob wir nicht wüßten, daß fürftliches Blut eben fü 
gut erft gebildet werden müßte, wie das junge Blut ihs 
ver Unterthanen? Da wir das roiffen, und alfo auch wif 
fen, daß auch Prinzen ihre Kinderlaunen haben und 
Haben müffen, 2. werden wir dem Manne von dreyfig 
Ssahren, wenn er im vollen Glanze vor uns da ſteht, 
wohl desiwegen unfre Achtung entziehn, weil er in ſei⸗ 
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nem fiebenten die Nuche bekam? Werd’ ich wohl mern 


Maͤdchen deshalb weniger lieben, weil ich iR daß * 


ihre Windeln beſudelte? — 

Und zu dem, Freund, glauben ‚Sie nicht, daß 
vielleicht eben das Bewußtſeyn, — deine Jugendfehler 
ſind allgemein bekannt, man erwartet izt von bir, daß 


du die Vorurtheile, die man daran wider dich zieh 


kann, durch große, edle Handlungen zernichteſt/ — 
glauben Sie nicht, daB dies oft bey manchem Schroide 
Ting, wenn ihn auch nicht das Gute, des Guten we— 
gen anreitzte, — mehr Sporn ſeyn wuͤrde, als jede 
andre Veranlaſſung ? — | 


Doch, was vertändfe ich die Zeit mit ſolchen Griß 


fun. Sie gehören mir unter die Millionen andre 
Griffen, die zwar oft gut und wuͤnſchenswerth wären, 


aber eben deshalb — auch immer unausführbare Grillen 


bleiben. Sch bin 
| Ihr 
ER  ergebenfter Sreund 


Dritter Brief. 


Se en. Sie nik heute auf Sie Jahre unſers Raifers 
übergehn, in welchen er ſchon die F aͤhigkeiten beſaß, di 
Myſterien der NRegierungsgeſchaͤfte zu enthuͤllen. Sein 
großer Vater, vielleicht der groͤßte Politiker ſeiner Zei⸗ 

ne, 
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ten, fo wenig auch die Welt von ihm in diefem Punkte 
weiß, weihte Ihn ſelbſt durch feinen forgfältigen Unter— 
richt in dieſem Heiligthume ein. Joſeph, der ſchon als 
Knabe mit unerfättlicher Wisbegierde, nicht bloße Wor-⸗ 
te, fondern Gedanken aufzufaffen ſtrebte, war hier in 
ſeinem Elemente: Hier hatte fein Geift das weite Feld 
vor ſich offen liegen, auf welchem er nichts. als große, 
weitumfaſſende Syſteme erblickte; — er fand fuͤr ſei⸗ 
ne Wisbegierde hier nie verſiegenden Stoff! Politik mit 
‚allen Hülfswiſſenſchaften wurd’ nun fein Lieblingsſtu⸗ 
dium. Die aufmerkfam er auf alles war, was ibm Dies 
ſes Studium theils erleichtern, theils zuverläßiger 
machen. Fonnte, mag folgende Annekdote, die ich 
aus dem Munde des. verfiorbenen Erjefuiten Pater 
‚Stanz erhalten babe, beweifen, Er war Lehrer der Los 
gik bey dem Prinzen; er flocht ein Kapitel von der 
Selbſtkenntniß, und der Kenntniß der Menſchen 
in ſeinen Unterricht mit ein. Am Ende der Vorleſun⸗ 
gen nahm Joſeph ſeinen Lehrer bey der Hand, — und 
bat ihn, dieſes Kapitel mit ihm noch einmal durch zu 
gehn: denn ich babe Selbſtkenntniß und Kenntniß 
‚Der: Menſchen ſehr noͤthig, wenn ich zur Regie⸗ 
rung komme. 

Sch Hab Ihnen in mel ser — —— glauß 
ich, ſchon geſagt, daß Joſeph auſſerordentlich viel Leb⸗ 
haßtigkeit beſaß. Dieſe Lebhaftigkeit war die Mutter je⸗ 
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ner ſahtharen Uugeduld, die er äufferte, wenn er durch 


gleichgültige N von feinen Lieblingsbeſchaͤfti— 


gungen abgezogen ward. Man weiß, daß in den er- 
‚fern Defaden der ei Regierung jene fpanifche 


Hofetikette noch fehr gang und gäbe war. Nichts konn⸗ 
te den noch Fleinen und jungen Prinzen mehr zum Auss 


bruche feiner Ungeduld und feines Misvergnügens reis 
Ken, als diefe Etikette, Einem Kopf, der immer gern 
mit reeller Thaͤtigkeit befchäftiget war, mußte dies aller. 


dings höchft wiederlich feyn. Es geſchah oft, daß er ſich 


an einem Tage, wenn Audienzen waren, zu denen er ge: 
zogen ward, drey- viermal anders ankleiden mußte; es 
war Sitte, in diefem Punkte ſehrg genau zu ſeyn, und 
jeden Audienznehmer mit dem — nach dem Hofregle⸗ 
ment beſtimmten beſondern Ceremoniel zu empfangen. 
Oft, über feine wiederholten Maskeraden, wie er eg 
nannte, Aufferft aufgebracht, pflegte er zu fagen, fo bald | 
“ich zur Regierung Eomme, muß diefer Unfinn abgefchaf- | 


fet werden. Und der Kaifer RN ort, was er * 


Prinz beſchloß. 


Er beſaß einen ſcharfen Beobachtungsgeiſt, wie man 
dies ſchon ohnehin aus ſeiner Wisbegierde ſchließen kann. 


Er beobachtete ſchnell, (genau, und viel. Er wollte aber 
darüber auch ſchnelle, genaue und hinlänglihe Aufklaͤ— 


rung haben, Daher Fam es, daß er, befonders in den 
—— Jahren ſeiner Erziehung den Lehrern ſo viel zu 


ſchaffen 


Ben 21 
ſchaffen machte. Er Eonnte nicht abwarten, bis fie 
vieleicht felbft auf disfen Gegenftand kaͤmen; er wollte 
auf der Stelle befriediget werden. Seine häufigen 
Fragen felsten feine Lehrer machmal in nicht gar zu an— 
genehme Lagen; denn fie waren überrafchend, unvorher⸗ 
sefehen, und oft — weit auffer dem Zirkel ihres in Pas 
ragraphen abgefchnittenen Syſtems. Bon ihm kann 
man fagen: er that durch feine Fragen das Gegentheil 
vom Sokrates.  Diefer ſuchte durch feine Fragen den 
Schülern Unterricht einzuflögen, Joſeph aber von ſei⸗ 
nen Lebrern Unterricht abzuloden, — 

Unſer Kaifer Harte frühzeitig Gelegenbeit fih in je: 
dem Face wahrer, fürs Menfshengefchlecht nüßlicher 
Kenntniſſe auszubilden. Sein aroßer Vater brauchte 
ihn oft zum Mittelsmann. bey der Monarchin, wenn er 
heilſame und vortheilhafte Vorſchlaͤge machen und 
durchſetzen wollte. Es iſt kein Hochverrath, beſter 
Freund, wenn ich Ihnen geſtehe, daß dieſe Monarchin, 
ſo groß und edel ſie auch dachte, doch in dieſem Punkte 
eiferſuͤchtig auf die Rechte ihrer Negierung war. Sie 
nahm jeden heilſamen Vorſchlag aus dem Munde ihrer 
Miniſter mit der größten Bereitwilligkeit auf fo bald 
fie fand, daß ex wirklich zum Wohl ihrer Nationen ab- 
zweckte; aber nicht fo bereitwillig’ tar fie, wenn eben 
dieſer Vorfihlag aus dem Munde ihres Gatten oder 
Sohnes fam. Man kann ihr dieſe Schwaͤche gern ver⸗ 
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zeihn, da fie fo viele große Eigenſchaften befaß, die dies 
fen Eigenfion, wenn ich ihn fo neuen darf, uͤberwiegen. 
Daher kam es auch, daß Franz ſtets durch Umwege 
ſeine Gedanken vorlegen ließ, um das Gute blos deshalb, 
weil er’s vortrug, bey der Monarchinn nicht su hindern 
und daher Fam es auch, daß man fo wenig von Fran⸗ 
zens eigentlicher Mitwirkung ‚aller der ſchoͤnen Einrich⸗ 
tungen zu hören befam, Gt vermied ſogar den 
Schein irgend einer auch der entfernteſten Theilnehmung. 
Eben dies mußte Joſeph ſchon als Kaiſer thun. Er 
mußte ſelbſt oft zur Taͤuſchung ſeiner Mutter die Zuflucht 
nehmen, um feine gute Abſicht zu erreichen. Nie ſetzte 
er ſeine Vorſchlaͤge beſſer durch, als wenn er ſir dem 
Mache irgend eines Minifters unterlegte, und dann im 
Kabinette dev Monarchinn mit anfheinender Heftigkeit 
dagegen arbeitete, dag Gegentheil behauptete, Er 
konnte führe Rechnung darauf machen, daß fie — blos 
um zu zeigen, daß fie allein zu vegieren im. Stande 
ſey — gerade das that, was er zwar heimlich ſelbſt aufs 
Tapet brachte, aber oͤffentlich zu misbilligen fehlen. — 
Sie wollte durchaus von ihrem Anſehn nichts vergeben, 
und muthmaßte nicht, daß ſie doch that, was man ei⸗ 
gentlich wollte, ©. — 

Man ſieht, daß Joſeph fruͤhgettig Theu an * 
Regierungsgeſch aͤften nahm. Die Epoche nad) Seanz 
zens Tode liefert uns zu viele Veyſpiele, als daß wir 

den 
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den Schöpfer fo mancher zur Anfklaͤrung der Nationen, 
zur Verbannung der Vorurtheile abzweckender Entſchluͤſſe 
der Monarchin verkennen ſollten. Er war freylich gezwun—⸗ 
gen, ſeinen Geiſt viele Jahre in Feſſeln zu legen. Aber 
eben dieſer Zwang machte ihm jene große Beharrlichkeit, 
mit der er dem Guten nachſpaͤhte, ganz eigen... 

Ueberdem, dur) fo viele Jahre Augenzeuge ind 
Mitwirker der Regierung kei iner Mutter, erwarb er fich 

den Vortheil, dies wichtige Gefhäft ganz zu ftudiren, 
Hofkabalen kennen zu lernen, den Waitzen des Hofge⸗ 
ſchwaders vom Unkraute z zu unterſcheiden, und alle die 
Schleichwege aufzuſpuͤhren, durch Die oft wahres Vers 
dienſt verdraͤnget wird Er hatte an ſeiner großen 
Mutter ein erhabnes Beyſpiel ſowohl ſich ganz z zu bil⸗ 
den, als auch vor kuͤnftigen Regierungsfehlern zu war⸗ 
nen. — Und daß er beydes utzte, zeigte er izt 
ſchon in einem Grade, der die Erwartung Europens 
überftieg. * jr, 

Er fah aber ein, daß der Regent, wenn man ibn. 
auch feines Herzens wegen, den beften, den wohlthaͤtig⸗ 
fien Fuͤrſten zu nennen berechti get iſt, doch oft ſchreyende 
Uebel ſeinem Volke auflaſten kann, ohne einen an 
dern Entzweck zu haben, als fein Volk gluͤcklicher zu 
machen. In dieſen Fehler fielen Sieften, die ihre Line . 
der nur aus den Berichten ihrer. Präfidenten kannten. 
| Diele Berichte Einen aber oft. unzuverläfig kun, — 
> 4 ® 
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es muͤſſen alſo auch die Vorkehrungen, die nach dieſen 
Berichten angeordnet werden, wenig zuverläßig zum 
Ä Glüce der Völker ſeyn. Joſeph erkannte diefe Wahr: 
heit, und ſuchte nun jede Gelegenheit hervor, aus dem 
Munde des Unterthanes ſelbſt den — Fürften fo ſelten 
zu Theil gewordenen Unterricht der Wahrheit zu erhalten. 
Er hatte ſich die Kenntniß erworben, den Uebeln zu 
ſteuern; nun wollte er auch die Kenntniß erlangen, wo 
dieſe Uebel ſtaͤcken, und welche Quellen ſie haben. Das 
durch, daß er fich unter die Reihen feiner Bürger hin- 
ftellte, und ihre Herzen zum Bekenntniß aufiihloß, dar 
durch, daß er dort, wo er das Uebel vermuthete, den 
Ungluͤcklichen ſelbſt aufſuchte, und aus ſeinem Munde 
Veranlaſſung, Urſache und Triebfeder ſo manchen Elen⸗ 
des zu entdecken bemuͤht war, — dadurch erreichte er 
ſeinen Endzweck ganz. 
Sein zur Liebe fuͤr die Menſchheit — * 
faßte aber auch bald den Entſchluß, dieſe Uebel ſelbſt in 
den entfernteſten Gegenden feiner kuͤnftigen Voͤlker aufs 
| zuſuchen. Der Plan zu ſeinen Reiſen wurd feſtgeſetzet, 
durch eine ſonderbare Wendung aber beſchleuniget. Hoͤ⸗ 
ren Sie dieſen Umſtand. Te 
| Bannat war wegen der Entfernung vom Sitze der 
Monarchin dem unbedingten Eigenduͤnkel der Herren 
von der Adminiſtration unterworfen. Es ſchien, als 
waͤren die Einwohner Stiefkinder, die die Skorpionen⸗ 
geißel 
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geißel verdient hätten. Die damaligen Abminiftrations- 
raͤthe warfen ſich zu Satrapen auf, und ſchlemmten die 

Einkuͤnfte dieſes ergiebigen Landes unter Sauß und 
Brauß in der ſichern Ueberzeugung durch, daß das 
Klaggeſchrey der Bedruͤckten nie bis zu den Ohren der 
guͤtigen Fuͤrſtin gelangen wuͤrde. Sie trieben ihre Un⸗ 
verſchaͤmtheit ſo weit, daß ſie dreiſt genug wurden, dieſe 
Nation bey der Fuͤrſtin als eine fluͤchtige Raͤuberbande, 
und als Gefindel, das vom Betteln entweder, oder vom 
Diebftahle fich naͤhrte, zu fehildern. Rebelliongeiſt, 
Meuterey, Halsſtarrigkeit, Verraͤthey, Muͤßiggang, 
Faulheit, — kurz jedes Laſter wurd' der armen an der 
Graͤnze wohnenden Nation angedichtet. Natürlich er- 
reichten die Herren Raͤthe ſehr bald ihren Endzweck, der 
darinn beſtund, durch die vorangeſchickte ſchwaͤrzeſte Ver⸗ 
laͤumdung — jede auch die gerechteſte Klage — zum 
voraus ſchon bey dem Throne der Fuͤrſtin als das Ge⸗ 
ſchrey uͤbelgeſinnter, unruhiger und ſtoͤrriger Rebellen 
verwerflich zu machen. Sich ganz ihren Luͤſten und 
ihrer Raubbegierde uͤberlaſſen zu Einnen, wurd das Land 
| unter Einem zugleich aud) als das unergiebigfte von ih» 
nen ausgefihrien ; die Monarchin mußte jahr noch 
ungeheure Summen dahin ſchicken, um nur die Beſol⸗ 
dungen beſtreiten zu Finnen, weil die Einkuͤnfte des Lan⸗ 
des unendlich kleiner waren, als dieſe Ausgaben fie for 
derten. Es war fein Wunder, daß die fonft gegen je 
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bdermann ſo — uͤberſchwaͤnglich — guͤtige Fuͤrſtin zu⸗ 
letzt lau gegen dieſe Nation ward, da fie in jedem Mathe 
fat neue Skagen, neue Beſchwerden von den Adminis 
ſtrationsraͤthen zu Temeswar über fie hören mußte, — 

Indeß, Freund, wärden Sie's wohl glauben, da 
diefe Unverſchaͤmten lediglich mit der Fuͤrſtin blinde 
Kuh ſpielten? Und wirklich iſt es nicht anders. —— 
find wenig Laͤnder in unſrer Morterchte,, 109 die Natur 
auch den dleinſten Fleiß ſeiner Einwohner mit ſo ergiebi⸗ 
gem Seegen lohnt; wenige Nationen, bie fo gutwillig, 
ſo gehorſam, fo bereitwillig auf den Wink ihres Monar— 
hen. find. Freylich wird am Ende er biederſte 
Mann — laͤßig, misverguägt und ſtutzig, wenn en, 
ſtets im Sklaven joche fo achten muß. Und gerade fü 
‚gieng es den Wallachen im Bannat. Keiner dieſer 
Wallachen batte ein Eigenthum; er konnte fh des Be⸗ 
ſi jetzigen Gutes nicht einmal fuͤt ſeine Kinder 
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verſtchern. Der Geis der Ni aͤthe gieng fo weit, daß 


fie dem naͤchſten, dem beten Bauern, wert er nur 30 
Gulden zu ihren Haͤnden erlegte, > jedes Sauerngut, 
welches er verlangte, uͤbergaben, und den alten Bewohner 
‚mie Weib und Kindern daraus vertrieben. Wars 
nicht traurig aus ſehn, wenn biefe Eleinen Tyrannen bie 
sum Gluͤcke beſtimmten Voͤlker ihrer F arſtin mit Kalt 
vlůͤtigk est ins Elend’ ſtuͤrzten? Denn dadurch wur der 
Fleiß erſticket; der Ackerbau, die Bevolkerung gehem- 
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met; und jene Anhaͤnglicht keit verdrungen, die den Vin 
terthan erſt zum Patrioten macht. 

Mußte der Wallach nicht ſelbſt zu ſich ———— 
Was nuͤtzt es mich, daß ich meine Gelder beſtelle, Fleiß 
und Geſchicklichkeit darauf wende, Vorrach ſammle? 
So bald ein — iggaͤnger koͤmmt, und feine Taxe er—⸗ 
legt, ſo jagt er mich von meinem Hauſe, von meinen 
urbar gemachten raubt mir mein Vieh und mei⸗— 
nen Vorrath. Warum ſoll ich für Fremde arbeiten? 
Iſt es nicht beſſer ich bringe meine Tage im Muͤßig⸗ 
gange zu, als im Schweiße meines Angeſichts. — Und 
fo dachten fie wirklich alle! Sehen Sie nun. die Urſache 
ein, warum der Wallach Heute nicht mehr arbeitete, als 
er glaubte Morgen verzehren zu muͤſſen? Barım er in 
keinem Falle einen Vorrath beſaß ? Warum ihm oft 
ſelbſt die noͤthigſten Beduͤrfniſſe mangelten, die ex ſich 
lieber gar nicht anſchaffen als ſich dem Verdruſſe ausſetzen 
wollte, nach uͤberſtandner Muͤhe ſeine Feuͤchte Dem 
naͤchſten dal hergelaufenen Schurken abzutreten? 

Aber noch waͤr ihr Schickſal leidlich geweſen, wenn 
je Elend durch Gewohnheit das Schreckliche verliehren 
kann. Allein die Herren Abminiſtrationsraͤthe befrie⸗ 
digten ſich noch nicht mit dieſer Barbarey. Sie ſch 
ben die Schuld des ſchlechten Zuſtandes von ſich auf d den 

Einwohner; und bedachten nicht, daß fie eben an. 
Stoͤhrer des Gluͤcks dieſer Natien waren. Doch wo— 
| A ber 
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ber folfte diefem erlauchten Staatsfürper diefer Gedans 
fe Eommen, da die meiften nicht die geringſte Kenntniß bee 
faßen. Zween Käthe und ein Hofrat davon Famen 
in der Liverey auf der Kutſche des General Engelshofen 


dahin geſahren. Man brauchte Leute, um die Stellen zu 


beſetzen. Engelshofen hatte die freye Vollmacht dar⸗ 
zu. Er fand unter ſeinem Geſinde einige, die gelenker 
und ſchnellfuͤßiger waren, — er machte ſie zu Kanzelliſten, 
und beforderte fie fo lange, bis fie die erſten Blutigel des 
Landes zu werden Gelegenheit hatten. Wenn man be: 
denkt, daß diefe Herren in ſtetem Wohlleben das Jahr 
dutch ſchwaͤrmten, und einen Aufwand machten, wozu 
ihre Gehalt kaum zur Haͤlfte hinreichte, und demohnge⸗ 
achtet ihr baares Vermoͤgen doch nach Hunderttauſenden 
berechnen konnten, — wie? muß nicht der Gedanke 
jedem aufſteigen: daß jeder Hennig mit dem Blute 
der Unterthanen gefarbt fey? — Und wirklich war 
er's auch. 


Sie verſchlangen nicht nur die Revenuͤen des Fuͤr⸗ 


ſten, ohne zu geſtehn, daß fie Revenuͤen eintreiben koͤnn— 
ten, ſondern benuͤtzten noch uͤberdies den Unterthan, — 
der, wenn er ja zur Leibeigenſchaft beſtimmt or, doch 
Aue dem Fürften, nicht ihnen zugehörte, — fo fang er 
fich ruͤhren konnte. Sie trieben den Holzhandel in der 
Provinz; gruben Bergwerke, bauten Käufer, Gaͤr⸗ 
ten, — alles zu ihrem Nutzen, — und zwangen da⸗ 
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bey den Wällachen zur Frohne, Ste und ihr Hausge⸗ 
finde durchfteichen das Land, wie's ihnen gefiel, — aber 
Wagen, Pferde und Unterhalt mußten die Dorfſchaf— 
ten liefern. Sie empfiengen die Verguͤtungen fuͤr die 
dem Militaͤr abgelieſerte Fourage; — aber der Unter⸗ 
than, dem's zu gute kommen ſollte, empfieng ſo viel als 
Nichts dafuͤr. Ich bin zu verdruͤßlich, Ihnen, mein 
Beſter, mehrere dergleichen Schandthaten aufzudecken. 
Schließen Sie ſelbſt, wie ſauer es dem Wallachen ge⸗ 
macht ward, ſein bischen Leben zu friften. — 


Thaten dies die erfien Väter des Landes, wie? wer, 
den wohl die Untergeordneten mehr Gewiſſen geäuffere 
haben? — Gie werden es gleich erfahren. 


Bannat war in ı2 Oberämter, und jedes Oberame 
‚wieder in fo viel Unterämter getheilt. Jedes Unteramt 
hatte feine beſtimmte Oberrichter unter ſich, welche wie: 
‚der ihre Unterrichter in den Dörfern batten. Selten 
war ein wollachifcher Bauer neun oder zehn Fahre Obers 
richten, wo er nicht, — oder er müßte das Volteſchlagen 
gar nicht verftanden haben, — feine Mäschen oft mit 
ſechs bis zehn. taufend Gulden ausitatten Eonnte, — 
So viel Fett zogen ſchon die Oberrichter; ſteigen Sie 
nun durch alle Klaſſen der Unteramtleute, Oberamtleute, 
und wie fie weiter bis auf den Praͤſidenten heiſſen moch⸗ 
ten, hinauf, welche ungeheure Summen mußten da 


nicht 
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nicht den Lande abgedrüder, und der Monarch darum. 
bevortheilt werben! — 

0 Dies alles zufammen genommen, Freund, wer wird 
noch fo ungerecht ſeyn, m Des den Bannater Walla⸗ 
chen verargen koͤnnen, wenn fie die Haͤnde in. den 
Schooß legten, und bey einer Kolbe Kukurutz — 
ihr Leben im Muͤßiggange fortlebten, unbekummert, ob 
Ahnen die Haut gar —— werde oder nicht? 

En und die Ve erfaſſung dieſes Landes, als einige 
redlich gefinnte Patri sten, unter denen vermuthlich 
der General Graf Zorau war, es wagten, dem Kaiſer 
in. der Stille die wahre Lage det Sachen vorzulegen. 
| Geruͤhrt von dem &ı ufevften Elende diefes Landes eifte er 
auf bc Fluͤgeln der Liebe gegen feine Untertanen, in 
dieſe Gegenden det oöfehenlichtten T Tyranney. Joſephs 
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gutes menſchenfreundlich es Herz ſchauderte vor dem bloſ⸗ 
ſen Gedanken der Moͤglichkeit ein er ſolchen © Barbaren zu⸗ 
he Er konnte ohnmoͤglich glauben/ daß Menſchen 
ihre Mitbruͤder unterdrucken konten. Er wollte ſelbſt 
ſehn/ was er nicht glauben —— — verdoppelte die 
Schnelligkeit feiner Reiſe. Er uͤberraſchte dieſe Satra— 
pen che fie noch wußten, daß er ſie uͤberraſchen wollte. 
Jeder Unterthan wurde vorgeladen, feine Beſchwerden 
ihm ſelbſt vorzutragen; und ſeine menſchenfreundliche 
Seele mußte vom gerechten Zorn aufbrennen, ba er durch 
die Thraͤnen des Volks die ihm unglaublichen Verbrechen 

feine 
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feiner Landeeſtelle beftättiger fand. Er eifte das Uebel 
init der Wurzel aussurstten, Die alte Adminiſtration 
famt dem Hreäfidenten ward kaßirt, nur wenige blieben, 
die feinen Theil an den Sünden ihrer Vorgeſetzten neh⸗ 
men konnten. Die: neue Adminiſtration, die an die 
Stelle der alten ruckte, und an deren Spike Graf Klary 
als Praͤſident fand, erhielt Beſehl, nad) dem Fingerzeige 
des Fuͤrſten die Verbeſſerungen vorzunehmen, 


Der Kaiſer ſah, wo das Hauptuͤbel des ſchlechten 
Zuſtandes lag, und hob die Leibeigenſchaft auf. Jeder 
Bauer erhielt ohnentgeldlich ſein Eigenthum. Jeder 
Richter bekam eine rar alle Fälle feſtgeſehte Steuerta⸗ 
belle, nach denen ſich die Bauern ſelbſt reg liren konn⸗ 
ten, da fie border, fo oft die Herren in Temeswar 
Geld brauchten — Steuern erlegen mußten, ohne au 
wiſſen, wofür? Das Frohnreglement wurd feſtgeſetzt, 
amd. ihre Frohnen ihnen an der Steuer zu Gute geſchrie— 
Sen; die Verſpann, eine der druͤckendſten Laſten für dem. 
Wallahen, mußte in Temeswar durchaus bezahlt wer, 
den, wofuͤr der Vorſpannehmer Billets erhielt, die er den 
Bauern ſtatt der Bezahlung gab dieſer aber. wieder 
ſtatt baarem Gelde zur Zeit ſeiner Steuernablieferung 
zuruͤck gab — Kurz man verhinderte alle Moͤglichkeit, 
in Zukunſt je nach Eigenduͤnkel den Wallachen zu, 
druͤcken. —— ae | — 


/ 
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So verewigte Joſeph durch die Huͤlfe, die er ſeinen 
unterdruͤckten Unterthanen leiſtete, ſein Andenken in den 
Herzen der Dankbaren, die ſich izt mit doppelten Kraͤf⸗ 
ten beſtreben, dieſer Huld wuͤrdig zu ſeyn. 

Man ſprach von dieſer Reiſe wenig; und doch war 
ſie eine der glaͤnzendeſten, die Joſeph that. Er toͤdtete 
die lernaͤiſche Hydra, die nichts als Gift und Verderben 
unter die Seinen ſpruhte, und pflanzte in die Fußftapfen 
des verfiheuchten Elendes goldne Früchte Sefperiens 
J er SE 

Sagen Sie, Freund, fiheint es nicht, daß Die mei- 
ſten unfrer fogenannten Philofophen, die über jedes Son⸗ 
nenftäubchen ihre Backen panfen, nicht wiſſen, wie ih» 
nen der Kopf ſchwindelt? — Joſephs erfte, große Reiſe 
war eine der wohlchätigften, aber fie war in Gegenden 
hingerichtet, wo ſtatt der Palläfte nur elende Strohhuͤt⸗ 
ten fanden, ſtatt des Opernſangs und Klangs nur das 
hohle dumpfe Seufzen der nach Hülfe lechzenden Voͤlker 
tönte, -— ſtatt prachtvoller Ceremonien, Bälle und 
Redouten nichts als Bittſchriften und Klagen izu hören, 
und zu fehn waren, — freylich, da konnten unſre übers 
Elugen Herren num wahrlich nichts Dafür, daß ihnen eine 
ſolche Neife nicht fo glänzend vorfam, als jede andre, die 
mit vielem Bombaſt von Specktakeln durchwebt war. 
Es gefiel diefen Schwachkoͤpfen ungleich beffer, wenn fie 
— witzige Gedanken bey Falkenſteins Reiſen ins 

Ausland 
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Ausland auffehnappen konnten, als wenn fie den Sürften 
‚mit ihrem Beobachtungsgeifte ‚begleiten follten, der 
als Menfchenfreund, als zärtliher Vater der Seinigen 
den Wanderftab nimmt, von feinem Throne fteigt, der 
leidenden Menfchheit bis an die, äufferfte Graͤnze mit 
Thränen im Auge. entgegen eilt, jede Strohhuͤtte faſt 
ſelbſt durchſucht, um Balſam in die bluttrie enden Wuns 
den feiner Völker zu giegen. Doch ich) beſcheide mich! 
Ich muß vielmehr der Gefuͤhlloſigkeit dieſer Allwiſſer ge— 
gen ſolche Scenen Dank wiſſen. So eine Reiſe, wo 
jeder Schritt eine Wohlthat fuͤrs Land war — o ſo eine 
Reiſe iſt zu heilig, als daß ſie von — leeren Koͤpfen — 
beverſelt, beproſelt, bebiographirt und beſchnarcht wird. 

Doch, ich muß abbrechen! Was fuͤr ein langer 
Brief das ſchon wurd! — Lieben Sie mich, wie Sie 
liebt 
pe 

| Freund. 


Vierter Brief. 


N. Kaifer hatte große Gelegenheiten während der 
Regierung feiner Mutter, fie auf manche Gegenftände 
aufmerkſam zu machen, die ihrer Beobachtung, weil fie als 
Frau nicht ſelbſt überall ſeyn konnte, ſonſt entgangen waͤ⸗ 
ren,Es vergieng faſt kein Tag, wo Joſeph nicht mit 
a | . & neuen 
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neuen Entdeckungen beveichert, zu feiner Mutter zurück 
kehrte. Aber welcher kitzlichen Situation war da nicht 
das zoaͤrtliche Herz des Sohnes ausgefeget ? Sollte er ihr 
bie Klagen ihrer Unterthanen, die ſie e alle gluͤcklich zu 
machen wuͤnſchte, und auch dies gethan zu haben mit ef, 
nigem Rechte glauben durfte — mit den hellen Farben 
wieder verkgen, in welchen er. fie felbft erhielt? Sell” 
ex ihrem wohlthaͤtigen Herzen die kraͤnkende Wunde ſchla⸗ 
gen, daß all.ihees Beftrebens, all ihrer Wuͤnſche unge⸗ 
achtet noch immer das Elend ihrer Unterthanen nicht ganz 
verſcheucht wuͤrde? — Und doch mußt er's! Das Wohl 
ber Nation erforderte von ihm, ſeine Kindesliebe in ſol⸗ 
chen Augenblicken zu unterdruͤcken, und die Sprache der 
ungeheuchelten Wahrheit zu ſprechen. Wenn je ein 
Menfchenfreund in der Lage war, daß er mit raſtloſen 
Kräften an dem wahren Gluͤcke feiner Familie arbeitete, 
und nun eins ſeiner Kinder hintrit itt und ſpricht: Vater, 
mein Bruder — er iſt auch dein Sohn, aber cr ſeufzt 
unter ber Laft, die ihn druͤcket, mad) ihn gluͤcklich wie 
mic, — ſagen Sie, Freund, — wird dieſer Biedera 
mann nicht aufſchrecken, als führe en Donner durch feine 
Seele? Gott ira Himmel wird er rufen, du weißts, ich 
that alles, was in meinen Kräften (ag! — u 
So war auch die Verſaſſung der Monarchin, ale 
Joſeph die erfternmalg mit folhen Entdeckungen ihe 
Herz betrüben mußte. bey — fell ich's Ihnen ge⸗ 
I Ren, 
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ſtehn? — man fand. bald. Mittel, die befte Fuͤrſtin zu 
‚überreden, Joſeph fpähe das Uebel nur aus einer gehei⸗ 
men Schabenfreude aus, um Stoff zu finden, durch laufe 
ſprechende Benfpiele ihre Regierung zu hoͤhnen. — 
Beichtvaͤter, Kammerfraͤulein, Hoftanten und heuchle⸗ 
rxiſche Hofonkel — beſaßen in den Stunden des vertrau⸗ 
lichen Umgangs mit der Fuͤrſtin mehr Artigkeit. Sie 
uͤberzukerten jede Pille, und bewieſen a priori, daß 
unter der Regierung einer ſo wohlthaͤtigen und frommen 
Monarchin ohnmoͤglich Ein Menſch ungluͤcklich ſeyn Ehre 
"ke. — Raͤtten fie gefagt: feyn follte; fie hätten die 
* Wahrheit geſagt. Uber fo bedachten fie nicht, daß dag 
Gute meiftentheils von den Nächiten, die glücklicherweiſe, 
wenn es gefliftet werden follte, zugegen waren, vera 
ſchlungen, und den Vebrigen nur die Hefen uͤbrig gelaſſen 
sourden. Mochten unfre Staatsminifter mit all ihrer 
Eiuſicht, mit al? ihrem Eifer oft dieſem Unfuge auch 
wirklich entgegen arbeiten, — ſie hatten's mit einem 
a frommer Beaten in der Frauenburg zu thun, 
die, von ihren ſchlanen Beichtvaͤtern gelenkt, fein genug 
waren, ſo bald es wider den Vortheil irgend eines An⸗ 
verwandten aus dem — funfzehnten Gliede ſtritt, — 
auf bie geſchickteſte Art die Monarchin in ihr Intereſſe 
zu locken. Was konuten fie da wider das Geſchrey dm 
Hrommen wirken — 
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Es konnte dem wahrheitliebenden Sohne nicht gleich⸗ 
guͤltig ſeyn, dieſen verhaßten Gedanken in dem Herzen 
feiner Mutter wurzeln zu laſſen; aber er konnte auch die 
» Quellen nicht unverftopft fehen, aus denen in fo mans 
cherley Kanäle Uebel her orfprudelten, die — wer fie 
kennt, — zu wich(ig jind, um fie zu ihrem Wachsthu: 
mie gedeihn zu laſſen. Cr mußte diefe Quellen felbft 
anzeigen, und in die Lücken des Hauptplanes dringen; 
et mußte da Verbeſſerung, dort Umſchmelzung anra⸗ 
then, — er mußte gleich einem Arzte, der den Koͤrper 
vom Brande heilen will, faules Fleiſch wegſchneiden; — 
er mußte es, denn feine edle Seele konnte eher nicht tus 
ben, — aber — et. war noch nicht Negent. Es blieb | 
für ihn, und feine eigne Regierung beftimmt, das zu vol. 
fenden, worüber er feine Plane nad) einer mehr dann 
i% fehszehnjährigen ununterbrochenen Erfahrung entwarf, 
| Wenn alle Rronprinzen die Jahre, die fie an der 
Seite ihrer unmittelbgren Borfahrer oft mit langer 
‚ Exfpedtanz hinleben muͤſſen, ganz der groͤßern Ausbil- 
dung widmeten, ganz nur mit dem Gefchäfte, die Regie⸗ 
rungsgeſchaͤfte kennen zu lernen, ſich befangen wollten, 
als Joſeph that, — die Geſchichte haͤtte der großen 
Regenten mehrere aufzuweiſen. — Joſeph haͤtte eben 
ſo gut unter laͤrmenden Zerſtreuungen, in den Armen 
des uͤppigſten Wohllebens, und kleiner kleiner Hofraͤnke, 
die Stunde abwarten koͤnnen, die ihn von dem Sarge 
| feiner 


feiner Mutter auf ihren Thron rief; hätte mit Kleinfüs 
gigkeiten feine Langeweile vollfüllen; die zu Eeiner pflicht⸗ 
mäßigen Beftimmung ausgewählte Stunden des Tages 
mit launigen Einfaͤllen, Ritterzuͤgen, Teufelsſchlitten 
fahrten, und Gott weiß mit was fonft noch) für Laͤppe⸗ 
reyen zu feinem und fo mancher Hoffchranzen weidlichem 
Wohlbehagen aufſtutzen, und ſo des Lebens Freuden alle 
genießen koͤnnen; und Niemand hätt’ ihn in dieſem Tau⸗ 
mel geſtoͤrt. Vielleicht, daß fo manche Horde eigenmi« 
hziger Kabalenſchmiede ihre Rechnung beſſer dabey gefun— 
den haben wuͤrde, als bey ſeinem anhaltenden Eifer, mit 
welchem er den Vorhang vor den Geheimniſſen der Nee 
gierung aufzuziehn ferebte, bevor er an diefes Geſchaͤft 
felbft noch Hände anlegen konnte. 
Aber. Joſeph wollte nicht unvorbereifet in die Fuß: 

ftapfen feiner Vorgänger treten; er wollte nicht auf 
den Thron fleisen, ohne die ganze Atmofphäre 
genau zu Eennen, die ihn umgiebt. Er ſuchte fich feiner 
Beftimmung würdig zu machen. Und er erreichte fek 
nen Endzweck. N | 

Er genoß ein Gluͤck mehr, welches die meiſten Prin⸗ 


zen entbehren, — das Gluͤck, ſchon in feiner Jugend unge - 


heuchelte, helldenkende, Bicdre Freunde zu finden. Mit 
Wonnegefuͤhl goſſen diefe Männer ihre durch lange Er- 
fahrung gefammelten Kenntniſſe vor ihm aus, und theil— 


en ihm alle die Bemerkungen mit, die fie zu machen ig 
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Stande waren. Der genaue Umgang mit diefen Wuͤrdi⸗ 
gen wurd' für ihn die Schule der Weisheit. Er hörte, | 
was er nie felbft erfahren fonnte; erhielt Entdefungen, 
die meit auffer den Graͤnzen feines Lebens reichen; er 
Bachte felbft darüber nach, und er erwarb er ſich die Kräfte, 
die ihn izt bey ſeinen grohen — ſo gluͤcklich untere 
. ‚fügen. 

SH will mich nicht lange zit mit Sifen Arien 
Bemerkungen über Tofepbs Bildung aufhalten, fondern 
eilen, daß ich zu feiner wirklichen Negierung fortruͤcke. 
Nur einen Zug müffen Sie mir noch erlauben. — 

Ihnen fowehl, als ung iſt die Epoche der Hungers⸗ 
noth 1772 in Böhmen befannt. Die Kaiferin erfiaunte, 
woher diefer ſchnelle Ausbruch des fuͤrchterlichſten Deats 
‚gets entfpränge. Sie batte durch vorhergehende Sabre 
auf folche Falle ſchon gedacht, und Gegenvorkehrungen 
verordnet. Allein hätte dieſe gute Fuͤrſtin gewußt, daß 
ſich ihre Diener ſo oft auf ihre Guͤte verließen, und eben 
aus dieſer Urſache, bald mit der dreiſteſten Nichtachtung, 
bald mit der ſtrafbareſten Laͤßigkeit ihre Befehle — oft 
nur in ihrem Archive aufbewahrten, fie würde fich weni⸗ 

ger gewundert haben. Indeß wagte es Ried, kom⸗ 
mandirender General in Böhmen, dem Kaifer eigenhaͤn⸗ 
dig den Aufſchluß dieſes Uebels zu entdecken. Viele 
Landedelleute in Boͤhmen — Kornjuden würd ich fie 
nennen, wenn * nicht * hätten, die mit Wolluſt 
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fich ſelbſt dem Staate aufopferten, — und unter dieſen 
Landevelleuten Seine Fuͤrſtliche Gnaden der Here 
Erzbiſchoff von Prag an der Spitze, dachten bey der 
überhandnehmenden Getreidtheurung in Sachfen große 
Procente zu gersinnen, und fandten ihre VBorräthe aus- 
chriſtlichem Mitleiden gegen das Elend der Dürftigen flei⸗ 
ßig nach Sachſen und Preußiſch Schleſien, unbekuͤm⸗ 
mert um alle Anathemen, die Urban in ſeiner Bulle 
in coena Domini wider jene losdonnert, die den 
Kegern in allgemeiner Noth beyfpringen. Freylich ver⸗ 
lor dieſe chriſtliche Liebe, und dieſes Zeichen einer vers 
nuͤnſtigen Toleranz alles Verdienſt, da man öͤffentlich 
fagte, daß nad) alien Kunftgriffen bes Wuchers dabey zu 
Werke gegangen würde; ja diefe chriftliche Liebe fiel ſo⸗ 
gar bis zum ahndungswärdigften Staatsverbrechen her. 
ab, da diefe Herren ihr Korn lediglich des größeren Gen 
winnſtes wegen ins Husland verführen ließen, ohngeach⸗ 
tet das Vaterland ſelbſt auf allen Seiten von Runder 
und Elend beftürmt ward. 
tan verfichere, daß der Kalfer nie in einen fo ho⸗ 
hen Affekt des Zorns als uͤber dieſe mehr als menſchen⸗ 
feindliche Handlung des Erzbiſchoffs et Appendix gera⸗ 
then ſey. — Odhne Verzug eilte er den bedraͤngten 
Böhmen zu Kılfe, mit dem feſten Entfhluffe, jeden 
Schuldtraͤger diefes tebels der fHärfiten Ahndung m 
unterwerfen. Er Eam, fah des Elend, und Thraͤnen ſtuͤrz⸗ 
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ten aus feinen Augen, Er half, wo ers nur immer 
fonnte. — Aber die Schuldigen? — 9, die Inful 
wußte fich ſicher; ſie und alle Vettern und Neffen, 
Muhmen und Dafen wußten die Karte ſo zu mifchen,- 
| daß fie am Ende alle — mit einer tüchtigen Naſe — 
davon kamen. Man rechtfertigte ſich mit Berordnun— 
gen, die man zu dieſem ſchoͤnen Wucherhandel ſchon im 
Voraus zu erſchleichen wußte. Wie vorſichtig doch 
die Induſtrie iſt! | 
Bey dieſem Vorfalle hätte der. König v von Preuf 
fen fein Spandau beväffert ; der Kaifer vieleicht ein 
aͤhnliches gethan, — aber — — — — — — 
VSopienti fat, Ich bin Ihr ec. | 
Fuͤnfter Brief _ 
G haben Recht, Freund, wenn Sie ſagen daß 
unſre Armee eine ganz neue Stimmung erhalten habe. 
Man kennt Fofepbs Krieger — als Gegenbild zum 
In Krieger im fiebenjährigen aufgeftellt gar nicht mehr. 
Aber Sie bürden mir zu viel auf, wenn Sie mich auf: 
fordern, Ihnen eine umftändliche Nachricht vom oſter⸗ 


reichiſchen M ilitaͤr zu geben. Um dies Ganze von ei⸗ 


nem Standpunkte herab bis in feine einzelnen Theile zu | | 
zergliedern und zu beurtheilen, muͤßte man auf der 
Stuffe ſelbſt ſtehn, von der die Maſchine in Bewegung 

| | a geſetzet 
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geſetzet wird. Der Subaltern, er mag noch ſo viel 
Aufmerkſambeit, noch ſo viel forſchenden Geiſt haben, 
enthuͤllt ſeinen Gegenſtand doch nie von allen Myſte— 
rien, mit denen er — gleich dem Gottesdienſt der 
Egyptler, — umhuͤllet iſt. 


Demohngeachtet will ih Ihnen das mit wahret 
Aufrichtigkeit mittheilen, was ich weiß. Slie wiſſen, 
ich kenne den Preußiſchen und Franzoͤſiſchen Mili— 
taͤrdienſt ſo ziemlich. Sie werden mir alſo um ſo eher | 
glauben ‚ wenn ih Söhnen gleich Anfangs geftehe, daß 
alle beyde, wie der Defterreichifche, feine befondern Vor⸗ 
züge und feine befondern Fehler habe. Keiner von 
ihnen hat noch die Vollkommenheit ganz erſtliegen, und 

wirds wohl auch nie, da des ewigen Ausbeſſern und Um⸗ 
aͤnderns nie ein Ende wird, wobey oft der nachkünſteln⸗ 
de Reformator gerade in neue Fehler ſtuͤrzet, indem er 
die alten auszumerzen ſucht. 


Der Franzoß, zu flatterhaft, ſeine Soldaten nach 
kernhaften Grundſaͤtzen zu behandeln, wird oft zum Pe- 
tit-Maitre, wenn er Neformator werden will, Wenn 
Sie, Freund, fchöne Wachtparaden und Regimenter fe- 
ben wollen, die daher marfchiren, wie Iheaterprinzen 
in Balleten, — fo müffen Sie die Franzoſen befuchen. 

Ihr Vive le Roi und ihr Haarpuder find weſentliche 
Beſtandtheile ihrer Kriegszucht. 
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Ich ſpotte üßer den Franzmann nicht. Er iſt ie 
keinem Vaterlande ein guter Soldat. Aber fein Sy⸗ 
ſtem iſt noch nicht regulirt. Und wie konnte dies auch 
geſchehn bey einer Nation, die ihre Armeen Maitreſſen, 


Kardinaͤlen, Generalpaͤchtern, und — ben Moden 


uͤberließ? 
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Der rußiſche Dienſt kann ebenfalls — in Betrocht 
hezogen werden. Eine Station, die noch durch die 
Snute zu Heldenthaten aufgefordert wird, die keinen 
Begriff — ich rede blos vom rußiſchen Soldaten — 
als ben der Suechtichaft hat, würde noch ſehr zur unge» 


legenen Ze um Muſter der Kriegskunſt Eonnen aufge 
flellee werden | 


Sch glaube al wenn die Dede i vom Landkriege⸗ 
volke iſt, — und Preuſſen allein als Modelle 
in die Schule der Krieger hinſtellen zu důͤrfen. Beyde 
Nationen — — und als Deutſche Nachahmer 
alles deſſen, was ſie ſehen; aber zugleich aue Verbeſſe— 


rer desjenigen was ſie nachahmten. Die blutigen Krie⸗ 


ge, die Oeſterreich vorzuͤglich faſt mit allen europaͤſſchen 
Nationen führen mußte, und die daraus eutſpringende 
Aufmerkffamfeie auf die kleinſten Theile ihres Kriegsfür: 


‚pers, zogen mit blutigen Händen die Decke von ihren 
Augen, binter welcher die Geheimniſſe lagen, und fief 


fen fie in das Innere des Heiligthumes fhauen, — 
| Defterreich 
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f Oeſterreich war ſchon im vorigen Jahrhunderte die 
Schule der Kriegskunſt. Daß Oeſterreich ohngeachtet 
ſeiner damals ſchon ſich auszeichnenden Heere doch im⸗ 
mer verlohr, und nie am Ende gewann, darf man nie 
feinen Schlachten, fondern der Stmpfieteät feiner Minis 
ſter zu ſchreiben, die ſich nad) dem Plane ihrer Beicht⸗ 
väter zu Unbefonneneiten bequemen mußten, davon die 
ſchaͤblichen Folgen auf den Nacken des Bolfes fielen. 

Roms Berrügereyen; die aberalänbifche Furcht 
vor dem Bannſtrale der Däpfte; die Vachbarfchaft der 
Pforte, die ihre Muſelmaͤnner, fo oft Frankreich fuͤr ſich 
im Truͤben fiſchen wollte willig zur Schlachtbanf fühes 
tes; — und endlich die zu große Weitlaͤuftigkeit der 
Staaten ſelbſt, welche dem Erzhaus durch Erbſchaften 

zufielen — waren die Quellen, aus denen Oeſterreich 
Gift ſaugte, und ſeinem Koͤrper eine Art sh er Ner⸗ 
venkrankheit zuzog 

Nur Eugen war es auföchäften, Oeſterreichs Hee⸗ 
ze wieder in Ehrfurcht zu ſetzen. Er that, fo viel er 
thun konnte. Seine Feltzüge find die ſchoͤnſten Me- 
moires. Er ſchlug feine Feinde praktiſch, und üben 
ließ es andern, Theorien ans feinen Lorbeern zn 
ſammeln. 

Nun fieng man an, EN zu entwerfen, tie 
der General auf dem Schlachtfelde handeln muͤſſe. 
Ariegsäftpetiten, daß ich mich fo ausdruͤcke, "Aber: 
ſchwemm⸗ 
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ſchwemmten Europa mit Einemmale Nau ſchrieb 
mehr Lehrbuͤcher fuͤr Helden, als alle * — 
Schlachten gewannen. 

Wie jede neue W Wiſſenſchaft immer neue Thorhei⸗ 
ten gebiert, fo geſchah es auch hier. Philoſophiſche Köpfe 
beſtrebten fich um die Bette, alles aufzufammeln, was 
man in den Jahrbuͤchern der Kriege fand. Jede 
Schlacht die gemonnen ward, war ein Model, von dem 
fie Srundfäge für. Pläne in ähnlichen Fällen abzogen. 
So fihlug Nlerander, fo Tbemiftokles, fo Hamilkar, 
Pb Eifer, Türenne, und hundert andre. Sogleich 
machten fie. die zufälligen Difpofitionen eines Tärenne, 
eines Cifars und Aleranders zu Regeln. Es gieng 
den. militaͤriſchen Kunſtrichtern wie den Scholiaſten des 
Homers. Dieſer gute Mann dachte vielleicht nicht an 
die Ehre, daß nach Jahrtauſenden ſeine Fehler und ſeine 
| Schönheiten zu Kegeln werden follten. | 

Ich tadle den Geiſt nicht, der die Mühe über ſich 
nahm, dag Hefultat aus dem Erfolge der Schlachten 
für den Krieger aufzufpühren, Ich fage nur, daß man 
zu haftig in diefer duͤhe war. Man überlud feinen 
Kopf mic Theorien und — verlor Schlachten. } 

So gieng es Vefterreich. Montecuculi, Khe⸗ | 
venbüller und Karl der Sünfte ſchrieben ſehr ſchoͤn 
uͤber die Kriegskunſt. Ein Gluͤck fuͤr ſie, daß ſie ihre | 
Theorien — durch ihre Prarin beftätigten, 432. 
| Indeß 
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Inudeß muß man doch zugeftehn, daß feit Eugens 
Zeiten die Kriegsfunft der Vefterreicher von Jahr zu 
Jahr ftieg. Die blutigen Kriege zwifchen dem Erzhau⸗ 
fe und Preuffen aber gaben ihrem ganzen Kriegskoͤrper 
eine neue Richtung. Friedrich wars, der ihnen mit 
entſchloſſner Stirne oft die Lorbeern von den Schlaͤfen 
riß, die ſie ſich ſeit langen Jahren errungen. 

Friedrich war ein Genie. In den Händen dee 

‚Genie's erhält die Eleinfte That einen Werth, Es reift 

fi) von dem Zwange alter Regeln los, fihaft fich neue, 

und fliegt wie der Adler mit kuͤhnem Fluge durch den 

‚Aether. Einem folhen Feind war Oeſterreichs *— 

de nicht allemal gewachfen. 

Der Friede war nicht fo bald hergeftelfe, als man 
ſchon anfieng, die entdeckten Mängel beym Militär aus⸗ 
zubeſſern Daun, — mag auch der Neid von ihm 
ſagen, was er will, — Daun war Patriot genug, 
auf feinem Todtbette Aascy’n bey dem Throne zu fei- 
‚nen Nachfolger zu empfehlen. Daß er ohne Nebenab- 
fichten dabey handelte, und daß der Hof feiner Empfeh— 

| fung nicht zu viel Ehre anthat, wenn er fie NS 
beftatigte der Erfolg. | 

Lascy war kaum zum Präfidenten des Sofftiege 

raths erwählt, fo fieng er auch an, das Militär zu vers 

beſſern. Doch nein, Freund ! nicht zu verbeffern blos, — 

“ganz umzuſchaffen. Er riß das ganze Gebaͤude nieder, 
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ließ nicht ein Steinchen i in feiner N Fuge, and baute 
dafuͤr den herrlichſten neuen Tempel. 

Dieſer Kriegsminiſter verband mit dem großten Ge⸗ 
nie auch den groͤßten Fleiß. Man kann von ihm ſagen, 
daß er ſich feiner Beſtimmung ganz aufopferte. Wer 
Oeſterreichs alte Kriegsverfaſſung — auch die noch aus 
dern ſteberaͤhrigen Kriege kennt, und die jetzige dagegen. 
«hält, wird über den ſchnellen Fortſchritt den das Milte 
taͤr unter den leitenden: Auge eines Lascy machte, er⸗ 
ſtaunen. Der Soldat wurd von feinen Kriegsartickeln 
bis auf das Schlachtfeld umgeſchmolzen. 

Es iſt nur ein Heiner Zwiſchenraum von dem Tor 
be Deuns bis zur Reformation des Lascy. Im 
Jahr 1766 war das ganze neue Syſtem nicht nur ent⸗ 
— ſondern ſchon bis zur Ausuͤbung bey der Armee 
eingefuͤhret. Man ſieht leicht aus dieſer kurzen Zeitfriſt, 
daß Lascy ſchon bey Lebzeiten Dauns, und vielleicht 
nicht ohne alle Mitwirkung und Leitung des legten am | 
dieſer Neforme gearbeitet haben müffe: Es iſt vhnmoͤg⸗ 
lich ſich ſonſt einen Begriff von der Schnelligkeit, mit der 
dieſe großen, alle Erwartung uͤberſteigende Geſchaͤfte zu 
Stande gebracht wurden, zu machen, Bo; 

Allein Lascy, der durch alle Stuffen des Kriegsdien⸗ 
ſtes ſich den Weg zur hoͤchſten bahnte, ſammelte Erfah⸗ 
rungen, die ihn mit den Misbraͤuchen des alten Dienſtes 
„auch von der kleinſten Seite bekannt machten: Er wuß⸗ 
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te, daß es vergebene Arbeit wäre, dieſe Quellen zu ver⸗ 
fiopfen. Das hervorſprudelnde Waſſer ſucht ſich neue | 
Auswege, und ſo waͤre des Flickens und Ausbeſſerns kein 
Ende geworden. Er entſchloß ſich daher, da er das Zu⸗ 
trauen ſeines Monarchen im vollen Maaße beſaß, die 
alten, von wilden Baͤchen durchſtroͤmte Fluren ganz zu 
verlaſſen, und Oeſterreichs Legionen auf neue Geſilbe zu 
Führen. Er gewann dabey den Vortheil, dem Uebel 
ſelbſt vorzubeugen, da er vorfichtig genug war, fich eine 
Gegend zu wählen, wo das Uebel noch unbekannt toate 
Basey war wicht nur Soldat, ey war auch Politi— 
ker. Er kannte das Finanzſyſtem ſeines Landes eben ſo 
genau als das Militaͤr. Eine ſeltne Eigenſchaft in dem 
Karalter eines Generals! Er machte ſichs daher bey ale 
len feinen Reformen zum Grundfage: die möglichfk : 
sableeichfte Armee mit den geringften Koſten zu 
Geſterreichs Schutʒ in den brauchbarſten Stand 
zu | ſetzen, und zu erhalten. 
Oekonomie und Diſciplin ſind die ween Pfeiler, 
auf welchen diefer große Mann fein Gebäude auffuͤhrte. 
Sch werde Gelegenheit haben, mein Ihenerter, in 
der Folge meiner Briefe mehr Davon zu ſprechen. Es if 
immer Wolluſt für ben denkenden Kopf, wenn er ficht, 
sole aus den zerfallnen Ruinen eines alten Tempels ein 
neuer emporſteigt, der an Pracht, Dauerhaftigkelt und 
Mugen den erſtern weit uͤbertrift. Glauben Sie mir, 
9 Bruns Die 
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Oeſterreich kaun ſich zu dem Genie dieſes witklich großen 
Mannes nicht Gluͤck genug wuͤnſchen. Sn meinen- 
Augen ift er eben der Unfterblichfeit würdig, als Kugen. 
Diefer gewann Schlachten, weil er fie zu gewinnen wuß— 
te; Lascy führte das Heer aufdie Bahn, auf welcher der. 
Held mit wohlgeordneten Legionen ſeinem Siege ſicherer 
entgegen gehen kann. Er lieferte die beſten Materias 
fien zu den Trophäen, die ſich feine — hi ete / 
kaͤmpfen werden, 

> Es iſt ein Vorurteil, wenn man den großen 
Krieger nur nach feinen großen Siegen beurtheilet. Der 
größte Held erliegt oft einem Feinde, der ihm weder an 
Muth noch Einfihe die Wage hält. Sie fehen leicht, daß 
das Schlachtfeld nicht der einzige Tummelplag it, auf 

welchem der Krieger als großer Mann erfcheinen fann. 
Oft weit größere Talente werden darzu erfordert, das 
Heer zum Siege geſchickt zu machen, zu einer Zeit, da 
feine feindliche Geſchwader mit Eriegerifcher Ruth ders 
Tod drohen, als das Schlachtfeld ſelbſt mit feinen Tro⸗ 
phaͤen auszufüllen, ‚Hat Aascıy gleich feine blutige Lor⸗ 
beern errungen, ſo errang er ſie doch im Schooße des 
Friedens durch ſeine Weisheit; fie find dem Menfchens 
freunde um fo fhäßbarer, weil fie nicht nur nicht mit‘ 
dem Blute der Erfchlagenen getränfet find, fondern weil 
fie zugleich auch Schugmwehren find, daß das Blut ae 
b« haͤuf mehr vergoſſen werde. 
| ** 
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Geſterreich, ohngeachtet feiner Macht, war doch 
immer das Spiel feiner Nachbarn. Jeder, der eine 
Amee eher auf den Beinen hatte, als das Erzhaus, vers 
fuchte an ihm zum Ritter zu werden. So ward Krieg 
‘auf Krieg in feinen- Gränzen angezeddelt, Man fehlug 
ſich mit Oeſterreich, ſo oft man Langeweile hatte. Nur 

Basty’n gelang es, die Oeſterreicher in Reſpect zu ſetzen. 
Nun fängt man an, um die Höhle des Loͤwen mit lei⸗ 
ſerm Schritte herum zu ſchleichen. Und eben dadurch 
baute Lascy jedem zu raſchen Kriege vor, indem er es 
den Nachbaren fuͤhlen machte, daß unſre Heere gegen je⸗ 
den Anfall in vorbereiteter Sicherheit ſtuͤrden. Heil 
dem Manne! Seine Arbeit ift die Arbeit des geitten 
Menſchenfreundes. 
* Ich will Ihnen die einzelnen Verdienſte — Ge⸗ 
nerals nicht auseinanderfeßen. Nur eine Erinnerung 
noch muß ich berühten. Lascy fieng feine Reformation 
zu einer Zeit an, da der Friede noch dauerhaft ſchien. 
Durch) den fiebenjährigen Krieg hatte fich halb Europa 
-verblutet. Bis eg fich von diefer Ohnmacht nach und 
nach wieder erholte, konnte er-leicht berechnen, daß eine 
geraume Zeit darzu erfordert werde, Auf dieſe Ausſicht 
fußte er die Muße feiner Unternehmung. a) 
Sie werden fehon gehoͤret haben, daß man unter 
andern Vorwuͤrfen auch dieſen wider Lascy'n aufbrach— 
* daß er den a det Offiziersſtellen beguͤnſtigte. 
| NT Allein 
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Allein ich glaube, der bernünftigere Theil des Volks 
wird — flatt ihm daraus einen Vorwurf zu machen, viel 
"mehr Gelegenheit haben in ihm den Verfichtigen zu erfenien. - 

Die Armee war, mit. glten Offiziers uͤberladen. 

Da fie in einem Zeitpunfte fich dem Milttärdienfte wid⸗ 
meten, worinn die Suchtel das ganze Verdienſt des Of- 
fiziers ausmachte, ſo war es leicht vorauszuſehen, daß 
dieſe Veteranen nur mit Widerwillen ihrem alten Sys 
ſteme abſchwoͤren, und vom Denen in die Schule gehen 
würden. So brav fie als Soldaten feyn mechten, fo 
‚wenig Talent hatten fie, das Alte zu vergeffen, und 
das Neue zu begreifen. Diefe Männer würden ent 
weder gar Feiner, oder dach nur einer fehr mittelmäßigen, _ 
‚and auch dann noch einer fehr langfamen Gelehrigfeie 
fahig geweſen ſeyn. Es gehoͤrte aber in den Plan der 
Reformation als ein weſentlicher Theil, daß alles, was 
man abſchaffte, ſchnell vergeſſen, alles was man an def 
fen Stelle einführte, ſchnell und aus dem Grunde begrif—⸗ 
‚fen wuͤrde. Ic zweifle: ob die alten Offiziere bey dem 

Bewußtſeyn ihrer gefeifteten Dienfte eben die Gelehris 
gen geweſen wären. immer würden fie, wie der Lieb⸗ 

haber nach der ihm mit Gewalt entriſſenen Geliebten 
mit Sehnſucht zuruͤckgeblickt haben. 

Es war alſo wirklich politiſches Prinzipium “— 
alten Offizieren die Freyheit zu laſſen, ihre Chargen 
‚verkaufen za dürfen. Man erreichte dadurch mit einen 
‚male drey ſehr vortheilhafte Endzwecke Gil 
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"Einmal ward der Staat der Verbindlichkeit dadurch 
entlediget, dem ausgetretenen Offizier (fo heißt man hier 
den, der feine Charge verkauft) die bey den Oſterrei⸗ 
chern ſehr puͤnktlich gehaltene Penſion auszuzahlen. Er, 
der ohnehin nur noch wenige Jahre Dienſte leiſten 
konnte, haͤtte bald das Gnadengehalt empfangen. Der 
Staat verſchaffte ihm aber izt Gelegenheit ſich ſelbſt 

zu verſorgen, indem er ſich durch dieſen Handel ein Kas 
pital erwarb, von dem er in Ungarn, wo ſich die mei⸗— 
ſten diefer Veteranen niederliegen, fehr gemächlich leben 
konnte, ohne erſt dem Staate die Laft feiner Erhaltung 
aufzubuͤrden. Da jeder Offizier zugleich feinen Titel, 
feine Ehrenzeichen, und. fein militärifches Forum behielt, 
| fo entfchloffen fich viele, Tieber die wenigen Tage ihres 
‚Lebens in Ruhe durch zu leben, als ſich aufs neue wie 
Schüler behandeln zu laſſen. 
Dadurch, daß ‚der alte Offizier feine — ver⸗ 
kaufte, verlohr Lascy zwar einen gedienten braven 
Mann, aber er hatte auch auf der andern Seite einen 
Antagoniſten weniger. Der zweyte Vortheil! 
Der junge Offizier, der in deſſen Stelle eintrat, war. 
ganz Enthuftaft für den Geift desjenigen, ducch deffen Fuͤr⸗ 
forge und Vermittelung er mit Beyhuͤlfe feiner Börfe in 
feinen Poften eingefeget ward, Diefer war nicht nur der 
eifrigfte Befürderer jeder Umfcehmelzung, fondern er war 
‚such der Mann, ans dem in der Folgezeit, weil er meh⸗ 
Da Eee 
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vere Bildung in feiner Jugend erhalten hatte, ein von 
mehr als einer Seite brauchbarer Offizier gezogen wer: 


” 
* 


den konnte. Der dritte Vortheil! 


Glauben Sie mir, beſter Freund, ohne dieſe — 


ſe haͤtte Lascy nie ſo ſchnelle und gluͤckliche Fortſchritte 
machen koͤnnen. Und daß dieſer Kriegsminiſter wirklich 
nur aus dieſen Abſichten den Chargenhandel beguͤnſtigte 
erhellet daraus, daß er ſelbſt der erſte war, der dawider 
eiferte, ſobald er alle Hinderniſſe bey Seite geraͤumet, 
und ſich ſo viele Schuͤler gezogen hatte, als er zu ſeinem 
großen Werke bedurfte. 


Durch die ziemlich lange Dauer des Friedens ward 


man in die gluͤckliche Lage geſetzet ſelbſt diejenigen, 
“welche auffer dem Heise der Uniform fonft Feinen Be. 
wegungsgrund zum Militärftande hatten, nach und nach 


zu brauchbaren Offizieren umzuſchmelzen. Charlatanerie 


zog manchem reichen Buͤrgersſoͤhnchen die Uniform an; 
Diſciplin, immerwährender Dienft und Hebung machten 


ihn aber zuletzt wirklich zu dem Mann, der er feyn follte. 


Wenn Sie, Freund, diefe Unftände erwägen, fo 


EDER, Er ä A 
“werden Sie dem verdienftoollen Lascy feine Vorwuͤrfe 


über ar king: machen Finnen. — — 
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Sechster Brief. 


Jo muß heute noch einige Vemertungen Seren, die 
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Bun vo 
Als Praͤſident des Hofkriegsraths fand diefer Gene 
ral vielerley Maͤngel, die felb "im Innern deſſelben 
—— Er ſuchte dieſen abzuhelfen, und drang. 

Der nn iſt Die oberfie Militaͤrſtelle. "Ir | 
Regulirung des Ganzen i iſt feine Befehäftigung. Er iſt 
eine der einſicht svolleſten Einrichtungen, da durch ihn 
verhindert wird, daß nichts — auch in den entlegenſten 
Provinzen ohne Vorwiſſen des Monarchen geſche hen 
kann. Dies iſt der Weg die Einfbrmigkeit der Geſcha 
te ‚hand zu haben, | I | 


Die ——— Beyſitzer und Käthe "find ie Mili⸗ 
taͤrperſeonen. Vormals hatten die bhrgerlichen Kriegs⸗ 
raͤthe faſt allein die Stimmen. Allein mit dieſen ward 
in dem neuen Syſtem die größte U mſchmelzung vorge⸗ 
nommen. Ehmals waren ſie die ſprechenden Glieder 
des Rathes ; fie entſchieden, und ihre Vota waren Ora⸗ 
kelſpruͤche, denen die Herren von der militaͤriſchen Bank 
felten widerſprachen. Es war. ärgerlich, wenn fo eis 
ne Exzellenz in feiner Staatsperücke : die won Parfüm; 
. triefte, und ‚weiter fein Verdienft hatte, als daß fie den 
Hirnkaſten eines. Tintenkleckers bedeckte — die Gene 
rale in ihrer Anti Chambre ſtundenlang auf Audienz 
warten ließen, bevor ſie ihnen die Gnade anthaten, auf 
ein Paar orte unter der Thüͤrſchwelle zu erfipeinen- 
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Aaudon, unfer große Laudon mußte oft die Diſpoſi⸗ 
tionsplane auf diefe Art von den Herren abholen. 

Allein das Blatt hat fich gewandt; denn ſo enge ſie 
vormals die Generale hielten, ſo enge werden ſie izt vau 
diefen im Kapzaume berumgeführer. 

Einem Einwurf wider den Nutzen des Hofkriegs— 
raths muß ich hier begegnen, der allerdings von Gewicht 
if. Da alle militärifchen Angelegenheiten nur von dies 
Tem Konſilium allein vegulivet werden Finnen und duͤr⸗ 
fen, wem faͤllt nicht der Schade deutlich in die Augen, 
den dieſe Verfaſſung oft in dringenden Fällen zu Zeiten 
bes Krieges verurfahen Eann? Die Armee flieht dem’ 
Feinde gegenüber, der Chef hat Vortheile in der Hand; 
er darf fie nicht benutzen, weil diefe Expedition nicht in 
dem vorgezeichneten Operationsplan mit angezeiget iſt. 
Er iſt genöthiget, die Lage der Sachen erſt an den Hof 
kriegsrath, der feinen beftändigen Aufenthalt in Wien’ 
hat, zu berichten. Bevor er die Nefohution deſſelben 
erhält, welche doc, meiftens nad feiner obnmaßgebli- 
chen Vorſtellung ausfällt, iſt er entweder felbft geſchla⸗ 
gen, oder die ganze Situation iſt veraͤndert. Friedrich 
wußte ſich dieſes Umſtandes im ſiebenjaͤhrigen Kriege ſehr 
geſchickt zu ſeinem Vortheile zu bedienen, Cr mandv⸗ 
rirte oft vor dem Angeſichte unſrer Armeen vorbey, 
weil er wußte, daß unſer General feinen Poſten eher 
Richt —— durfte, bis die e Heiren in Wien mit ihrem 

Con- 


Conclufum fertig wären. Er gewann Schlachten, 
während man im entfernte Kriegsrathe füch nod) berath⸗ 
fihlagte; ob man ihm aus dem Wege Se ‚ — 
angreifen ſollte? 

Eben dieſes Konſilium aber im SINE NRIEN I der 
Armee, würde, befonders, wenn fi) der Monarch) nicht. 
ſelbſt an der Spitze ſeiner Kriegsſchaaren befindet, von 
eben ſo gr oßem Mutzen ſeyn, als es ſchaͤdlich wird, wenn 
es 80 oder 100 Meilen von der Armee entfernet iſt 
Der kommandirende General kann feinen geprüften 
und mit aller Vollmacht verfehenen Gefährten zu jeder 
Stunde feinen Plan vorlegen; er kann fie die Umſtaͤnde 
felbft in Augenſchein nehmen laſſen, und feine Entſchluͤſſe 
mit ihren Einſichten verbinden. Iſt er aber abweſend, 
ſo bleibt dem Hofkriegsrathe nichts uͤbrig, als mit dem 
Finger auf der Landkarte herum zu marſchiren, und den 
Wald vor lauter Bäumen nicht zu fehen. 

Laͤcherlich war es allerdings, wenn oft vormals die 
Herren Alongeperůcken im Hofkriegsrathe die Plane der 
Generale pruften Ordre za Bataillen gaben; über 
Kriegsexpeditionen entſchieden, und ſeine Eminenz der 
Herr Kardinal manchmal gar das vozum ‘decifivum. 
im Rathe geb. I 

Diefer Unfug iſt ige abgeſchafft. Man läßt Ser 
Kardinal feinen Purpur tragen wie er will; aber ev darf 
auch im Segentheile feine geſalbten Fi inger nieht nach an: 
Da4 heiligen 
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Heiligen Dingen mehr ausſtrecken. Man ift überzeugt, 
daß zu weiſen, und glücklichen Kriegsexpeditionen mehr 
erfordert werde, als der Seegen Seiner — 
ſchaft. 

So aͤndern ſich mit den Zeiten auch die Begriffe, 
und ein oder zween Köpfe, die Muth genug haben, wi⸗ 
der den Schlendrian mit Einſicht und Standhaftigfeit zu 
Felde zu ziehen, erlegen vielküpfigte Uingehener von Vor⸗ 
urtheilen, vor. welchen fonft Poͤbel und Lonſorten ehrer⸗ 
a die Knie beugten, 

Ich habe mir das Vergnuͤgen gemacht, Sie; von 
5: ben Berdienften eines Mannes zu unterhalten, der für 
Defterveich mehr noch iſt, als zu feiner Zeit Ariſtides 
den Griechen war. . Nun aber muͤſſen Sie Hand in 
Hand mit mit af unfern Monarchen wieder zurück 
kehren. 
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Die K Raiferin, theils fich eines Gefchäftes zu euntledigen, 
das ihrem Herzen gerade das beſchwerlichſte war, theils 
auch ihrem thaͤtigen, immer nach Beſchaͤftigung geitzen⸗ 
den Sohn Gelegenheit zu verſchaffen, Vorwürfe für fei- 
nen Geift zu fammeln, übertrug ihm das Militär ganz. 
Kaum war er an die Spitze der Armee, die er nun gang 
als fein Eigenthum behandeln Eonnte, geftelle, fo war, 
auch feine ganze Aufmerkjamfeit auf diefe wichtige Stu: 
tze feiner Staaten geheftet. Mit unermuͤdeter Geſchaͤf⸗ 
tigkeit durchlief er alle Faͤcher der Kriegskunſt, ſuchte ſich 
alles, 
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alles, was irgend hieher einigen Bezug hatte, bis auf - 
den innerſten Grund eigen zu machen, und fpornte durch 
fein eigen Benfpiel jeden feiner Subalternen zu Steig, | 
Wisbegierde und Beharrlichfeit im Dienfte an. Seine 
Lager, die er in den Provinzen anordnete, waren beftän- 
dige Schulen für ihn und feine Krieger. Hier wurden 
Maͤrſche, Attaquen, Lagerkunſt, Defenfisnen, — kurz 
jede, im großen und kleinen Kriege mögliche Mansvers 
praktiſch gelehrt, um den Offizier aufmerkſam auf die 
Grundſaͤtze der Theorie, und deren Verbindung und 
Nugantvendung mit der Praxis zumachen; dem gemeinen 
dann aber durch jährliche Waffenuͤbung Gelenkigkeit, 
dauerhafte Geſundheit und Staͤrke zu verſchaffen, jeder 
großen Strapaze ohne Marodiren ſich unterziehen zu 
koͤnnen. 
Wer ſolchen Lagern beygewohnt, den Felddienſt 
kannte, und dann die Muͤhe, welche der Monarch dar— 
auf verwandte, genau beobachtete, der wird geſtehen 
muͤſſen, daß nirgends in der Welt die Regimenter beſſer 
dreßirt werden konnten, als in diefen Lagern. Freylich 
muß der $ Beobachter fein Reſultat nicht wie jener, der 
fein kauderwaͤlſches Ratfonnement ins deutfche Tu, 
feum 1781 einrücten lieg, — auf bloße Vermuthungen 
„gründen, und feine Nachrichten in diefem Punkte nicht 
vom gemeinen Grenadier aufſammeln. Man kann 
nicht einfältiger von unferm Militaͤr fchreiben, als dieſer 
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Hannosrifche Offisier, der fich die Mine giebt, Gott 
weiß was für Sachen aufgeſchnappt zu haben. . &o be- 
rechner diefes Männchen unfre Armee auf — glaub ich 
T20000 Mann. Er läßt unfre Negimenter nur aus 
zwey Battaillonen beftehn; laͤßt unfte Kavallerie ſehr 
ſchlecht beritten ſeyn, — und was weiß ich, was dem 
Herrn ſonſt noch geträumt hat. — Solche Beobach⸗ 
ter gleichen den Kritikaſtern, die aus Titel, Druckort 
und Inder — auf den Werth des ganzen Buchs zu⸗ 
ruͤckſchlieſſen. 

Man hatte ſichs zum Sprichwort bey ung gemacht: 
der Kaiſer iſt bloßer Soldat. Seine G Gefell ſchaft 
waren Generale, ſeine Befhäftigung war das Milis 
taͤr, — man glaubte daher, daß er für nichts mehr ei⸗ 
nen Stun fonft habe. Allein, da er fih, ohne Fami⸗ 
liendebatten in andre Angelegenheiten nicht fuͤglich mi⸗ 
ſchen konnte, ſo faßte er den für ihn und uns ſo heilß J 
men Entſchluß, wenigſtens einen — auf die 
Stuſſe der Vollkommenheit, deren menſchliche Werke 
faͤhig ſind, zu bringen, damit er in —— Epochen 
ſeine PT nicht auf fo viele Zweige zertheilen 
dürfte. e ſtudirte ſelbſt über bie Verbeſſerungen nach, 
und war eig genug, das ſelbſt wieder abzuf chaf⸗ 
fen und zu beſſern, was er in der Ausuͤbung nicht alle: 
mal als das Beſte fand. —  Aascy legte den Grund 
zu dem Rh asgebaude, — Joſeph vollendete den Bau, 

| verſcho⸗ 


verſchonerte ihn, und brachte ihn in den Stand in ar 
chem er izt iſt. 


* Siebenter Brief. 


J. der That, Freund, Sie urtheilen von dem bayri⸗ 
feben Feldzuge zu einfeitig. Sie fügen: feſte Läger 
beziehen wäre feine Kunſt; aber auf dem freyen Felde 
koͤnnte der Held ſeine ganze Kriegskenntniß zeigen. 

Sie haben recht, Freund, aber nur zur Hälfte 
Denn beficht die Ariegekunft lediglich in Schlachten 
liefern? — Kann der gefihiite Keieger durch bloße 
Maͤrſche und die Sagerkunft feinem Feinde nicht oft un⸗ 
gleich größere Vortheile abjagen, als durch die ſiegreich⸗ 
fie Schlacht? — 

Doch, offenherzig geſprochen, glauben Sie mir, 
man fennt vielleicht nirgends beffer als bey uns Ihres 
großen Sriedrichs Stärke und Schwäche feiner Kriegs⸗ 
kenntniß. Er iſt ein geſchickter Schlachtenliefrer, aber, 
ein ſehr mittelmaͤßiger Belagerer. Jeder Operations⸗ 
plan bey Belagerungen liefert die auffallendſten Fehler, 
fo wie im Gegentheil der Krieger felöft aus ſeinen ver- 
lornen Schlachten noch große * fuͤr ü ich ab ſtrahiren 
kann. 
uns hingegen gab der König in feinen — ſelbſt 
das Zeuguiß Sa Lagerkenntniß/ von Kriegsliſt und der 

Des 
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Belagerungekunde·Jeder behauptet alfo ſeinen 
Rang; — aber wir wollen — den Bayriſchen Feld⸗ 
zug zuruͤckkehren. uch 
Der König griff an, wir — uns alſo vertheidi· 
gen. Es gehoͤrt große Geſchicklichkeit darzu, dem ent⸗ 
ſchloſſnen Angriffe des Feindes eine ſolche Wendung durch 
bloße Vertheidigung zu an, daß er Kt ran 
Plan ändern muß, a 
Freylich lag unſre —— in ——— inte einem 
verſchanz ten Lager, und vermied das freye Feld, N 
Aiein es war zweckmaͤßiger Plan, diefe Kriegsart zu 
wählen. Wider den. Köniz iſt fie die vortheilhafteſte 
von unſrer Seite, Friedrich, gewohnt, und im eigent⸗ 
lichen Grunde faſt gezwungen, ſeine Heere auf fremden 
Boder hinzup flanzen, um vom Fett der Feinde ſie zu 
naͤhren Ind ſeinen Schatz dadurch zu ſchonen, erhaͤlt 
dadurch tie diefen feinen erfien Grundſatz, wenn er zu 
Felde zieht. , Er wird in die unangenehme Lage verſe⸗ 
tzet aus dem Schooße ſeiner Laͤnder ſeine Armee zu ver⸗ 
pflegen; der Transport, der, je laͤnger er in ſolchen 
Stellungen, ohne neues Feindesland zu betreten, ſtehen 
muß, immer beſchwerlicher und koſtſplittriger wird, 
| muß aus feinen eignen Provinzen gezogen werden, da er 
kein Land vorwärts in Kontribution ſetzen kann; ſelbſt 
die unangenehme, von allen. Beduͤrfniſſen faſt entbloͤßte 
Gegend, in welche man ihn gleich ſam mit feinem Heere 
einlud, 
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einlud, um eg — Feldſchlacht faſt bis auf ein Drittel 
Sich Marodiren zu fchwächen, — alles dies wirket 
zufammen , "einen: fold sen Feldzug für die Armee ſowohl 
‚als die Chatoulle des Königs koſtbarer zu machen, als 
ihm zwo verlorne Schlachten kaum ſeyn würden. Noch 
einmal, Freund, es war zweckmaͤßiger Plan, den So, 
tig anf dieſe Art zu erwarten, und alle feine Verſuche 
zu ermuͤden. 
Es ſſt bier der Ort nicht mich in die Yualofi der 
Kriegskunſt einzulaſſen, die beyde Heere in dieſem 
Feldzuge angewandt haben, einander den Vorrang ſtrei⸗ 
tig zu machen, Nur ſo viel bitt' ich Sie zu uͤberden⸗ 
ken, daß Ihre Armeen weder in Böhmen noch in une 
ſerm Antheile von Schlefien, aller angewandten Mühe 
| ohngeachtet nirgends weiter vorruͤcken konnten, als es 
von den unſrigen gleichſam bezeichnet mar. Man 
raͤumte alle Graͤnzen auf drey, vier und tehrere 9 Meilen, 
ließ Sie ganz gemächlich, ohne ernfthaften Widerftand 
allenthalben einruͤcken; aber an INN Chaine mußten 
Sie Halt machen. | | 
Nicht fo aber wir, Der König koncentrirte feine 
Armee innerhalb feinen Graͤnzen. Er ſtellte feine Bil. 
ker in eine dreyfache Chaine an der Graͤnze, um das 
Innre feines Landes ſicher zu decken. Und Wurmſer 
erreichte mitten im Winter, ‚bey. allen Beſchwerlichkeiten | 
Ri os Witterung das, was Ihre Armeen in der einladend⸗ 


ſten 
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‘fen Sommerszeit nicht ausführen Eonnten, — er 
ſprengte Ihre Chaine. — Hätte der Kaifer diefer 
kleinen Sriegsoperation mit feiner Armee Nachdruck ges 
ben dürfen, ich zweifle, ob wir den Winter fo fruchtlos 


auf Ihrem Grund’ und Boden zugebracht haben würden, 


‚wie Sieden Sommer auf dem Unfrigen. 


2 IR Ai? 9e . — 
Ss, Freund, muͤſſen Sie dieſen Feldzug betrachten. 
Man muß Marime gegen Marime abwaͤgen, That ge, 


“gen That aufftellen, und jedem feinen Antheil von Ehre 
eben. — 


Achter Brief. 


Ehſhloftenheit war ſchon in der Jugend unſers Kai⸗ 
ſers einer ſeiner Hauptzuͤge. Er zeigte ſie auch, ſo klein 


die Gelegenheit darzu ſeyn mochte, in dem letzten Feld⸗ 
zuge. Wo. Gefahr war, ſtand Joſeph an der Seite 
dev Seinen. Ex beobachtete auf das ſtrengſte die Pflich- 
een alle, die der Fürft als Feldherr beobachten muß, 
Was hr Friedrich in feinem Alter der Stärke und 


männlichen Sugend war, wenn er im Selde ftand, das 


war Joſeph im firengfien Verftande auf. Und ich 


getrane mich zu fagen, faft noch eifriger, raſtloſer, thäs 


‚tiger, als ex, weil es in feinem Karakter liegt, alles 


- 


ſelbſt, alles genau zu lichten, 
a Sie 
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Sie ſehen, Freund, daß ich ohne Umſchweife rede; 
daß ich die Augen nicht mic der Eule zudrucke, um nicht 
fehen zu dürfen, daß ich die großen, erhabnen, und oft 
unerreichbaren Vorzüge Ihres Königs nicht verfennes 
und Niemand von uns verkennt fie. Es iſt Thorheit/ 
wenn man zu Verleugnung dee Selbſtgefuͤhls feine Zus 
flucht nehmen will, um auf die Truͤmer der miskannten 
Größe des Einen, die Trophäen des Adern hinzupflan— 
zen. EIKER koͤnnen zween Rivalen ſeyn, beyde gleich groß, 
gleich bieder, wer wird es leugnen? 

Ich habe mich in Berlin oft uͤber die wenige 
Kenntniß gewundert, bie Sie insgeſamt von den edlen 
Thaten auswaͤrtiger Fuͤrſten beſaßen. Friedrich war 
allein die Sonne, die Ihre Augen gegen alles übrige 
Verdienſt biendete. Sie glaubten von dem Verdienſte 
Ihres Koͤniges eine Lorbeer zu entreiſſen, wenn Sie fas 
gen ſollten: auch diefer, auch jener ift ein großer 
Mann! — Als wenn Friedrich es befürchten müßte, 
in einem Zeitalter zu leben, wo die VBorficht uns mehre⸗ 
re große, liebenswürdige Fürften ſchenkte. Durch dies 
je vorgefaßte Partheplichkeit, — fie macht zwar Ihrer 
Vaterlandsliebe Ehre, — machten Sie Ihrem Könige 
eben fein gar zu hoͤfliches Kompliment. 

Noch niedriger aber kam mir die Begierde vor, mit 
der die meiſten von Ihnen die gehaͤßigſten Farben auf 
jede der Handlungen unſers Fuͤrſten zu legen ſtrebten. 
er Zar 
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War aber dies nicht ein offenbares Geſtaͤndniß, daß er 
wirklich eine Groͤße erſtiegen habe, uͤber die Sie eiferſuͤchtig 
wurden? Selbſt der kurzſichtigſte Thor wird einen 
Mann, der ihn nicht ee MON mit Verlaͤum⸗ 
dungen anſchwaͤrzen. | | 

Ob Sie das wirklich thaten? Ja, Freund! Unter 
vielen will ich nur einer dieſer aͤuſſerſt niedrigen Ders 
laͤumdungen erwähnen. Allgemein poſaunte man durchs 
ganze Land aus, Joſeph ſey einer der ſtaͤrkeſten Saͤu⸗ 
fer; — 08 half nichts, daß ich mic) auf das Zeugniß 
aller Laͤnder berief, wohin er immer reiſte, die dieſe 
dummdreiſte Luͤge widerlegen konnten, — Joſeph 
mußte doch ein Saͤufer bleiben, weil Sie es fuͤr gut 
fanden, dieſem mäßigen Fuͤrſten wenigſtens dieſe Schwaͤ⸗ 
che anzudichten. Koͤnnten dieſe Emiſſarien, welche dieſe 
und mehrere Verlaͤumdungen recht gefliſſentlich im Lande 
auspoſaunten, koͤnnten ſie nur die Tafel unſers Monar⸗ 
chen ſehen, fie wuͤrden über die Eingeſchraͤnktheit derſelben 
erſtaunen, und wahrlich keine Burgunder und 
Champagner ale für ihn auf dem einge 
erblicken. 

So geht es in der Welt. Sängt man an fol; auf 
ſich ſelbſt zu werden, fo geifert die Dummheit; welche 
allemal die Mutter des Stolʒes iſt, auch die Tugend 
ſelbſt an 


a De Zu EN: 
Wir find zwar fo unglücklich, in Ihren Augen noch 
ſehr weit vom wahren Brennpunkte der Aufklärung ent⸗ 
fernet zu ſeyn. Sie mögen auch in gewiſſer Ruͤckſicht 
nicht Unrecht haben. Allein was uns an guten Ks 
pfen fehle, fehle uns nicht an guten Sersen. Wir 
bewandern, lieben, fihägen das Gute, wo wir es fins 
den. Und daher kommt eg auch, daß wir mit eben der 
Aufmerkjamfeit großen Handlungen fremder Fuͤrſten un⸗ 
ſern lauten Beyfall zollen, wie unſerm Fuͤrſten ſelbſt. 
Es gereicht ihm vielmehr zur Ehre, daß wir ſo viel Zu⸗ 
trauen auf ſeine eigne Groͤße haben, daß wir gar nicht 
befuͤrchten, durch den Glanz fremder Groͤße etwas zu 
verlieren. 


Neunter Brief 


©. irren fh, Freund, wenn Sie denfen, man habe 
mehr fuͤr den Verſtand als für das Herz des Kaifers in 
der Jugend Sorge getragen. Ich bin gezwungen, ſo 
ſehr es izt auch ſchon aus der Reihe iſt, ea ——— 
te Ren | 
Vielleicht ift Feine Fürften Familie, wo für die Bil⸗ 
— des Herzens mehr Sorge getragen ward, als bey 
unſerm Hofe. Faſt koͤnnte man dem Erziehungsplane 
den Vorwurf machen, daß er zu ſehr nach dem Kate⸗ 
a geſchmecket baden würde, wenn er nad) dem 
* | E 2 2 AIR: 
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Kopfe fo manchen Ratechetens befolgt worden wäre, 
Aber glüsflicherweife nahmen noch Köpfe daran Theil, 
die wahre Tugend von Bigotterie zu ſondern wußten, 
und mehr das Herz als Augen und Lippen fromm zu 
machen ſtrebten. —9 | 

So giengs unferm Kaiſer auch. Man nahm eben 
fo viel Kückficht auf die Güte feines Herzens als feines 
Kopfes, - Man bemühte ſich jeden Keim der Leiden» 
ſchaft, bie in Auswuͤchſe auf chieſſ en koͤnnte in in 
noch jungen Buſen zu erſticken. 

Beyſpiele werden es aufklären! 

Han fah feinen Eigenſinn als eitte gefährliche Er— 
fheinung für feine fünftigen Jahre an. Sogleich 
ward’s in den Erziehungsplan mit eingeflschten: ihm nie 
feinen eignen Willen zu laſſen. Auch die unfchuldigfte 
Handlung ward ihm unterfagt, Die gleichgültigfte | 
Bitte abgefehlagen, fo bald man merkte, daß er mit eis 
niger Haftigkeit darauf zu beftehen fehlen. Um ihm ja 
kein Mittel, durch angenommene Gleichgültigkeit feine 
Lehrer zu taͤuſchen, übrig zu laffen, wurd er ganz, auch 
in den kleinſten Gefchäften, dem Willen ſeiner Lehrer 
unterworfen, die den Fingerzeig hatten, alles anzuwen⸗ 
den, daß ſie ihm keine Nahrung fuͤr ſeinen Eigenſinn 
gaͤben. Man verband beweiſende Urſachen, warum man 
ihm dies oder jenes verſagte, oder befoͤhle mit der Be⸗ 
darrlichkeit, die man zur Ausrottung des gefaͤhrlichen 


Ei 


2 67 

Eigenſinns des Prinzen wählte. Dadurch gelang es den 
—— dieſen Eigenſinn zu jener Standhaftigkeit, zu jener 
Entſchloſſenheit umzumodeln, die nachher ſeinen Fleiß 
ſowohl, als jede ſeiner groͤßern Handlungen bezeichnete. 
Eben ſo verhielt man ſich gegen ſein damals noch 
fluͤchtiges Feuer. Man bemerkte, daß fein feuriges 
Temperament ihn einſt zu groſſen Leidenſchaften hinreiſſen 
wuͤrde, wenn man es nicht milderte, oder ſo zu erhal⸗ 
ten ſuchte, daß es nur gegen wuͤrdige Gegenſtaͤnde auf⸗ 
loderte. Dies war die Urſache, warum man ſtets 
aufmerkſam war, alle Gegenſtaͤnde, auf welche er auch 
nur die geringſte Neigung warf, ohne daß er es wahr⸗ 
nahm, von ihm zu entfernen. Man ſuchte ihn gegen 
das Allgemeine in Aufmerkſamkeit zu erhalten, dabey 
aber zu verhuͤten, daß er fein Herz nicht einzelnen Un— 
terhaftungen Efnete, Er mußte an allen Ergoͤtzungen 
des Hofes Theil nehmen, — und bald wieder von fel- 
ben entfern et bleiben; er mußte izt dieſe Unterhaltung 
wählen, und bald darauf, aller Unterhaltung entbehren, 
Man verband aber immer die nuͤtzlichken Bemerkungen 
mit diefer Strenge; man unterließ nicht, es ihm, — ohne 
es deutlich merken zu laſſen, warum dies alles gefchah, — 
— fuͤhlbar zu machen, daß der weife 9 Mann in jedem 
Orte, in jeder Beſchaͤftigung wahres Vergnuͤgen auf⸗ 
puͤhren Eonne, So gelang es, unſerm Fuͤrſten ſtarkes 
m gegen alles Große und Edle beyzubringen 5 - ſein 
Ei 5 Herz 





Sen, der Freude des wahren Weiſen zu öffnen, ohne daß 
es auszeichnende Anhaͤnglichkeit gegen einen Gegenſtand 
ins beſondre auffaßte, ihn in den Stand zu ſetzen, in 
feinen Beſchaͤftigungen ſel lbſt, fein Herz aufzuheitern; 
gegen alles gleichguůltig zu ſeyn, ſobald es groͤßern Pflich⸗ 
ten entgegen ſtreitet; alles entbehren zu lernen, was 
nicht reellen Bezug auf feine Beftimmung hat. | 
Eben fo unterhielt man feinen ohnehin ſchon natür⸗ 
lichen Hang zur Leutſeligkeit. Seine Mutter, fein Bas 
ter ‚gaben ihm taͤglich die ſtaͤrkeſten Beyſpiele e davon. Er 
wurde angehalten, ſelbſt gegen ſeine eignen Untergebenen 
Sanfmuth und Leutſeligkeit auszuuͤben. Er mußte 
ſelbſt die Neckereyen, denen er auf Befehl feiner Eltern 
von diefen. öfters ausgefeßet war, mit Nachgiebigkeit 
‚und verzeihlichem Herzen dulden. Wir dürfen ung das 
her nicht wundern, wenn wir izt an Joſeph den allge 
| meinen fanftmüthigen Menſchenfreund erblicken, | 
Ich Einnte Ihnen bier allerley Anekdoten liefern, 
die hieher einen Bezug haben. Aber ich kann ſie ent⸗ 
behren, da die Handlungen des erwachſenen Prinzen 
glaͤnzend genug find, um ihn als einen der edelften Fürs _ 
ſten unfeer und voriger Zeiten zu betvundern, 


Zehnter Brief. 


| Ye, Freund, haben Sie Necht, wenn Seu 
fer. Jahrhundert unter jene Epochen bewirkende zaͤhl 
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Die Btem faſt aller Kiffen haften fi nd einer‘ gevalti 
gen Reforme unterworfen gewefen. Der Philoſoph 
ſtuͤrmte gegen die Grundſaͤtze ſeiner Vorgaͤnger loß, bahn⸗ 
te ſich einen neuen Weg zu einem neuen Syſtem; der 
Naturkr undige, misvergnügt über die Sabeleyen eines 
Plinius und feiner Nachbeter, betrat eine neue Bahn, 
und ſpaͤhte nach Wahrheit; fo der Paͤdagog, ſo der Po⸗ 
Ti Er, fo der Nechtsgelehrte, der Mediciner, der Hiltde 
riker, ſelbſt auch der Theolog. In allen dieſen Wiſfe en 
fi haften herrſchen it Saͤtze — bis zur Evidenz eriviefene 
Grumdſaͤte über welchen man hundert Jahre fruͤher 
Scheiterhaufen ai gezuͤndet haͤtte. 

Eben dieſer Reform ation waren auch die Kabineter 
unterworfen. Man hat Plane entwerfen ſehn, über 
die man in vorigen Zeite n wie uͤber Feenmaͤhrchen 984 
lacht haben wuͤrde. Man hat Maitreſſen aus den Kaas 
binetern verbannt, and Di aͤnner dafür binberufen; man 
hat Rofenfränge und Stefiguien aus Kom nicht mehr — 
als. das non plus ultra zum ohne der feinen Nolicit 
angefehen; 3; — man haͤt den Beichtvater zum Altar ver⸗ 
wieſen, wenn der Fuͤrſt im Kabinete arbeitete. Mai 
hat die geringfi gigen Geg enſtan de, nach welchen Eu⸗ 
ropens Fuͤrſten im Kabinete wetteiferten — hinaus⸗ 
geſcheucht, und die Politik mit Vernunft und Edelmu⸗ 

⸗ verbunden; man hat es verfücht, mehr mit dee 
Sehe u erobern als mit dem Schweidte, man bat 


8 hun⸗ 
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hunderterley Dinge mehr gethan, die s nicht weiß, und 
nicht wiffen darf. | kn 

Aber fo viel weiß jeder, daß mit der Rabinetsre- 
form in allen andern auch — das Syſtem zum dauer⸗ 
haften Gluͤcke der Nationen entworfen ward. Es traf 
ſich, daß, ſo wie unſer Jahrhundert in jedem andern Fache 
gluͤcklicher weiſe große Genies hervorbrachte, — auch 
eben daſſelbe die Höfe aller groͤßern Mächte in Europa 
mit würdigen und einſichtsvollen Miniſtern verfah. So 
viele Männer, — die nad) gelänterten Grundſaͤhzen ar- 
beiteren, mußten ſtuffenweiſe Wſtlen bald unter al⸗ | 
le — Nationen verbreiten. — | 

Diefe große Hauptepoche ſehen wir vorzůglich in un⸗ 
ſern Staaten ſeit dem Tode Franz I. nach und nach 
werden. Sie vergeben Mir, ich weiß es, wenn ich 


von den einzelnen Handlungen unfers Monarchen vor 


feiner Regierung ſchweige. Sie find jedermann bekannt, 
und wuͤrden mir die Zeit rauben, von ſeiner Regierung 
weit laͤuftiger ; zu reden. — —— 
Alſo — nachdem ich Ihnen die Bruchflüde von | 
 Tofepbs Karakter voraus geſchiket babe, — zu feiner 

Regierung. | A 
Das, was Bey Auswärtigen: —— Kaiſer die 
größte Aufmerkſamkeit zuzog, war der Krieg, der Nom 
und feiner Kleriſey angekuͤndiget werd. Tofeph, hatte 
durch eine [ehssehnjährige Erfahrung Gelegen ae 
mug, 
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ug, den Einfluß, den Papſt und Bettelmoͤnch in ka⸗ 
tholiſchen Staaten bat, kennen zu lernen; einſehn zu 
fernen, daß der Staat, der die Misbräuche und ſchaͤd⸗ 
lichen Vorrechte bepder nicht in feine Graͤnzen zuruͤck 
weiſet, — ewig nicht von geheimen Uebeln gereiniget 
werde, die um fo gefährlicher find, da fie bie Religion 
zum Deckmantel hatten, und füh von Dem in die 

Beicht ſts table, und aus dieſen in ae Herzen der Bürger 
ausbreiteten. 

Es war daher Billig, daß er Kirchenzucht, und wahr 
ve Religion, — von Kirchenpolitik und Religions 
ſchnorkel zu ſondern ſuchte. 

Er gieng mit raſchen Schritten zu Werke. Ein 
Beweiß, daß ſein Plan kange vor ſeiner Regierung von 
ibn ſchon entworfen, durchdacht und feſtgeſetzet war. 
| Sie werdendas frohe, Beyfall verfündigende Zujauch⸗ 
zen oͤſterreichiſcher Patrioten gehört haben, aber auch ge⸗ 
hoͤrt haben mit welchen ſcheinheiligen Augenverdrehun⸗ 
gen? Monch und Dummkopf unſrer Laͤnder daruͤber feufjten. 
Es iſt billig, daß ich unſern Sa er Schritt vor — 
in feinem Werke verfolge 

Unter den Haupthinderniſſen, welche der Aufklaͤrung 
unſrer Voͤlker entgegen geſetzet waren, fand die Tyran⸗ 
nen der Cenſur. Sie war bie eigentliche Sue 
unſrer Staaten, — ihr fehlte nichts als — Gefaͤng⸗ 
niſſe, Folter und Scheiterhauſen, Dem Menſchen⸗ 

SE E 4 freunde 
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freunde blutete das ‚Herz, wenn er ſah, daß die aufblut 


hendeſte Koͤpfe oft ſchnell durch die Ruthe des Cenſors 
von ihrer Bahne zuruckgeſcheucht wurden. Selbſt der 
Cenſor erkannte die Haͤrte und den Unfug, zu dem er 
befoldet war, — allein ev mußte, 


Es uͤberſteigt Saft alle Vorſtell ng det gefunden Wer 


nunft, wie weit es heuchlerifche, eben fo dumme als 
ſcheinheili ige Herren ur nd Damen — denn allee half zu 
allem mit, wenns zur Unterdr! ackung der guten Sache 
abzweckte, — zu Bringen im Stande waren. Es durf— 
‚te nur vom ſchoͤnen Buſen des Maͤdchens die Rede ſeyn, 
nur vom unnutzen Derwiſchfett geſprochen werden, — 
und das Anathema ward wider den armen Autor und 


ſein Buch geſprochen. Und warum? Um das Volk 
nicht zu verfuͤhr ren. Über eben dieſe Damen ſcheuten 


ſich doch nie, ihren Buſen wirklich zur Scheu auszu⸗ 
legen, die Herren, den Buſen dieſer Damen ſchoͤn zu 
finden, — ohne zu befürchten, daß durch ihre e Galan⸗ 
terie ungleich mehr Verderbtheit der Sitten unter das 


Volk verbreitet würde, als — durch hundert Pucelle 


d’Orleans.. Ein wunderliches Wirrwarr verdrehter 
Koͤpfe. Und dieſe — n doch Wege, durch die unzaͤhlba⸗ 
ren Hofkanaͤle — ſich bis zum Throne der Monarchin 
zu ſchleichen, und ihr Herz durch ‚Kbelubeilige Nummer 
rey zu a — — 


Doch 


J 


Doch was nüst es uns izt uͤber die Folgen der 
— Strenge der Cenſur zu ſchwatzen — Der ſeichteſte Kopf 
ſieht fie ſelbſt ein. Aber nicht jeder ſieht es ein, daß alle 
die Beſorgniſſe, welche fo manche der erweiterten Preß⸗ 
frehheit und der gemilderten Ceuſur wegen aͤuſſern, wahr? 
lich weiter nichts als — Hitngeſpi fe, aus der Luft 
gegriffen ſeyn 
Die Religion wird untergraben, die Sitten wer⸗ 
den verſchlimmert, das ſind die gewoͤhnlichen S eufzer 
der Dieotterie, fo oft von Cenſurfreyheit geſprochen 
wird, — Allein auſſerdem, daß die Cenſur ohnehin 
die gemeſſenſten Vorſchriften hat, fuͤr beydes zu wa⸗ 
chen, an frage id nur, ch die Setisten f ſchon unterera‘ 
ben werde, wenn man mehr fehreiben ba — als Litaneyen 
und Legenden, mehr leſen darf, als Buſt 3% erult a 
teratfanzerenen de Mönchsfabel n? Ob die Religion zu 
* Grunde sehe, wenn man mit den Kenntniſſen der uͤbri⸗ 
gen Nationen fih bereichert? Ob fie auf fo ſchwachen 
Pfeilern gegruͤndet fey, daß das geringſte Luͤſtchen fie 
ſchon erfihättern werde, das aus dem Reiche der Ver— 
nunft wider Vorurtheil und Schubrkelwerk weht? — 
Und die Sitten, — o die Sitten, ein Steckenpferd⸗ 
chen, auf dem ſich jeder unſrer Zeleten herumtummelt, 
aber keinen Begriff von dieſem Steckenpferdchen bat. — 
Wenn Sitten verſchlimmern ſoviel heißt, als — die 
Leute gehn izt weniger zu Brüuderſchafts feyerlichkelten, | 
| es ſtaffiren — 
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ſtaffiren die Altaͤre nicht mehr fo reichlich aus geben 


dem Armen lieber als dem Meßleſer; laſſen ſich nicht 
mehr durch Lukaspfenninge und Marienbildchen, die ſie 
verſchlucken, kuriren, wollen weniger von der Milch der 
Muttergottes mehr trinken, sollen fih die Kroͤpfe nicht 
mehr fo allgemein durch Blaſükerzen vertreiben laſſen, 
wollen nicht mehr glauben, daß ſchwarze oder braune 
Kutten ſchon das Futteral lebendiger Heiligen find, — 
und ſolche ähnliche Sachen mehr, — wenn dies Sit⸗ 
‚ten verſchlimmern heißt, fo gebe ich zu, daß Diefe Ver— 


derbtheit der Sitten in einer ſehr kurzen Zeit auſſeror⸗ 


dentlich zugenommen hat; aber ih — und jeder Dies 
dermann wuͤnſchten uns dieſe abfcheuliche Sitten ſchon 
lange | Wellen auch fleißig arbeiten, daß unfee Sitten 
‚yon dieſer Seite, fa Gott will, noch ſchlimmer werden, 
Ueberdies möcht? ich bie Herren, Die vider die Cen⸗ 

ſur eifern, ganz ergebenſt Bitten, mir doch zu ſagen, wo⸗ 
— her ihre und unſre wirklich oft bis zum Greuel verderbte 
Sitten in den Zelten entſprangen, wo die Cenſur noch 
in allen ihren — verderbenden, fürchterlichen Rechten 

da fand, Wir hatten Spitzbuben, Neuchelmoͤrder, 
Betruͤger, falſche Wechſelſchmiede und Spieler, Ehebre— 
cher, Maͤdchenraͤuber, Religionslaͤugner, Gotteslaͤſterer 

ſo gut, und ſo viele, wie jedes andre Land, wo gar kei— 
ne Cenſur beſteht. Koketterie und Ausſchweiffung 
herrſchte bey ung fo gut, wie in dieſen Laͤndern; und ih 
' ar Er ‘ - habe 
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habe es erlebe, daß ſich die Herren Eiferer mehr betruͤb⸗ 
sen, als die Mädchen auf dem Spittelberg verboten 
wurden, als über, den Verbot der beften Bücher, — 
Man kennt euch Herren t — | 


J 


Danken wir vielmehr unſerm Fuͤſten daß er die 
Feſſeln zertruͤmmerte, die uns dem Drucke und dem Ei— 
genduͤnkel mancher lautſchrey eyender Narren ausſetzten, die 
mit Feuer und Stahl wider den Flug des Geiſtes und 
der geſunden Vernunft kaͤmpften; die uns zwangen, im 
ewigen Kreiſe der Finſterniß herumzutaumeln; und Pech 
auf unſern Weg hingoſſen, damit wir ja nicht vom Fle⸗ 
de koͤnnten. Der Monarch erhaͤlt durch dieſe Verfuü— 
gung aufgeklaͤrte Nationen, die im Stande find, dag 
Gute, was er huen geleiſtet, und noch leiſten wird, mit, 
dankbarem Her sen zu erkennen, Er legte einen großen 
Beweiß ab, daß er über eben io freye Geiſter als freye 
Herzen a wolle. 


J 


Eufter Brick, 


N Folgen der Cenſurfreyheit waren uͤber alle Erwar⸗ 
‚tung ſichtbar. Alle Autorsfedern purgirten. — Eine 
Heerde kluͤgelnder Aerzte fiel über unſer Publikum ber, 
und ſchrieb ihm für 7, 20, 17 Kreutzer Recepte, die we⸗ 
nigſtens das Verdienſt hatten, feine — — ſchwiſche 
abzugeben, 


Aber 
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Aser fo geringfuͤglg auch die Produkte unfrer littke⸗ 
rariſchen Quackſalber ‚waren, fo hatten fie doc) ihren 
Muttzen. Durch ham vrige Titel und Titelvignetten 
Ward der gemeine Mann zum Ankauf gelockt; — diefer 
wollte fein Geld nich He umſonſt hingegeben haben, und 
Ins. So wurd durch dieſe Kindereyen — als Stuben⸗ 
maͤdchenprozeſſe, Kaſperlbalgereyen, — und derglei⸗ 
hen, — bie Luſt sum Leſen ſelbſt unter dem Poͤbel 
ausgebreitet. "Der dicke Buͤrger lachte feinen Bauch 
voll, je ſchnakiſcher das Di ing war. Und da in jeder 
diefer Brochuren —* Leſer wenigſtens auf einige Vorur⸗ 
theile, Misbraͤuche Thorheiten aand Gebrechen aufmerke 
ſam gemacht wurde, da doch in jeder ein oder zween gute 
Gedanken waren, fo ſieht man, daß dieſe Skribler wirk⸗ 
lich eben fo viel zur Aufklaͤrung des gemeinen Mannes 
beytrugen, als unfer großen Gelehrten zur Aufklärung 
des gebildeteren Theils. Von diefer Seite habe ich da— 
her die groͤßte Ehrfurcht vor all⸗ Buden, worinn unſre 
Herren ihren Verſtand Stuck fuͤr Stuͤck fuͤr 10 
Kreutzer auslesen, | 
Rom Sie Überdies Be a 
dieſer zehn. Kreutzerſtucke beynade ſchon auf 300 Gulden 
kommt, fo konnen Sie auch leicht uberdenken, daß man 
faſt keinen Gegenfar nd vergeſſe en hat, über den nicht ge⸗ 
ſchriebel worden ware Selbſt der Erzknopf der Mes 
tropolitankirche Seiner Eminenz des Herrn Kardinal 
A und 
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und Eniſcheft 8 — mußte rin Earflein darzu les 
gen! — — 

Daß unter unuberſehbaren Bufe wirklich viele 
gute Borchuͤren enthalten find, werden Sie ſich wohl 
von ſelbſt vorſtellen. Eibel, Sonnenfels, Heinke, 
Benzur, Curalt, Kauber, Gmeiner, Matteroth, 
Effinger, Groſſinger, Blumauer, Alxinger, Trenk, 
Retzer, und einige von der mittlern Klaſſe, unter denen 
ic) den Kompilator und Athleten Raͤutenſtrauch vor⸗ 
an ſetze, — haben gute Stuͤcke geliefert, die allenthal⸗ 
ben mit Vergnügen und Nutzen geleſen werden, 

‚Der fchnelle und große Ausbruch unfrer Autoren, 
führt mich hler .von felbft auf eine Frage, bie ich nicht 
aunterdrücen fann. Kamen dieſe Leute erſt nach der er⸗ 
weiterten Preßfreyheit ins Land, oder waren ſie ſchon 
vorher da? — Ich muͤßte keinen Kopf haben wenn 
| ich das erfiere behaupten wollte. — Alf, fi e waren 
ſchon da! — Und fie mußten ſchweigen, durften nicht 
laut fagen, was fie dachten ! — Ey, ey! — Noch 
mehr! So geringfügig auch) das meifte iſt, was ſie lies 
ferten, fo zeigt doch alles von einem Geiſte, der nach 
Wahrheit und Aufklärung ſtrebt. Nur der Druck unter 
. dem fie lebten, machte fie unfähig, ungleich mehr zu lei⸗ 
ften, .als ſie thaten. Es war alfo die alte Krenge Ein— 
richtung die Urſache, daß diefe Rünfe unter dem Mittel: 
mäßigen blieben, Der Staat verlor alſo durd) fie fo 

' : viele 


VE > 
viele tuͤchtige, brauchbare Männer, die ſie alle haͤtten 
werden koͤnnen, wenn dieſe Freyheit lange ſchon einge— 
führer worden wär, — Mer ſieht den Schaden 
nicht ein, den die alte Cenſur unferm Bande leiſtete? 
Verantwortung fey über den Köpfen derer, die durch 
Sykophantenſtreiche und Sophiſterey die gute menfchene 
freundliche Monarchin befeblichen, das duch die 
Strenge der Cenſur an der Aufklärung ihrer Voͤlker wies 
der zu zerfioßren, was fie: auf der andern Seite durch 
bie großmuͤthigſte Unterſtuͤtzung den Wiſſe enfe haften ge⸗ 
leiſtet hatte. — Br 

Mes fie Begriffe ſich felbft einige Große, von des 
nen man fih doch eine richtioere Beurth heilungskraft in 
dieſem Fach ve verſprechen ſollte, von det Cenſurfreyheit 
et baten, koͤnnen Sie, ı mein Beſter, aus folgen 

der "Anekdote wahrnehmen. 

Raxnal if eins der neueſten Opfer ber Intoeleranz 
feines Baterlandes, Seine Hiftoire philoſophique 
309 ihm mie dee zweyten vermehrten Auflege derfelben 
ich wills 

lieber zur Ehre Frankreichs efauben, — einiger feiner 
Feinde im Parlemente auf den Hals, Herr von Se⸗ 
guier ſcheint es ſich zum Verdienſt anzurechnen, wider 
einen Greis zu Felde zu iehen der ihn an Einſicht und 
Beurtheilungskraft weit übertraf. Er rechnet ihm un⸗ 
ter andern Verbrechen auch dieſes an, daß er ſeinen Na— 


| | men 
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men vor das Werk habe ſetzen laſſen, da doch die an— 
dern gefährlichen Schriftfteffer fo behatfam waren, die 
ihriaen zu verkappen. Meil er fich alfo ſelbſt darzu be; 
fennt, und nicht davon gelaufen ift, fo bitter Seguier: 
ſich feiner fogleich su bemächtigen, um fowobl an 
ihm, als an allen denen, die zur Yusgabe dieſes — 
Werkes beygereagen baben, ein Seyfpiel der 

. Schärfe zu zeigen, 
Nur ein Mann wie Sequier kann diefe Albernheit 
fordern; und nur offenbare Feinde Raynals Finnen das 
Parfement zu diefem Schluß uͤberliſten. — Da die⸗ 
ſer Greis ſich ſelbſt, und oͤffentlich zu ſeinem Werke be— 
xannte, da er in Doris blieb, — was muß der men: 
ſchenfreundliche Richter, der Fein Chicanerkrämer iſt, von 
feinen Buche denken? Muß ihm nicht das Gefühl fa- 
| gen: Raynal muß wirklich fo gedacht haben, wie et 
ſchrieb, muß überzeugt -gewefen fenn von dem, was er 
vortrug, muß geglaubt Haben, er fehreibe die Wahrheit, 
Wuͤrde er fonft nicht im gegenfeitigen Falle fich verborz 
gen gehalten, und {m Voraus entflohen feyn? Hat 
Raynal Irthuͤmer behauptet, fo behauptete er fie, weil 
ev feines befiern überzeugt war, Zu was nuͤzt alfo das 
Zetergefihrey des Pigmaͤen Seguier? Er hätte wider 
den Kopf, nicht wider das Herz des Raynal zu Felde 
ziehen ſollen; er hätte ihn zu belehren, nicht zu verfol- 
gen anrathen follen. Kann das Buch des Verfaffers 
u | | | nicht 
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nicht verdammt werden, ohne daß der unglüdliche Vers 
faffer mit. auf den Scheiterhaufen gelegt wird, ' 
Indeß drang der Vielſchreyer Seguier durch, 
Kaynals Hilleire ward verbrannt, er ſelbſt aber zum 
Verhaft kondemnirt, um im Arreſte uͤber ſein Buch 
Rechenſchaft zu geben. Heißt daß nicht, den Beklagten 
haͤngen, und wenn er ſchon am Galgen hänge, erſt feis 
ven Prozeß 5 formiren? — 

Raynal fluͤchtete ſich noch zu u er Zeit, and ret⸗ 
tete ſich dadurch vielleicht von einer ewigen Gefangen» 
ſchaft. — Der Kaiſer beſuchte ihn in Bruͤſſel ſelbſt, 
und unterhielt ſich — nach feinem angebohrnen Karafs 
ter — ſehr leutſelig mit ihm. Die Cenſur, davon ber 
nachrichtiget, glaubte in Wien nunmehr Raynals Hi- 
Noire erlauben zu. dürfen, und — erlaubt fie. — 
Gott, was für ein Greuel war dies in den Augen fo 
mancher Eiferer. Auſmerkſam auf die kleinſten Verfuͤ⸗ 
gungen der Cenſur lauerten dieſe Herren Tag und Nacht 
auf Gelegenheit, irgend etwas aufzuſpuͤhren, wodurch 
ſie die Freyheit der Cenſoren begraͤnzen koͤnnten. Hier 
fanden ſie eine. — Sie ließen ſich die Rede des 
Schwaͤtzers Seguier aus Paris kommen, ließen ſie ins 
deutſche uͤberſetzen, ließen ſie drucken, und ohnentgelds 
lich in beyden Sprachen unſern Zeitungen beylegen. 
Sie hofften nichts weniger, als daß man den Schwefel: 


regen von Sodom und Bomoers über die Cenſur werde 
Baby 


nee gt 


fallen laffen, weil fie ein Bud erlaubte, das in Pas 


ris — verbrannt ward. — Die Herren betrogen 
ſich. — Indeß gieng die gemeine Sage in der Stadt, 


daß Seine Eminenz der Herr- Kardinal und Erzbifchoff I 
zu Wien der wohlehätige Menſchenfreund ſelbſt gewefen 
wären, der fish dieſe unnoͤthigen Unkoſten und Muͤhe ges 
macht haben ſollte, um den Wienern zu fagen, daß Ray⸗ 
nals Bud) ein Buch fey, das Verfolgungsgeift und ein- 
feitiges Staatsintereffi e in Frankreich dem Henker in die 
Hände lieferten. — - 
Bann die Herren Eifrer doch nur die Meberfegung 
"machten, daß dft in einem Lande bey aller Preßfreyheit 
ein Buch aus ganz verdeckten Staatsurſachen untere 
druͤckt werden muͤſſe, — \ welches in alfen übrigen gleich« 
gültig angefehen wird. So verbot Clemens der XII. 
den ı4ten Junii 1761 die Expofition de la dodtrine 
chretienne dur) ein eigenes Dekret, das noch bis die- 
fe Stunde in Frankreich allgemein gelefen wird. Von 
der Congregation des Index zu Rom wurden den gten 
May ı76ı die Andachtsübungen zu dem 4 Keiden 
Chriſti des Seren, jo wie die Abhandlung von Ver⸗ 
brechen und Strafen, nebft angehängten Lehrfaͤ⸗ 
en aus der Polizeywiffenfebaft, welche Joſeph 
Edler von Montag den seen Julii 1767 zu Prag 
vertbeidigte, den ıgten Julii 1768 unter die verbothenen 
geſetzt; und das Ketzergericht verdammte den oſten 
5 März | 
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März 1767 das Buch; Gebt dem Aaifer, was des 
Kaiſers iſt, und dem Papſte, was des Papſtes iſt 
und den 20ſten Junii 1767 Kochfieins Grinde ſowohl 
für als wider die geiftliche Immunitaͤt in seitlichen 
Dingen nebſt unzähligen andern. Demohngeachtet 
ließ man dieſe — wie viele andre Schriften in Ländern, 
wo bie Privaturſt chen Sen. Staat zum Verbot nicht 
zwangen, — ungehindert von Hand zu Hand frey paſ—⸗ 
ſiren. Hat man das gegen Rom gethan, — warum ſoll 
ein Pariſer Sykophant mehr Eindruck auf uns mas 
chen, — und wenn zehn Prozeſſe uns als Beylagen 
en zu den Zeitungen darüber geliefert wirden — 

Hein freplich darf mans ben Herrn nicht übel neh⸗ 
men, wenn fie wuͤnſchen dieſe ſchoͤne? Infialten der aus⸗ 
gedehntern Cenſurfreyheit in ihrem erſten Entſtehen zu 
erſticken. Da der Monarch ſich ſelbſt von der Kritik 
nicht ausſchloß, fo fuͤrchteten ſich ſo manche ala Papa 
und Washingtonhuͤte, und enzen von mancherley Di⸗ 
gnitaͤten, daß der Zoilus auch uber fie herfahren, und ih, 
nen. im Angeſichte der Melt Wahrheiten ſagen moͤchte, 
für die fie. vormals dem Freunde, der fie zu fagen ges 
wagt haben würde, Verſorgung im ae. ange⸗ 

Be hätten, 


* — * 
tee Brief. 


Faser ih), mein Beſter weiter in den Auftalten Us 
fers Monarchen vorruͤcke, fo erlauben Sie mir einige 
flüchtige Blicke auf die Gefchichte der Päpfte zu werfen. 
Ohne diefe fiheinen die Schritte des Sürften gewagt, 
und Eingriffe ins Heiligthum zu ſeyn. Alſo zuerſt 
uͤber den Anwuchs der paͤpſtlichen Macht, — dann uͤber 
das Entſtehn der ultramontaniſchen Kanzeleyregeln — 
etwas weniges, und ſo zur Senat unfers Joſephs 

zuruͤck. | 
Bis auf. Konſtantins Zeiten war dns Anſehn der 
Bihöffe von Rom ohne alle zeitliche Gewalt, blos 
geiſtlich. Diefer Kaifer legte, durch die Annahme der 
Taufe und duch die Verpflenzung feiner Kefidenz vor. i 
‚Kom nad) Konftantinopel, den erfien Grund zu ihrem 
kuͤnftigen Anſehn. Er feste fie den erfien feiner Minte 
ſter an die Seite, und überhäufte fie mie Reichthuͤmern 
und Ehre, wovon ſie vorher nichts wußten. Sie wa⸗ 
ren freylich nur Kreaturen von ihm, wie alle andre Dia 
ſchoͤffe; allein: die folgenden Bifhäffe von Nom wußten 
ſich die oft wiederholten Einfälle der Feinde in Italien 
gefchickt zu Nuke zu machen. — ie fhüttelten von 
Jahr zu Jahr Treue und Gehorſam gegen ihre Ober⸗ 
hänpter, die Kaifer, immer mehr und mehr ab, und fie 2 
verſtunden ſchon damals die Kunſt die Religion zu ihe 
5 2 vet 
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vem Bruſtſt hilde zu wählen, damit ſi ie das Auge des ge— 
meinen Mannes über ihre Meutereyen blenden konnten. 
Der Hilderftürmer Aeo, von Bezerus aufgehetzt, 
verbot die Verehrung der Bilder. Ohngeachtet des 
Widerſtandes des Patriarchen zu Konſtantinopel — 
German, drang Zeo mit feinem Projecte doch durch. 
Papft Gregor II. bewieß bey diefer Gelegenheit, wie 
wenig die Befehle des Kaiſers in Italien mehr gälten, 
Es ift wahr, der Kaifer war ein Seftirer, und det 
Papſt that wohl daran, daß er fich diefer eigenmächtt, 
gen Neuerung widerſetzte. Aber die Art, der Troß, 
mit dem Gregor II, den Befehl des Kaifers über dies 
fen Punkt verwarf, ließ es vermuten, daß er wußte, 
wie ſehr er ſich auf das ſchon in Italien erlangte An 
fehn, und feine eigne Macht verlaffen koͤnne. Er ſetzte 
den Drohungen des uͤber feine Weigerung aufgebrachten 
Kaifers Gegendrohungen entgegen: Sch darf mich nur 
24 Stunden weit von Rom entfernen, ſo befinde 
ich mich ſchon auſſer den Graͤnzen Eurer Staaten. 
Es wäre zwar ruͤhmlich für die Wahrheit ſein 
Leben aufsuopfern, allein ich finde mich bey die; 
| fen Umftänden verbunden, daffelbe zum, Heften der 
Xbendländifchen Karboliten zu erbelten, welche 
bereit find, den im Örient den Bildern angetbanes 
nen Schimpf mit dem Schwerdt zu rächen. 
So fihrieb Gregor feinem Kaifer zurüch, Er ſchickte 

| Ä ſogar 
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ſogar ſeine Emiſſarien aus, welche das Volk ermahnen 
mußten, dieſem ketzeriſchen Fuͤrſten keinen Tribut mehr 
abzuliefern, damit er dadurch auſſer Stand geſetzet 
wuͤrde, feine Irrthuͤmer mit den Waffen in der Hand 
zu unterſtuͤtzen. Das Bol ergriff diefe Gelegenheit 
mit Freuden, den Tribut zu verweigern; und die Eaiferz 
lichen Legionen, da fig deshalb keinen Sold mehr erhiel- 
ten, ſchlugen ſich zum Papſt, der Anſehn und Reich— 
thuͤmer genug beſaß, ſie zu unterhalten, neue Mauern 
um Kom, aufzuführen, und die Feſtungswerke faſt aller 
Städte Italiens verbeſſern zu laffen, f 

Penn man nun diefen unternehmenden Papſt aber 
auf der andern Seite auch zugleich das Volk zur Ru⸗ 
be, zum Gehorſam ermahnen hört, fo £ann man ſich 
leicht vorſtellen, daß er die Kunſt, ſich — wenn die. 
Sache eine gluͤckliche Wendung nahme, — unabhaͤngig 
zu machen, vollkommen verſtund. Er wußte das Volk 
fo geſchickt zum allgemeinen Misvergnuͤgen aufzureitzen, 
daß er. gar nichts, befuͤrchten durfte, wenn er auch wirk⸗ 
lich das zu den Waffen: geeilte Volk wieder zur Ruhe be— 
reden wollte. Allein er ſtarb, und Gregor UI. mußte, 
als er 231 Papſt wurd, DER Plan. feines Vorgaͤngers 

zusfuͤhren 

Dieſer, eben ſo ſchlau als Gregor IT. faumte nicht, 
alie Umſtaͤnde zu nuͤtzen, die wider das Anſehn des Kai: 
ſers abzweckten; um dadurch das, ſeinige deſto feſter zu 

— gruͤnden. 
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gruͤnden. Die Longobarden miſchten ſich in den Bil: 
derſtreit, und eroberten unter Anfuͤhrung Luitprands 
‚einen großen Theil der Fauferlihen Städte, unter denen 
ſelbſt Ravenna war. 


Ueber dleſe ſchnellen Eroberungen aufmerkſam ge⸗ 
macht, ſah der Papſt ein, daß alle Plane zur Vergroͤße⸗ 
rung ſeiner eigenen Macht vereitelt oder doch erſchweret 
wuͤrden, wenn Auitpeand voͤllig den Meiſter in Ita— 
lien ſpielen ſollte. Die Macht eines entfernten Kaiſers 
war ihm zu ſeinen Abſichten vortheilhafter als Cuit⸗ 
prand in der Naͤhe, ob er gleich dieſen muthigen Krie⸗ 
ger Anfangs gern ſah, weil jeder Zwiſt, der auf ſeines 
Heern, des Kaiſers, Grund und Boden angezettelt ward, 
ihm immer neue Gelegenheiten darbot, ſich unabhängte 
ger zu machen, a. — ac | 


Ä uitprand ruͤckte wirklich vor die Mauern Roms, 
nachdem er auf Anſtiſ ten des Papſts, welcher den Ur⸗ 
fin, Herzog von Venedig, dahin 5 bewog, ſich mit den 
—— Truppen des kaiſerlichen Erarchen zu verbin⸗ 
den, aus Ravenna wieder getrieben worden. Auits 
prand, der es erfuhr, durch weſſen Betrieb dieſe ſchnelle 
Vereinigung der Venetianer und Griechen zu Stande 
gebracht worden, ſuchte fih_andem Ueheber derfels 
ben — . dem Papft zu Kann, Er belagerte alſo 
or | | 
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In der Angſt ſchrieb Gregor an Karl Martel, 
und bat ihn mit ſeiner Armee den Roͤmern zu Huͤlſe 
zu eilen. Er trug ihm zur Belohnung das roͤmiſche 
Patriciat neöft der "Würde eines Konſuls an. Man 
fi eht aus dien em fre chen Unternehmen, daß der Papſt ſich 
nicht fcheate, offendare Eingriffe in die Rechte ſeines 
Fürften zu thun. Die Verwaltung, und die Würde 
eines: Konfuls hing lediglich vom Kaiſer ab, welcher 
no Herr "von Rom war. Wie kannte fie der 
Unterthan — und das war doch der Papſt noch, — 
an einen fremden Fuͤrſten uͤbertragen? Aber der 
Kaiſer war nicht zugegen, ſein Anſehen war ſchon 
durch die immerwaͤhrenden Einfaͤlle wekhe Die 
Paͤpſte fo gefhiet zu ihrem Dortheif zu lenken 
und anzuzetteln wußten, febv 9 NN Gregor IE 
feibft aber in einem Anſehn bei ym V Volke, daß das Anſehn 
des $ Exarchen zu Rom ſchon weit aͤberſti 09; — er 
konnke und d durfte daher dieſen rebelliſchen Schritt wagen. 
Poßirlich aber iſt es, was für triſtige Grande 
 Eregor HL in feinem Schreiten an Kgrl Marteln 
vorlegte. Es iſt zwar der heilige Peter, ſchrieb er, 
mächtig. genug, fein Eigenthum ſelbſt zu fehlten, 
and fih an feinen Seinden den Longebarden zu 
schen, allein” dieſer gro * — tige liebt vorzůglich 
die Zuneigung und den Eifer ſeiner Kinder auf 
die Probe zu ſtellen. Am Ende des Briefes heſchwor 
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er Marteln: feine Ohren ja nicht vor feiner Bitte 
zu verfähließen, wenn er nicht wolle, daß der. beiliz 
ge Peter ibm einftens die Dforten des Himmels 
ebenfalls verſchließen folle. So mengte der Papſt 
alles, was er auffinden Eonnte, durch einander, Er 
— nannte Rom Peters Eigenthum, und war albern 
genug zu glauben, daß Peter einem Fuͤrſten den Him— | 
mel verſchließen koͤnne, der nicht bereitwillig genug waͤ⸗ 
‚, fein Volk den rauberiſchen Ab ſchten Gregors 
—— | 
Indeß brachte Martel es Ve daß Auitprand 
wenigftens die Belagerung von a Kom aufhob, und ſich 
nach Pavia zuruͤckzog. 
Karl Martel, Kaiſer Leo, und der Papſt Gre⸗ 
gor IM. farben bald nach einander im Jahre zur, | 
Karl Martel hinterließ brey Söhne, unter welche 
er die feanzöfifche Monarchie theilte.  Pipin war bald 
der einzige, der die game Monar rchie au ſich brachte, 
| denn Karlomann 508 freywillig Die Kutte an, und der 
unruhige Griffon ward gezwungen ſich nach Bayern 
zu flüchten. +. Pipin, der zwar die Macht, aber des 
noch lebenden Kronerben Childeric III. wegen, nicht 
den Titel eines Koͤnigs befaß, ſchickte Abgeordnete an 
‚den Papſt Zacharias, den Nachfolger "Bregors III, 
um zu entfcheiden, ob Pipin oder Childeric des koͤnigli⸗ 
en Titels würdiger fey. Es war damals Sitte, den 
Papft 
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Papſt in wichtigen Angelegenheiten um Kath su fragen, 
weil man ihn fir den geſchickteſten Kaſuiſten der 
Chriſtenheit anſah. 
Zacharias, welcher wohl wußte, daß er von Pipin 
ungleich mehr zu fuͤrchten oder zu hoffen habe, als von Chil⸗ 
deric, entſchied zum Vortheil Pipins; dieſer, um ſei⸗ 
ner Uſurpat ion einigen Schein der Rechtmaͤßigkeit zu ge⸗ 
ben, war alſo der erſte Fuͤrſt der ſich durch geiſtliche 
Haͤnde kroͤnen ließ. Er bedachte nicht, daß durch dieſen 
Vorfall einſt die Paͤpſte das Recht erlangt zu haben glaus 
ben wurden, Könige und Saifer wählen zu dürfen, 
Zacharias fand überdies bald noch eine andre Ge⸗ 
legenheit feine Macht zu vergrößern. Cuitprand griff 
yon neuem zu den Waffen. Der Dapft fürchtete diefen 
Krieger, und entſchloß ſich, felbft zu ihm zu gehn, und 
um Frieden zu Bitten, Es gelang ihm, und er erhielt 
dadurch einen doppelten Vortheil. Einmal gewann er 
das Anfehn, fich fir das Hefte feines Monarchen interef 
firt zu haben, auf der andern Seite befürderre er aber 
auch fein eignes Sintereffe, ob wohl auf Unkoſten feines 
Kaiſers; denn er erhielt die vier kaiſerlichen Städte, 
‚ welche Auitpeand erobert hatte, zum Geſchenk für bie 
Kirche. Zacharias flarh bald darauf im Jahre 752. 
Auch folgte ihm Cuitprand bald rad. — 
Aftulpb, den die Congobarden, misvergnuͤgt 
über den Nachfolger Luitprands — vwildebran⸗ 
| 55 den, — 


den, — zum Koͤnige waͤhlten, uͤberſiel nun abermals 

Raͤvenna, nahm es ein, und ſetzte ſeine Eroberungen 
unaufhaltſam fort. Stephan der IT. damaliger Papſt 
berichtete diefen Ueberfoll freylich nach Konftantinopel, 
und bat um Huͤlfe beym Kaiſer. Aiſtulph forderte 
aber unterdeſſen Rom auf, und dran bis ins vmifhe 
Gebiet. Hier ſteckte et lies in Brand, ſelbſt die Guͤ⸗ 
ter des Dapftes, welche man damals ſchon die Gerichts⸗ 
barkeit Des heiligen Peters biep. | 


Do keine Hutfe aus dem Orient kam, iudem der 
Kalſer alle Hände vol mit den S Zarazenen und Bulk 


garen za thun hatte, ei: hl loß ſich der Papſt, feine 
Zuflucht zu Di zu nehmen. Das Bote wollte zwar 
Di ne & eiffigung ihres Monarchen nicht 


it 
Migen, — epban IE. fand Mittel, die Roͤmer 
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durch .offe entlich e Prozeßlonen und Predigten, die er hielt, 
zu gewinnen, Es wurden Abgeſandte nach Frankreich 
geſch hickt welche verſichern mußten, daß alle diejenigen, 
welche die Waffen wider Die Lor ngobarden ergreiffen 
wuͤrden, durch die Vorbitte des Heiligen Deters, deſſen 
Eigenthum fe ſchuͤtten, vollk ommene ——— aller 
ihrer Shi Dez zu hoffen hätten. 
= Das doch die Paͤßſte den heiligen Deter mit feinem | 
Eigenthum⸗ immer als ihr teckenpferd chen beſtiegen, 
um ſich ang den us efahren ; zu retten! 
* Diefer 
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Dieſer verheißne Ablas machte Eindruck auf die 
Herzen der Großen. Pipin ſchickte alſo Abgeſandte an 
Aiſtulph, ihn um Waffenſtillſtand zu erſuchen, und zu 
bereden, mit dem Dapft in Pavia ſich zu einem guͤtlichen 
Vergleich zw verfichn. Aiſtulph bewilligte zwar diefe 
Zuſammenkunft; da man aber darauf beſtand, das gan⸗ 
ze Exarchat wieder zuruͤck zu geben, fo zerſchlug fich 
dieſe Unterhandlung, und der Papſt war froh, daß er, 
wiewohl erſt nach einiger Widerfeglichkeit des Aiſtalph, 
die Erlaubnig erhiefe, mit den franzoͤſiſchen Abgeſand⸗ 
ten zu Pipin reiſen zu duͤrfen. N | 
Dipin empfing den reiſenden Papſt mit aller Feyer⸗ 
lichkeit. Stephan U., weicher die Abſicht hatte, Die 
pin und das Reich ganz zu ſeinem Vortheil zu gewinnen, 
erſchien in der laͤcherlichſten Maske. In einen Bußſack 
gekleidet, auf den Knieen por dem Throne des Roͤ— 
nias, flehte er fo lang um Beyſtand, bis man ihm füb 
hen ernſtlich verſprach. | £ a 
Pipin, ber ſich gern der erblichen Thronfolge für 
| feinen Stamm verfichern wollte, alanbte hier die ſchick 
lichſte Gelegenheit zu haben, dieſen Plan durch den 
Papſt auszufuͤhren. Stephan und Pipin verbanden 
ſich in ſo weit mit einander, daß der Papft Dipins 
Sböhne als Ihronfolger Einen, — Pipin aber bie 
Longoberden aus dem kaiſerlichen Gebiete vertreiben 
ſollte. Der Papſt gieng noch weiter. Erfah, daß die 
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Kaiſer im Orient, von innerlichen Unruhen abgehalten, 
auſſer Stand waren ‚ihre Herrſchaft im Oceident auf: 
recht zu erhalten. Er glaubte daher eher ein Recht auf 
die Staaten ſeines Monarchen zu haben, ohngeachtet er 
nichts als: Unterthan defielden war, — als zuzugeben, 
daß fie den Kongobarden zu Theil wuͤrden. Er errichtete 
daher mit Pipin den Vertrag, dag, wenn biefer das Exar⸗ 
chat den Longobarden wieder abgenommen haben wuͤr⸗ 
de, Pipin folches dem Papſt a ls Eigenthum über! af en ſollte. 
Es fehlte freylich nicht an kuͤnſtlichen Religionsſpeck⸗ 
takeln, die Stephan II, nah dem Geſchmacke det 
Sranzʒoſen öffentlich bielt, Der Dapft Erönte den Piz 
pin aufs neue, fe auch feine Gemahlin und feine zween 
| Söhne, ' an eben dem Tage, an welchen er den Altar 
in der Abtey St. Denis einweihte, Er hatte durch 
feine Froͤmm gkeitsmine ſchon ſo viel Ehrfurcht unter 
den Franzoſen erlangt, daß er es wagen durfte, alle Fran⸗ 
zofen zu exxcommuniciren, welche etwan nach Pipins To: 
de die Krone auf einen andern als Pipins Stamm über: 
tragen mollten. Eine fonderbare Vermeſſenheit! — 
Stephan war alſo der erſte, der koͤni gliche Kronen aus⸗ 
theilte — und wo? — in einem fremden Lande, wo er we⸗ 
niger zu befehlen hatte als jeder Miniſter des Hofes. — 
Indeß wurden die Staͤnde, welche Pipin u Quer⸗ 

cy verſammeln ließ, einig, Aiſtulphen mit Krieg zu 
überziehen, Der Papſt, der dieſen Krieg gern ſah, und 
feinen 
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feinen Vortheil davon hoffen Eonnte, — konnte aber 
doch nicht des gluͤcklichen Erfolges verſi chert ſeyn. Er 
überredete Pipinen daher, daß er noch drey Öefandt: 
haften an Aiſtulphen des Friedens und der Ruͤckgabe 
des Exarchats wegen abſchickte, um ſich, falls Pipin 
nicht gluͤcklich waͤre, wenigſtens bey ſeinem Hofe das 
Verdienſt zu erwerben, daß er aues fuͤr des Öeiche 
Wohlfahrt gethan Habe, 

Aiſtulph blieb unbeweglich. Nun ruͤckte endlich | 
Pipin mit jeiner Armee an, überwwand alles, was ſich 
ihm entgegen feßte, und griff Pavia an. Der Papſt, 
‚weil er befürchtete, Pipins Glück möchte am Ende, ohn, 
geachtet alter Berficherungen, ihn doch verleiten fein Ver 
ſprechen nicht zu halten, ſuchte ſich damit zu ſichern, daß 
er ſich zum Mittler aufwarf, und es unter dem Vor⸗— 
wand, das Chriſtenblut zu ſchonen, dahin brachte, dag 
Aiſtulph das Exarchat dem Pipin, die fogenannte Be 
richtsbarkeit des heiligen Peters aber dem Papſte 
abtrat. Vierzig Longobardiſche Geifeln wurden dem 
Pipin zur Berfiherung diefes Vergleiches überliefert. — 
Der Papft Eehrte nach diefem Gelchäfte nach Rom, 
Pipin aber nach Frankreich zurüd, 

Aiſtulph Eonnte diefen ihm abgeswungenen Trak 
tat nicht verſchmerzen. Noch eh er dem Papſte ſeine 
bedungenen Plaͤtze raͤumte, ſammelte er mitten im Win⸗ 
ter feine. Völker aufs neue, ruͤckte vor Nom, forderte 

den 
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den Papſt von den Buͤrgern, und drohte alles zu ver⸗ 


wuͤſten, wenn ſie ſich dieſer Auslieferung widerſetzen wuͤr⸗ 
dem. Der Papſt hatte aber ſchon ein zu großes Anſehn 
erlangt; — die Bürger ſchlugen dieſe Auslieferung ab, 
und wehrten fi drey ganzer Monate mit der größten 
Standhaftigkeit. Der Papſt ſchrieb Briefe uͤber Briefe 
an Pipin, — und da demohngeachtet feine Huͤlfe kam, 


log er in der Eil ein canonifches Sendſchreiben zuſam⸗ 


men, als wenn es der heilige Peter ſelbſt an Pipin 
und die Großen des Reichs abſchickte. Petrus von 
Jeſu Chriſto, dem Sohn des lebendigen Gottes 
- zum Xpofleiamt berufen. Ich befchwöre euch, 
‚eure Truppen zur Huͤlfe der roͤmiſchen Kirche fo ges 


ſchwind als möglich vorruͤcken su laſſen Geſtat⸗ 
tet nicht, daß meine Stade Rom und mein Volk 


‚der Plaͤnderung der Kongebsrden ausgefetzet wer⸗ 
de, wenn ihre anders eure Seelen felig machen, 


and. eure Leiber von,dem ewigen Seuer befreyen 
wollt. Wenn ibe mie fogleich Solge leifter, ſo 


werdet ihr über alle eure Feinde fiegen, ibe werdet 
lang leben, ihr werdet die Srüchte der Erde 


genießen, und fodann zum ewigen Leben einge⸗ 


#3 


hen. Widrigenfalls erkläre ih euch im Namen 
der allerheiligſten Dreyfaltigkeit, und durch ‚die 


Gewalt meines Apoſtelamts, daß ihr an dem Him⸗ 


melreich keinen Antheil haben werdet.“ 


So 
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So hoch war die Unverſchaͤmtheit der Paͤpſte fehon 
geftiegen, daß fie ſolchen Unſinn ſchreiben durften; — 

- aber fo viel Unverſtand berifihte auch damals nah, daß 

man ſolchem Unſinne glaubte. Pipin, um nicht ver- 


dammt zu werden, tanzie nad) der Dfeiffe des Dapftes, - 


R Er drang aufs neue in Italien ein, befreyte Kom, und 


zwang Aiſtulphen ber nach erlittnet I Niederlage ſich 


in Pavis einſch loß, durch eine harte Belagerung, alle 
Bedingungen, bie er hm vorlegte, ein; zugehn. Z8wey 
und zwanzig Plaͤ ie des Exarchats und Pentapolis 
wurden Pipin eingehaͤnd get, welche dieſer der Kirche zu⸗ 
eignete, und ſich nichts als die Oberherrlichkeit der Sroz 
ne Frankreich ohngeachtet aller Proteſtation der kai⸗ 
ſerlichen Geſandten, daruber vorbehielt. Aſtulph 
farb Bald nach, dieſem ſchimpflichen Frieden, & 

So misbrauchte Ste phan IH. ſowohl die Religion, 
als die Politit zu ſeinem Privatintereſſe Es iſt hier 
der Ort nicht, alle die Schleichwege aufzudecken, wel 
che er, und feine zween — Vorfahren die Gregore, ans 
wandten; füh dem Eaiferlichen Gehorſam zu entreiſſen. 


Ihr Meineid, und ihre Meuterey — die man an 


jedem andern Hoͤflinge mit dem Rade wuͤrde beſtraft 
haben, iſt offenbar. — N 


Nach tem Tode A Aiſtulphs trachtete Driver * 


der Krone, : Die Longobardiſchen Großen des Heichs 
aber heteteten den Rachis, der ſich zu ‚Monte Caßino 


— 
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in ein Rlofter geflüchtet hatte, die Krore anzunehmen, 
Defider wandte fih an den Papft, und verfprach ihm, 


alfe Plaͤtze des Exarchats, welche die Longobarden 


noch zurück behalten hätten, auszuliefern, wenn er ihm 
wider ſeinen Nebenbuhler den Rachis behuͤlflich wäre, 
Der Papſt jagte Nachis in fein Klofter wieder zurück, 
und Defider erhielt die Krone; aber der Papft nicht 
feine Städte. Paul, damaliger Papft, nahm mit eben 
den Ausdrüden wie fein Vorfahrer zu Pipin ſeine Zu⸗ 
flucht. Ohngeachtet er aber des Himmelreiches Fuͤlle denen 
verſprach, die wider Deſiderium zu Felde zoͤgen, und alle, 
die es unterliegen, dem Teufel überlieferte, fo blieb Pipin izt 
dennoch unthaͤtig, und ließ den Papſt mit dent Teufeldrohen 
und dem Himmel locken, fo viel er wollte, ohne ſich zu 
vegen. Pipin hatte feine Abfichten erreiche. Er bes 
durfte der roͤmiſchen Kabalen nicht mehr. Auch ſtarb 
dieſer Prinz bald darauf, und hinterließ die franzoͤſiſche 
Monarchie feinen Söhnen, Kerl und Karloman, un: 
ter denen fih das Staatsſyſtem zwiſchen Sranfreich 
und den Kongobarden ganz umänderte. Die Mutter | 
diefer zween Prinzen fürchte durch eine wechfelfeitige Ver⸗ 
bindung, die alte Freundſchaft, welche unter Karl Mar⸗ 
teln und Cuitprand geherrſchet hatte, wieder herzuſtel⸗ 

len. Der Papſt Stephan III., welcher. Paul I. nad) | 
folgte, widerſetzte ſich dieſer Verbindung aus allen Kraͤf— 
ten, weil er einfah, daß er feine unumfehränfte Gewalt 
nur 
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"nur durch die Zwiftigfeiten der Fürften felbft aufrecht era 
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halten koͤnnte. Auch er mifchte den heiligen Peter mit 
ins Spiel, amd drohte mit Bann und Verdam- 


mung. — Unterdeſſen wußte Defider, der eben fo 
viele Kunftgriffe befaß als der Papft, fein Geſchrey 
fruchtlos zu machen. Der Papſt ſtarb, ohne zu 


feinem Zweck zu gelangen. Hadrian folgte ihm nach. 


Diefem bot das Ohngefahr eine Gelegenheit an, die 


Longobarden ins Verderben zu fürzen.  Rarl der. 


Große erhielt durch den Tod feines Bruders die ganze 


franzoͤſiſche Monarchie. Deſider und Karl entzweyten 


ſich bald, da Karl die Tochter des Defiders wegen ih⸗ 
rer Unfruchtbar keit verſtieß. RKarl, aufgehetzt durch 
Zadrian, der ihn izt wieder bat, die vom Aiſtulph zus 
ruͤckbehaltenen Plaͤtze des Exarchats der Kirche zu vers 
ſchaffen, überzog die Longobarden mit Krieg. Nah 
verſchiedenen glüͤcklich ͤberwundenen Hinderniſſen gelang 
es Karln den Deſider in Pavia — wie ſeinen 
Sohn Adalgiſus mit Karlomans Wittwe und Kindern 


in Verona einzuſchließen. Adalgiſus floh nach Kon⸗ 


ſtantinopel, und Verona ergab ſich an Karl. Dieſer 
beſuchte waͤhrend der fortdaurenden Belagerung zu Pa⸗ 


via den Papſt. Endlich mußte ſich Deſider mit ſei— 


ner Frau und Kindern an Karln ergeben. Die Herzo—⸗ 
ge und Größen unterwarfen fic ebenfalls diefem Erobrer, 
und jo ward Karl ale König diefer Nation öffentlich ges 
& Front, 
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kroͤnt. Der Papſt erhielt zwar noch die Plaͤtze, um 
welche man ſich fo lange gezanket hatte — allein Karl 
ſorgte dafuͤr, daß die Paͤpſte, ohngeachtet er ihre Macht 
amd ihre Gewalt vergrößerte, feinen Misbrauc) davon 
machen konnten. Die Römer ſtunden ganz unter der 
Gerichtsbarkeit der koͤniglichen Beamten des Karls; 
welche die Urtheile der Paͤpſte über ihre Unterthanen 
aunterſuchten und verbeſſerten. Selbſt die Paͤpſte un⸗ 
terwarfen ſich Karls Richterausſpruche. Der Reini⸗ 
gungseid, melcheh er dem Papſt Xeo III, in Rom wi⸗ 
der feine Anklaͤger auflegte, beweiſet, daß er weit davon | 
entfernet war, den Pabſt für unabhangig zu erklären, 
Karl ward wegen ſeiner Macht und Gerechtigkeitsliebe 
allgemein geliebt und gefürchtet. Die Römer ernann⸗ 
ten ihn einmuͤthig zum Raiſer von Beeident. Allein, 
faum mar er todr, fo fingen auch die Paͤpſte wieder 
an, neue Kabalen zu ſpielen, um ſich ganz aller Ober⸗ 
herrſchaft, der ſie unterworfen waren, zu entziehen. 
Aus dieſem flüchtigen, nur obenhin entworfenen 
Auszuge der paͤpſtlichen Geſchichte dieſer Zeiten, Emmen 
Sie abnehmen, welche Kunftgriffe die Paͤpſte anwand⸗ 
ten, ſich mächtig und furchtbar zu machen. Ein Bil⸗ 
derſturm in Konftantinopel war die zufällige Veran: 
laſſung zu der Macht, die Heinrichen bey Canoſſa be; 
fihimpfen machte. Es war vielleicht noch nicht im 
Plane Gregors II., als ‚er fi dem Kaifer widerſetzte, 
| fin 
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fein osierhum bis zu dieſer Höhe hinamzuſchwingen, et 
wollte nur zeigen, wie weniger fich vor feiner weltlichen 
Obrigkeit ſcheue. Gregor III. und alle feine Nachfol—⸗ 
‚ger verſuchten nur, fih nach und nach mehrere Vorrechte 
und Vortheile zu erwerben, ohne an Souverainität zu 
denken; aber die Mittel, die fie darzu anwandten, vers 
rathen zu deutlich ihren Stolz und ihre Habſucht. 
Das Ohngefaͤhr, und die verfhiedenen Zufälle halfen den 
Päpften eben foviel, fich ihrer Fscheinäptgen Sn Fe 
entziehen als ihre Ranke ſelbſt. — 


So geht es immer, erft ein kleiner Verſuch a { 
einem. Eleinen Vortheile. Gelingt er, fo werden die , 
Verſuche wiederholt, und, fo hoch hbinanfgefpannt, daß 
man am Ende über die Dreiftigkeit erſtaunt, mit wel⸗ 
cher dieſe kuͤhnen Schritte unternommen werden. | 


Drevzehnter Brief 


Se wundern ſich, Freund, wie doch immer die Paͤp⸗ 


fie ſchon in den erſtern Zeiten von Eigenthum, von 


Gerichtsbarkeit des heiligen Peters ſprechen konnten. 
Sa, mein DBefter, ich felbft wundre mich darüber, 
Doch was Fantı man nicht.alles von jenen Zeiten erwar⸗ 
ten, wo jede Fabeley ‚Je abetitheuerlicher fie war, — 
mit gierigem Herzen aufgenommen wurde. 


a Dieſes 
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| Diefeg Eigenthum, fo wie ist das Anſehn des 
roͤmiſchen Bifchoffs — gründet fich lediglich auf die 
Sage: daß Pereus fein Apoftelamt in Nom geendiget 
Habe. Geſetzt, daß diefes auch nun wirklich wahr toäge, 
fo frage ic) doch: Ob es nicht widerſinnig ſey, eine Stadt, 
ja eine ganze Provinz deshalb das Eigenthum eines Apo— 
ftels zu nennen, teil er einige tauſend roͤmiſche Juden 
und Heiden bekehrte? Wie konnte Petrus Rom als 
ſein Eigenthum anſehn, da er nicht einen Stein darin 
eigen beſaß, kein Buͤrger war, ja nicht einmal werden | 
konnte, weil man alle Chriften unter dem Namen Ju: 
den begriff, welche vom römifchen Bürgerrechte aus⸗ 
sefchloffen waren. Wer gab Petern das Recht auf ei- 
ne Stadt, das feine eigne Kaifer hatte? — Waͤre das 
nicht eben fo viel, als wenn der Mufti nach Kom kaͤ⸗ 
me, im Geheim einige roͤmiſche Bettler zum Maho⸗ 
medanifcben Glauben beredte, und dann laut ſchreyen 
wollte: ‚Heiliger Vater! Kom und Noms Gebiet iſt 
nun mein Eigenthum, weil ich darinn einige Bettler und 
müßiges Gefindel befehrt habe. — Würde man nicht 
des Mufti als eines Phantaften lachen? — Und für 
was anders foll man die wunderliche Grille der Nachfol- 
gers Peters anſehn, wenn fie das Eigenthum Peters 
auf das Taper bringen? BER 
Offenherzig gefprochen, Freund, fo die roͤmi⸗ 
ſchen Biſchoͤffe dieſe Lüge nur in der Abficht ausge: 
| | ſprengt, 
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fprengt, um das Volk, welches gegen die Heiligen eine 
fo überfchwengliche Andacht Aufferte, deſto befjer im Re— 
ſpeet behalten zu Einnen, wenn fie Rom für das Eigen- 
thum des heiligen Peters ausgäben, Die Päpfte taͤuſch⸗ 
en Anfangs den Aberglauben des Volks, ohne im Sin: 
ne zu haben, diefe Tächerliche Prätenfion einſt zu feiner 
Zeit als Beweis wider diejenigen zu gebrauchen, welche 
daran zweifeln wollten. | 

Doch, mein Befter, ift es noch lange nicht erwies 
fen, was doc, die Päpfte als Grundlage ihrer Vorrechte 
anfehen, dag nemlich Peter wirflih je in Rom mar. 
Alle Wahrfcheinlichkeit widerſpricht diefer hiſtoriſchen Er: 
Dichtung. Ich will fo frey ſeyn, darüber meine Ge: 
danken zu eröffnen, | 

Daß Peter in Rom war, und. dort geftorben ſey, 
wiſſen wir blos durch Tradition. Wahr iſt es zwar, 
daß Eyeillus von Jeruſalem, Kuſebius, Hierony⸗ 
mus, Irenaͤus, Arnobius, Tertullianus. und. Juſti⸗ 
nus der Märtyrer den Sa allgemein, in. ihren. Schrif- 
ten angenommen. haben, Petrus. ſey wirklich in Kom 
geweſen. Aber auch dieſe haben ſich nicht auf die 
Schrift, und ſichre untruͤgliche Quellen beruffen koͤnnen, 
ſondern lediglich auf: die Tradition. Niemand wird 
aber laͤugnen, daß der Tradition, ſobald fie der Wahr— 
heit der Geſchichte widerfpricht, weiter Fein Gewicht 
beyzulegen ſey. Seldft die Päpfte verwerfen die Tra- 

— dition, 
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dition, wenn fie nicht wenigſtens mit der Wahrfcheinlich- 
feit uͤbereinſtimmet. So verwarf Innocentius I. 
die — von Theodoretus, ieronymus Athana⸗ 
ſius, Eyrillus von Jeruſalem, Chryfoflomus, Gre, 
gorius Magnus unterflüßte, Tradition, daß Pau 
Aus in Spanien das Evangelium geprediaet babe, — 
So wie nun Innocenti us das Zeugniß der Hirchenvaͤ⸗ 
ter wegen Pauls Reiſe nach Spanien verwerfen konn⸗ 
te, weil ſie ſich blos auf Tradition gruͤndet, ſo koͤnnen 
auch wir die Reiſe Peters nach Rom mit Recht be⸗ 
zweifeln, zumal, da Hieronymus und Cyrillus von 
Serufalem, ſowohl das eine als das andre behaupten. 
Oder ſoll man die Vaͤter nur dort gelten laſſen, wo fi 
dem Syſteme des roͤmiſe hen Stu ihls anpaſſen? 

Daß aber Pe ters Reiſe nach Rom, und alles. 
das : was man waͤhrend ſeines daſigens Aufenthalts 
von ihm erzähle, wider die Geſchichte und wider die 
Wahrſcheinlichkeit ſtreite, laͤßt ſich ſehr leicht einſehen. 

Ich weiß zwar, daß D. Pearſon Biſchoff von Cheſter, 
vhngeachtet er ein Proteſtan nt war, dieſe Reiſe ſelbſt ſehr 
zu behaupten ſucht. Allein worauf faͤllt nicht oft ge⸗ 
lehrter Eigenſi un, und bie Begierde, feine Beleſenheit 
| gussuftamen. i 
i Al ſo — wider die Befebichte. — „Pau 
ee — und fo [el auch Peteus i in Kompanie im Jahr 
66,6, oder 6 — in dieſen 3 Jahren aber gewiß den 

- Mär: 
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Märtyrer Tod in Rom erlangt haben. Nun reicht aber 
bie Apoſtelgeſchichte bis an das ein und fechszigfte Jahr 
unſrer Zeitrechnung, folglich über zwanzig Jahre weiter 
hinaus, als auf die Seit, wo Perer nad) der alfgemeinen 3 
Berechnung, bie isn 24 Jahr s Monate und zo Tage 
in Rom leben last, dahin gekemmen wäre, Cukas, 
der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte, bat alſo noch gelebt, 
da Petrus nach Rom haͤtte reiſen ſollen; es laͤßt ſich 
aber diefe Reiſe nach den Grundfähen der Wahrheit nicht 
vermuthen, da Lukas in feiner Apoſtelgeſchichte ihrer fü 
‚ganz und gar nicht er waͤhnt. Da nun in ber Apoſtel⸗ 
gefchichte fogar die kleinſten Sandlungen Petri aufge: 
zeichnet find, da er feiner fo oft gedenfer, wie? wird 
er wohl feine Reiſe nach Rom vergeſſen haben? Dieſer 
Fall laͤßt ſich nicht einmal mit geſunder Vernunft den: 
fen; um fo weniger, da Kukas fo umflandlich und aus⸗ 
5: führlih die Reife Pauli nad) Rom beſchreibet. — 


Auch wider die Wahrſcheinlichkeit? — Pe 
trus war der Apoſtel der Beſchneidung. Ihm waren Die 
Judengemeinden zu Theil geworden. Die Apoſtel zer⸗ 
ſtreuten ſich nicht in die Welt aufs Gerathewehl, oder 
nach ihren Eigenduͤnkel. Sie wählten in iger letzten 
Verſammlung jeder die Gegend, wohn er reifen, und ' 

wo er ſeinen Hauptaufenthalt nehmen ſollte. Nach die 
fer Thellung ward jeder Apoſtel in eine andre Gegend 
| | 6 4 Ber: 
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verfandt, und nirgends fehlugen zween Apoſtel ihren 
Sit zugleich auf. So kam Paulus nach Rom. 


Daß vor Paulo noch fein Apoftel, und folglich auch 
‚Petrus nicht in Rom das Evangelium geprediget habe, 
fäßt fich aus der rohen Unwiſſenheit ſchließen, mit wel- 
cher die römifchen Suden Paulum vom nenen Geſetze 
reden hörten, Es war ihnen eine ganz neue unbefann- 
te Lehre, Würde das Evangelium aber den Juden 
wohl neu und unbekannt gewefen feyn, wenn ſchon vore 
ber Petrus dafelbft geprediget hätte. 


Daß aber während des Aufenthaltes Panli zu 
Nom Petrus nicht dahingefommen, wird bis zur Evis 
denz ſichtbar, wenn man die Briefe Pruli nachſchlaͤgt, 
die er von Rom aus an verſchiedene Gemeinden ge⸗ 
ſchrieben / at. In dieſe Briefe, an die Philipper, 
Epheſer, Coloſſer, den zweyten an den Timotheus 
und an den Philemon ruͤckt er verſchiedne Komplimente 
theils von ſeinen in Rom befindlichen Freunden, theils 
ſelbſt auch von ihren Bekannten ein. Er ruͤhmt ſogar 
alle die namentlich, welche feine Befehrungsgefchäfte 
mit ihm theilten, Aber eines Peters gedenfet er nir— 
gends. Selbſt als er in dem Kerker war, — weiß 
Paulus von feinem Petrus. Und diefer Apoftel follte 
doch in Rom gewefen fern? Wo war er? Warum ließ 
er ſich bey feinem Mitapoſtel nicht bu? — 


Selbft 
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Selbſt Petri Briefe beftätigen die Nichtigkeit diefer 
Tradition. War er wirklich in Rom gewefen, warum 
gedenket er in feinen Briefen der von ihm dort geſtifteten 
Gemeinde mit feinem Worte. — Sa, fann man far 

‚gen, Petrus ift erft, nachdem er feine Briefe gefehrie: 
ben, nach Rom gereifet. — Alſo nach feinen Brie— 
fen? Alſo nachdem Paulus ſchon in Nom war? Wie 
fann man nun fagen, daß er die Kirche geftiftet? 
Wurd fie nicht vom Paulus geſtiftet? Faͤllt auf diefe 
Art das Mährchen von Peters heiligem Stuhle nicht 
von ſelbſt weg, auf welchem er gefeffen heben ſoll; 
wenn auch nach dem Zeugniß des Giacomo Bartolini 
und Cucheſini nicht die zwoͤlf Arbeiten des Herkules 
im Sabre 1662 darauf eingegraben gefunden worden 
wären? ? “ | Sy 
Sie vergeben mir, Freund, daß ich mich mit dieſer 
leinfügigen Sache fo lange abgegeben. Allein daraus 
werden Sie doch den Schluß ziehen koͤnnen, daß es 
weiter nichts als bloßes Hoͤrenſagen der erſten Schrift: 
ſteller war, welche von Peters Reiſe nach Rom Mel 
dung machen. Und man (heute fih nicht — auf diefe 
fo ſchwankende Tradition in den folgenden Jahrhunder— 
ten ein Gebäude der Oberherrſchaft aufzuführen, das wie 
eine Seifenblaſe zufammen ftürzen muß, fobald man 
auf die Urquelle zurück geht ? 

Ich will lieber mit dem Owenus fihliegen: 

Se ! An 
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‚An Petrus Romae fuerit, ſob judice lis efl. 
„Simonem Romae- fuiſſe nemo Eu | 


Bierzeßnten Brief 


«u . 
N Aus muß ſchon einige Briefe, mein Beftet, noch vor⸗ 
an ſchicken, bevor ic) auf die. Berfügungen, — Mo 
narchen zuruͤckkomme. | 
Site wiſſen, daß durch die a: weltli⸗ 
chen Fuͤrſten ſelbſt die Biſchoͤffe zu Rom ſich empor ge⸗ 
ſchwungen hatten, Warum es dieſen Bit hoͤffen beſſer 
gegluͤcket iſt, ſich in dieſes Anſehn, in dieſe Macht zu 
verſetzen, als allen uͤbrigen, ſcheint mir ſeht leicht zu er⸗ 
gruͤnden zu ſeyn. Eerſtlich waren ihre ‚Herren durch 
Meere von ihnen getrennet. Die Kaiſer konnten von 
Konſtantinopel aus, nicht ſo genau auf fie Acht haben. 
Die roͤmiſe ſchen Biſchoͤffe waren ſich alſo ſelbſt uůͤberlaſſen. 
Zweytens war Rom der Sitz bes Ueberfluſſes, d 
Pracht, des Reichthums. Sie konnten ihren Saͤckel 
beſſ er ‚füllen, als alle andern B Biſchoffe Selbſt ihre 
Zwenuen ſtunden mit denen der uͤbrigen in keinem Ver— 
haͤltniſſe Theils alſo die weite Entfernung der Kaiſer, 
theils ihr Reichthum machte ſie in ihren Unternehmun⸗ 
gen gluͤcklich. Selbſt da das Volk ſah, daß ſie und 
ber Exarch die Geſchaͤfte faſt allein beſorgten, — nd 
die Paͤpſte an Wiſſenſchaft und Verſchlagenheit, — 
eine 


Be |, 197 


eine nothwendige Folge der Kaſuiſtik — den Exar⸗ 
hen weit uͤberſahen, und der Pobel ——— gegen 
große Prieſter mehr Ehrfurcht: Beat, als gegen große 
Minifter, — fo darf man ſich nicht wunder daß die 
romij ſchen B Biſchoͤffe ſo ſchnell empor — — 
die Kaifer in Rom geblieben, unſre Däpfte waͤren zu- 
verläßig noch nicht weiter als unfte Erzbifchöfe, — 
aber vielleicht hatten wir izt zu Ronftantinopel dafuͤr 
den ſichtbaren Statthalter Chriſti, zu dem ſich irgend 
ein unternehmender Patriarch aufgeworfen höste, 
—— In meinem vorletzten Briefe hab ich Ihnen von 
‚dem, Wachsthume der BR. Sa Nachricht gegeben. 
Ich habe ſie freylich nicht weiter, verſolgt, als bis auf 
Karln. Ohngeachtet ihre Gewalt bis dahin ſchon ko⸗ 
loſſaliſch angewachſen mar, fo waren fie doc, nach immer 
Vaſallen eines weltlichen Fuͤrſten. Sie vertaufbten nur 
ihre Herren, Sie verließen das orientalifihe Kaiſerthum, 
und unterwarfen ſich Karl dem Großen aus einer dop⸗ 
pelten Urſache: einmal, weil ſie von den orientaliſchen 
Kaiſern überhaupt feinen Schuß zu hoffen hatten, oder 
diefee Schuß doch immer ſehr geringfügig. war; und 
dann weil ſie von Karl dem Großen ſich mehr 
verſprechen konnten. Man ſieht, daß die Päpke ihre 
Vortheile fehr genau berechneten, 

Bon Karl dem Broßen au, da verhe ihr SE iſch 
nur Bergeäßerung m war, lebte Die Des jierde in ihnen auf, 
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ſich zu Herren der Chriſtenheit aufzumerfen, Ob und 
‚wie weit es ihnen gelang, koͤnnen Sie, Freund, aug 
dem Syſteme der römifchen Kanzeleyregeln abnehmen. 
Diefe Deft des reinen Chriftenthums führte alle die Un: 
ordnungen und Mißbraͤuche Roms in der übrigen 
Welt ein, Es ift der Mühe werth, bey dieſem Gegen 

fland in etwas zu verweilen, | 
Ueber die Zeit des eigentlichen Urfprungs der roͤmi— 
& fihen Kanzeleyregeln find die Schriftfieller nicht einig. 
Die meiften ſchweifen entweder in zu alte Zeiten hinüber, 
oder bleiben zu nahe an den unſtigen. Van Efpen 
und Choiker behaupten, die Kanzeley fen erſt nach den 
‚Zeiten Innocenz III, entſtanden. Allein ſchon Aus 
cius III. gedenfer ihrer, Polydorus Virgilius feine 
weit richtiger zu muthmaßen, wenn er fagt, daß! die ro⸗ 
ſchen Biſchoͤffe, ſo wie die uͤbrigen einige Schreiber hat⸗ 
ten, welche. ihre Geſchaͤfte beforgten. Du Cange bee 
merfet, daß diefe Schreiber Scrinarit genannt wurden, 
Am neunten und zehnten Jahrhunderte hatten diefe 
Scrinarii in Rom ſchon einen eigenen Vorgefegien, der. 
Protoferinarius hieß, und fo viel Anfehn beſaß, daß 
diefe Stelle Leo VIII. zur befondern Empfehlung zur 
papftlichen Würde diente, Diefer Name wurd aber 
bald durch die Würde der Cancellarien verdrängt, wel⸗ 
cher man nach dem Beyfpiele der Könige von Frankreich 
das arößte Anfehn im ganzen Neiche beyfegte, Cle— 
‚mens 
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mens II. war Kanzler bey Kaiſer Heinrich dem 
Schwarzen, und wurd 1046 Papſt. Sriedrich von 
Aotbeingen bekleidete, nach Panvini Verzeichniß der 
Kardinaͤle, zuerſt die Wuͤrde eines Kanzlers und Sar: 
dinals zugleich unter Leo IX,, und wurd ſelbſt unter 
dem Namen Stenban IX. Papſt. Es fiheint Ele; 
mens II. habe die Würde, welche er felbft am Eaiferfichen 
Hofe befaß, auch) in Rom eingeführt, wenigſtens left 
man von diefer Zeit an den Namen eines Protoferina- 
rius nicht mehr. Dieſe Kanzlerwürde, welche nad 
Panvini Zeugniß faft ganzer 200 Jahre hindurch von 
Kardinaͤlen befeffen wurde, war in Nom in folchem An- 
ſehn, daß der römifche Kanzler wie Zabarella fügt: 
Quali pari cum Papa certabat. onifacius VIII, 
fand es für gut, die Kanzlerwuͤrde mit der päpftlichen zu 
vereinigen, und nur einen Vicekanzler zu beftellen, und 
auch diefe übertrug er feinem Kardinale mehr, weil er 
fih ‚vor ihrer Macht" und ihrem Anfehn fürchtete, 
Clemens der V. verband fie aber twieder mit dem Kar: 
dinalate, und feitdem ift der Kanzler allemal ein Glied 
des DRS aiine: 


Bis in das — Jahrhundert hatte die roͤmi⸗ 
ſche Kanzeley keine beſtimmte Regeln. Man fieng aber 
an, ſolche nach und nach feſt zu ſetzen, wie Sie Dir in 
der Folge hoͤren werden, 


Dis 
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Bis in das dreyehnte Zohehundert a m kei 
ner der Paͤpſte das ausſchließende Recht an, auſſer ihrem | 
Kirchſprengel ſich in die Wahlen der Biſchoffe und Praͤ⸗ 1 
laten, und Verleihung det — Benuefizien zu mie 
ſchen. Beydes waren Rechte der Fuͤrſten, woruͤber ich 4 
bey einer andern EEE u etwas mit Ihnen ſchwaten — 
werde. 

Man fieng aber bofh an, die Vahl der Praͤlaten 
den Fuͤrſten abzunehmen, und der Geiſtlichkeit zu uͤber⸗ 
tragen. Dieſe Veränderung wurd durch die ſogenann⸗ 
gen paͤpſtliche Man date berbreitet. Die Paͤpſte em⸗ 
pfohlen Anfangs oft einen Geiſtlichen, der ſich um ſie 
verdient gemacht hatte, irgend einem Siſcheffe zur Be⸗ 
forderung. Dieſe Empfehlungsſchreiben, oder — 
nach der ih Sanzleyfprahe — Mandate was | 
ren freylich Damals noch fehe höflich und fubmiß. 
Alexander IL ſcheieb an den Abt von St. Remis: 
Derotionem vellram per apoſtolica feripta ro⸗ 
gantes attentius, monentes, atque mandantes, 
quatenus eidem clerico divini amoris intuitu, et 
pro reverentia B, Petri et noſtra in aliquo benefi- 
cio Kc. ber diefe Bitten wurden bald in despotiſche 
Beſehle verwandelt. Innocenz III, und Honorius III. 
reden ſchon gebieteriſch. Man drang den Si ſchoͤffen die 
Empfohlenen mit Gewalt auf. Die Biſchoͤffe bes 
ſchwerten ſich über dies Derfahren des. roͤmiſchen Hofs; 

allein 
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allein die Fuͤrſten, nur befihäftiger Chriſtenblut wider 
die Tuͤrken und Ketzer zu vergießen, konnten Ihnen keine 
Genugthuung verſchaffen. 
Die Paͤpſte, nicht zufrieden, ſich das Recht an- 
gemaßt zu haben, jhre Hreaturen allenthalben, 100 eine 
Like war, hineinzudraͤngen, wollten ſich auch noch auf 
die möglichen Erledigungen ber Beneßizien ſicher flellen. 
Sie erfonnen die Expectativen; und man beobachtete 
bald fo wenig Maͤßigung in diefem Punkte, daß 
Hlexander IV. v8 als eine Wohlthat anfah, als er ver- 
ordnete, daß man eine Kirche mit nicht mehr als 
vler Mandaten beſchweren dürfte, 
Roms Schmeichler warfen den ſtolzen Grundſatz 
auf, daß der Papſft despotiſcher Herr über alle Be⸗ 
nefisien der Chriſtenheit wäre. Da aber die Klas 
gen. darüber zu haͤufig wurden, fo führten fie die Präs 
pentionen ein. Der zuerft die erledigten Denefizien 
befeßte, Hatte das Recht darzu. Die Biſchoͤffe mach⸗ 
ten fich dies zu Nutze, und kamen den Päpften meiftens 
suvor. Dies veranfaßte Diele auf Benerslrefervatior 
nen zu verfallen, Clemens der IV, war der Lirheber 
derſelben. Im Eingange feines Decrets ſagt er aus⸗ 
drucklich: daß die Verleihung aller Kirchenbenefizien 
dem Papſte zuſtuͤnde. Gregorius X,, um dieſes Des 
eret zu mildern, damit es deſto eher allgemein angenom— 
men wilde, feste hinzu, daß, wenn der Papft in Zeit 
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von einem Monate die erledigte Stelle nicht befege, fo 
falle das Recht für diefen Sall den ordentlichen Collas 
toren zu. Bonifacius VIII fobald er wahrnahm, 
daß diefe Neferoation gemeiner zu werden anfieng, 
dehnte ſie noch weiter aus. Frankreich proteſtirte wi⸗ 
der ſolche eigenmaͤchtige Eingriffe in die Rechte ihres 
Fuͤrſten algemein Clemens V. fluͤchtete ſich nach 
Avignon. Zum Danke fuͤr die Gaſtfreyheit des Kö, 
nigs von Frankreich maßte fich der Papft aller erledigten 
Bißthumer und Benefizien an. Die Großen des Reichs 
machten die ernſtlichſten Vorſtellungen bey ihrem Könige 
Philipp dem Schönen wider diefe Mishräuche. Phi— 
lipp wußte Elemens V. ſoweit zu bereden, daß er, 
ſobald er auf den päpftlichen Stuhl gelangte, die berüch- 
tigte Bulle des Bonifacius VII. unam Sandam 
widerrief,. Clemens V. glaubte nun berechtiget zu 
feyn, die Nefervarionsdeerete noch zu erweitern. Bor: 
ber waren blos die geiftlichen Henefizien in den Reſerva⸗ 
tionen begriffen, — dieſer Papſt aber ſchloß izt auch 
die Biſchoͤffe, Erzbiſchoͤffe und Patriarchen mit ihren 
Aemtern durch ſeine Decrete mit ein. 

Freylich zeigte ſich Clemens V. Anfangs gegen 
Philipp den Schönen wechſelſeitig gefällig. Er ev» 
nannte die Perfonen zu den Benefizien, welche ihm der 
Koͤnig vorſchlug. Aber der Papft ward bald fo kuͤhn, 
die Maske ganz abzuziehn und dem König über die 
| recht⸗ 
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vehtmäßige Ausübung feiner Gewalt fogar Verweiſe zu 
geben, Es war Täßigkeit vom Könige, daß er diefe 
Eingriffe gleich Anfangs duldete, und Frechheit vom 
Papfte, daß er fie wagte, — Da der Kinig nicht 
aufhoͤrte bey jeder erledigten geifklichen Stelle dem Pap⸗ 
ſte Sußjerte vorzufchlagen, fo fehtieb endlich Clemens V. 
als jener 1309 das erledigte Bißihum Senes für den 
Bifhoff von Cambray vom Papſt verlangte, an ihn 
folgender Geſtalt: Ob uns ſchon die Arten von 
Reſervationen misfallen, ſo haben wir doch, weil 
wir kein ander Mittel fanden, Kuch zufrieden zu 
ſtellen, fuͤr diesmal die Kirche von Senes nach 
Eurer Willkuͤhr reſervirt, bitten Euch aber, Euch 
binfüro in ſolche Dinge nicht mehr ohne wichtige 
Urſachen einzulaſſen. Es geſchah Philippen Recht, 
daß ihm Clemens V. dieſe Antwort gab. Warum bat 
er auch um ein Recht, das ihm von felbft zugehoͤrte, 
and das er fih von dem Papſte fo leichtſinnig aus den 
Haͤnden winden ließ? 

Endlich kam — v Gſſat Kadinale von Porto, 
nach den Tode Clemens V. zum päpftlichen Stuhl, 
Das Eonelave zu Lyon hatte es endlich diefem Kardi⸗ 
nal überlaffen, einen Papſt zu waͤhlen, und er war 
ſchlau genug, ſich ſelbſt vorzuſchlagen Er nahm den 
Namen Johannes XXII. an. Dean erzählt von ihm 
ſhwaͤrzeſten Schandthaten, bevor er Papſt wurde. 
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&o viel ift gewiß, daß er durch feine Lehre von dem Are 
ſchanen der Seele nad) dem Tode große Streitigkeiten 


erregte, und ſich in dem berüchtigten Prozeß mit den 
Bettelmoͤnchen — das Brod der Bettelmoͤnche insge⸗ 


mein genannt, ſehr grauſam betrug. Der ganze Streit 


betraf die Frage: ob die Bettelmoͤnche runde oder ge⸗ 
ſpitzte Kaputzen tragen ſollten. — Seine Prozeſ— 
fe mit Kaiſer Ludwig find nicht weniger aͤrgerlich. 
Doch hiervon iſt die Rede nicht. 


Johannes XXII. war der erſte, der eine Samm⸗ 


lung der Reſervationen ſeiner Vorgaͤnger machte, und 
ein beſtimmtes Syſtem daraus für die römifche Kanzeley 
entwarf. Schon den fünften Tag nad) feiger Krönung 
ſetzte er eine neue Generaltefervation fe. Baluzius 


bat fie uns aufbehalten, und lautet alfo: Sandlili- - 


"mus Pater et Dominus Toannes XXII. Pontificatus _ 
ſui anno primo refervavit fuae et fedis apoltolicae 
collationi omnia beneficia ecclefiaflica, quae fue- 
runt, et quocunque nomine cenfeantur, ubicun- 
que ea vacare contigerit per acceptionem alterius 
beneficii, praetextu gratiae ab codem Domino 
Papa factae vel faciendae acceptati, mihique Ian« 
felmo Vice cancellario fuo praecepit in praefentia 
magiftri Petri Fabri, quod haec ad memoriam 
zeiligerem in fcripturam. 
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RN Villani mache bey Gelegenheit der Re— 
fervationen diefes Papſtes eine auffallende Bemerkung, 


er ſpricht: Kraft diefer Reſervation beffätigte er faft 
niemals Die Wahl eines Praͤlaten, fondern er bes 


förderte einen Bifchoff sum Erzbiſchoff, einen ges 
ringern Biſchoff zu einem beffeen Bißthum, und 
es geſchah oft, 06% er bey Erledigung eines bes 
traͤchtlichen Sifebumes, oder Erzbißthums oder 
Patr archats, ſechs und noch mehrere Veraͤnde⸗ 
rungen machte; und ſo gieng es auch mit andern 


Beneftzien. Hierdurch Fam viel Geld in die 


Schatzkammer des Papſtes. 
Es erregt billiges Erſtaunen, wenn man bedenket, 
daß dieſer Papſt vom gten September 1316 bis ins Jahr 


a — alſo in drey Jahren fih ſchon einen Schatz 


von ıs Millionen Goldgulden durch diefe Nefervatisnen 
bey Seite geleget hatte, Gemeldeter Schar, fane 
Villani, ein gleichzeitiger Geſchichtſchreiber, wurde 
von dem Papfte durch die Klugheit und den Sleif 
gefommelt, den er auf die Kefervation aller Col 
legiatbenefisien ver ganzen Chriſtenheit wandte, 
Wenn man aber zugleic, bedenkt, dag — fü gierig 


auch ber vomifche Hof damals ſchon war, doch der nach⸗ 


ber fo. allgemein gewordene Misbrauch der Annaten 

noch nicht im Gebrauch geweſen, und Jobann XXII. 

nr dag anf. drey Jahre die Nutznießung der erledig⸗ | 
22 ten 
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ten Benefizien — wovon er jedoch die Bißthuͤmer und 
Abteyen namentlich ausnahm, — vorbehielt, — fo 
wird man billig erftaunen muͤſſ en, wie doch immer die 
weltlichen Fuͤrſten dieſem Unfuge mit Gelaſſenheit haben 
zuſehen koͤnnen, ohne dieſen Simonien des paͤpſtlichen 

Hofes ernfthafte Schranken zu ſetzen. | 
Johann XXII. hielt in feinen Reſervationen keine 
Maaß, er ſchloß die ganze Chriſtenheit ein. Nicht nur 
die Collation aller Patriarchal⸗ Erz⸗ und Bifhöflichen 
und Collegiatkirchen, Abteyen, Klöfter, Priorate und 
aller anderer frommen Anſtalten in der ganzen Chriſten⸗ 
heit, zu welcher Zeit, und an welchem Orte ſie immer er⸗ 
lediget wurden, ſondern auch alle Cathedral: und Metro: 
politanficchen , und alle Hauptwuͤrden der Collegiatkir⸗ 
chen, welche über sehn Boldgulden eintrugen, reſer⸗ 
virte er fuͤr ſich. Freylich wurde durch Innocen; VIII. 
dieſe Regel nur auf ſolche Kirchen und Benefizien ause 
gedehnet, welche über 205 Goldgulden eintrugen. Ab 
fein daraus erfieht man doch den unerfättlichen Geitz der 
Päpfte, die bey ihren Kanzleyvegeln lediglich auf das 
Geld, nicht auf das Verdienft der Perfonen Ruͤckſicht 
nahmen. Muß ſich der gefunde Menfchenverftand nicht 
ärgern, wenn er die frechen Unternehmungen der Päpfte 
uͤberſieht? Sobald fie fich zu eignen Herren hinauf kaba⸗ 
lirt hatten, griffen ſie nach den Rechten aller Kronen 
der Chriſtenheit zugleich, und deeretirten ſich alles Geld 
der 


ee . 17 
der Nationen zu ihrem Nusen, um müßige Hofdiener 
uu naͤhren, fih Schaͤtze zu fammeln, und — die Her 
‚ron der Welt zu ſpielen. 

Die folgenden Däpfte, fo viele Quellen der Bereits 
cherung Johann XXI, ihnen auch hinterließ, faumten 
doch nicht, ſich diefelben noch zu  vervielfältigen. 
| Benedict XII. und Clemens VI, fammelten noch viele 
Ueberbleibſel auf, die ihre Vorgänger vergeffen hatten. 
Durch diefe Reſervationen der Paͤpſte wuchs das Mis⸗ 
vergnugen der weltlichen Mächte zuſehends Es war 
mehr als grauſam, es war — eigentliche Dummödrei- 
ſtigkeit des roͤmiſchen Hofes, daß er die Benefizien der 
Kirchen feldft zu beſetzen fich anmaßte, die Glieder aber, 
welche er befürderte in Rom bleiben, und ihre Einkünfte 
aus fremden Ländern ziehen lieh, | 

england war das erfte Sand, wo mat ernſthafte 
Gegenvorkehrungen wider dieſe paͤpſtliche Politik ver— 
fügte. Koͤnig Eduard III, ward durch die wiederhol. 
ten Vorſtellungen der Parlamenter zu dieſer heilſamen 
Widerſetzlichkeit gedrungen. Es fand ſich bald eine Ger 
legenheit, den Papſt fuͤhlen zu laſſen, daß Eduard ſei⸗ 
ne Majeſtaͤtsrechte nicht verkenne. Clemens VI. hatte 
1343 zween Kardinaͤle an feinem Hofe mit einigen erle⸗ 
ledigten Beneſtzien in England befchenft, Die Kardt: 
näle fiegen durch ihre Benollmächtigte Beſitz davon neh: 
men, Eduard proteftirte, und warf, die Bevollmaͤch⸗ 

| N 3 tigten 


tigten ihres unböffichen Betragens wegen, ins Gefang⸗ 
niß; der Papſt intercedirte, und bewieß dem Koͤnige, 
daß die ganze Chriſtenheit zum Unterhalt der Kardinaͤle 
beytragen muͤßte, weil ſie fuͤr die ganze Chriſtenheit und 
| die Kirche arbeiteten. Kduards Antwort auf diefe for | 
phiftifche Vorſtellungen Clemens Vi, verdient, daß ich 
ſie Ihnen umſtaͤndlicher herſetze Es iſt bekannt, ſag⸗ 
te Eduard, daß gleich bey dem Anfenge der Kir⸗ 
che die Koͤnige unſre Vorgänger und die Großen 
diefes Reichs unfie Kirchen geftifter, ihnen Büter 
und Privilegien gegeben, und würdige Diener zum: 
Unterrichte des Volkes und zur Fortpflanzung des 
Glaubens verordnet haben. Es iſt aber traurig, 
daß durch die Verfuͤgungen von Rom dieſe Guͤter 
in die Hoͤnde unwuͤrdiger Perſonen, und Aus⸗ 
laͤnder kommen, die in ihren Benefizien nicht 
reſidiren, ihre Heerde nicht kennen, und nicht 
einmal ihre Sprache verſtehn, die mit einem 
Worte nichts anders ſuchen, als ihren zeitlichen 
Gewinn. Auf diefe Weife bat Der Bottesdienft 
gelitten, Die Seelforge ift vernachläßiget worden, 
die Gaͤſtfreyheit bar aufgehoͤrt, das Recht der 
BKirchen iſt gefebmälert, und die heiligen Gebaͤu⸗ 
oe verderben. Indeſſen geben gelebrte und rechts 
ſchaffne Leute des Reichs, welche die Seelforge 
Übernehmen, und uns in nunfeen Rathskollegien 
dienen 
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- »ienen Könnten, das Studiren auf ‚ weil fie Feine 


Hoffnung baben, enefisien zu erhalten. Das 
Matronatrecht, das wir ımd unfre Unterthanen 
auf die Benefizien haben, wird vernichtet, und 
Die echte unfrer Krone gehn zu Grunde. Die 
Reichthuͤmer unſers Reichs kommen in die Haͤnde 
der Fremden, oder ger unſrer Seinde, weil men 
vielleiäyt Die geheime Abſicht bee, unfer Reich 


zu fehwächen, wenn man die Geiſtlichkeit unter» 


druͤckt, und ihre Reichtbümee verſchlingt De 
erfuchen Euch demnach, Kuch nicht zu widerfer 
ten, wenn wie in unfern Cathedral⸗ und allen ane 
dern Kirchen die freye Wahl wieder einführen. 
Fleury, weiher dieſe merkwuͤrdige Antwort 
Eduards IE ums aufsehalten bat, verſichert, daß a 


gegruͤndet auch die Klagen diefes Königs waren, Cle— 
mens VI. dennoch fortgefahren fey, von feinen Reſer— 


vationen Gebrauch zu machen. Eduard, um diefen 


. Eingriffen mit Einemmale ein Ende zu machen, zog alle 


Denefizien ſeines Neiches, welche römifche Erentaren bes 
faßen, an fih, und übertrug fie ſeinen Kronbedienten. 
Der Papfſt drohte mie Cenſuren, falls der König dieſen 
Schritt: nicht wiederrufen wuͤrde; Klemens VL ſtarb 
aber, eh er feine Cenfuren ausfertigen Eonnte, 
"innocentius VI. hatte Einficht und Ehrbarkeit ge 
ng, den Schaden der Reſervationen effentlick dadurch gut 
| a a 
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zumichen,daß er Fe allzuſamt, ſowohl in England als ganz 
Europa aufhob. Diefer Dapft wurde wider die eingeſchli⸗ 
chenen Mishrauche noch ungleich ftärker zu Felde gezogen 
feyn, wenn ihn nicht das Schickſal aller redlichen Päpfte 
betroffen hätte, — er mußt bald ſterben. 

Urban V, gefiel es nicht in die Fußtapfen feines 
gerechten . Vorgängers zu. treten. Er erneuerte: 
die von Innocentius VI, durchgängig abgefchafften 
Kefervationen, und fhmiedete noch neue darzu. Dies 
erregte heftige Gaͤhrungen in der Kirche; die bis dahin 
noch uͤberdies am päpftlichen Hofe immer mehr und 
mehr. über Hand nehmende Annaten machten dieſes 
Miiverguigen noch größer, denn Bonifacius hatte 
fhon im Jahre 1398 diefe Annaten für aligemein und 
beftändig eingeführet, SEngland fihlug Lärm; Die 
Darlementer machten eine Verordnung befannt, Kraft 
welcher Niemand nah Rom. mehr reifen durfte, um 
dort Benefizien zu fuchen ; jeden Uebertreter dieſes Ver⸗ 
bots erklaͤrte dieſe Verordnung für einen Rebellen wi— 
der den König. Der Padpft ſchrie gewaltig über dieſe 
Verordnung; ftatt aller Antwort aber fertigte der König 
Richard eine zweyte aus, vermöge deren er alle feine 
am roͤmiſchen Hofe befindlichen Unterthanen in einer ge- 
wiſſen Zeit⸗ Friſt nach England zuruͤck berief, und die 
Zaudrer als Rebellen zu behandeln drohte. Die Eng— 
länder gehorchten ihrem Koͤnige. Bonifacius ſchickte 
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einen Legaten nad) England, die Widerrufung dieſes 
Ediects zu bewirken. Allein die Paͤpſte hatten bisher 
den Fürften zu arg mitgefpielt, es war billig, daß Ri⸗ 
chard umerbittlich blieb. Ueberhaupt trug der Karakter 
diefeg Papſtes fehr viel bey, daß die Zürften ſich vegen 
mußten, Er trieb die Simonie mit den getftlichen Be— 
‚nefizien fo weit, daß man ihn als“ den ordentlichen 
Auktioneur derfelben anſehen konnte. Er vers; 
kaufte oͤfters das naͤmliche Beneftzium an mehrere 
Kompetenten unter dem naͤmlichen Datum; Die 
meiften verſchleuderten alſo ihr Geld, uno wurden 
betrogen, fagt det Verfaſſer der Gefchichte der roͤmiſchen 
Kanzeleyregeln. 

Durch die ſchlechte Auffuhruug der Paͤpſte wurden 
die erleuchteſten Kirchenhaͤupter dieſer Zeit aufmerkſam 
gemacht, und verfammelten ſich ausdruͤcklich in der Ab⸗ 
ſicht zu Koſtnitz, um den Misbraͤuchen, und dem daraus 
entſpringenden allgemeinen Schiſma der Kirche vorzu⸗ 
beugen, Was in dieſem Koncilium vorgieng, iſt alk 
gemein bekannt. Wartin V. der die ig. von den Vaͤ⸗ 

tern vor der Papſtwahl aufgeſetzten Keformationsartitef 
eidlich beſchwor, vergaß bald feinen Eid, State die 
Nefervationen ganz abzufhaffen, wie es det zwente von 
den 19 beſchwornen Artikeln forderte, vergrößerte er viele 
mehr diefelben. Wer konnte in diefen Zeiten noch auf 
Treu und Glauben etwas halten, da die heiligen 
h | BE u 
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Statthalter Chriſti ſelbſt mit Lug und Trug” ums 
giengen, und fich nicht ſcheuten Sffentlich Po 
Elde mir Füßen zu treten. ‘ 

Indeß hieß Martin V. kutz vor Be Tode ein 
anderes oͤcumeniſches Koncilium zuſammen berufen. 
Sein Nachfolger Eugen IV, that in einer eigenen Bulle 
das nehmliche. Das Koncilium nahm hierauf im Jahr 
231 zu Baſel feinen Anfang. Da die Vaͤter mit 
Gruͤndlichkeit zu Werke giengen, und den Misbraͤuchen 
bis auf die Wurzel nachſpaͤhten, verließ Eugen das 
Koneilium, sieng nad) Bologna, und wollte es ganz 
aufheben. Allein die Bärer bewiefen ihre rechtmaͤßige 
Verfammlung, welche durch zwo Bullen beſtaͤtiget ward; 
fie fuhren fort, die heilſamſten Verfügungen zu treffen. 
In der azften Sitzung hob man alle Reſervationen ganze 
ih auf. Der Papſt behielt Feine übrig als die Benes 
fizien des Kirchenſtaats. Die Papfte, über den: Eifer 
diefes Konciliums aufgebracht, erklärten es für unrecht, - 
mäßig und lafterhaft. — Algs wenn die Bifheffe 

Roms das Necht gehabt hätten, Leute zu laͤſtern und. 

zu verläumden, die mehrere Rechtſchaffenheit und Ehr⸗ 
lichkeit befaßen, als fie felbfit — Fugen V. drang ins 
deß doch durch; das Roneilium gieng zu Grunde. Von 
iefee Zeit an wurden die Klagen und Proteſtationen 
wider Die roͤmiſchen Ranzeleyregeln allgemein, bis endlich 
durch die Nikolaus u der Friede in der Kirche 
wieder 


‚wieder hergeftelle ward. Dieſer ſetzte aber die päpftlk 
chen Nefervationen wieder in ihren vorigen Glanz, denn 
es lag den Pöpften zu viel daran, dieſe reiche nie ver 
fiegende Goldader im vollen Fluſſe zu erhalten. Diefer 
Papſt fammelte die nüslichften Regekn und Reſervatio— 
nen feiner Vorgänger , feßte ſelbſt verſchiedne gerichtliche 
Regeln hinzu, und bildete die Kanzleyregeln ganz aus, 
die Kom mehr eintrugen, ale Gregor IX. und Boni 
facius VIII durch alle ihre Decrete erwerben Eonnten, 
Seit Nikolaus V, Zeiten haben verfchledene Däpfte 
noch) einige Zuſatze zu dieſen Regeln gemacht, aber das 
| Welontlihe, — das Syſtem derfelben blieb unanges 
taſtet. RE U, 

Hier Haben Sie, befter Freund, im kuͤrzeſten Aus— 
zuge die Geſchichte der Kanzeleyregeln Roms. Sie 
werden daraus erſehen, daß die Paͤpſte Anfangs nur bitt⸗ 
weiſe ſich einige Benefizien für ihre treuen Hoͤftinge aus⸗ 
baten; daß fie dieſe ihnen erwieſene Gefalligkeiten bald 
als ein ihnen zuftehendes Recht anfahen, daß fie aus uns 
erſaͤttlichem Geis und Habſucht diefes vermeintlihe Recht 
immer weiter ausdehnten; daß fie es dadurch endlich ſo 
zu karten wußten, daß ihre Guͤnſtlinge allenthalben durch 
ganz Europa verbreitet wurden. Dieſer letzte Umſtand 
verdient von den Fuͤrſten genau erwogen zu werden. — 
Da die Paͤpſte die einzigen waren, durch welche man ei⸗ 
nige Jahrhunderte hindurch anſehnliche Benefizien ere 

halten 


halten Eonnte, fo fehmiegte ſich jeder, der Benefizien 
ſuchte, den Srundfägen und Abfihten Roms an, Ser 
der geiftliche Vorſteher fah in der Perfon des Papftes — 
einen Mann, in deſſen Händen fein ferneres Gfüc ber 
ruhete. Sich diefes zu verfihaffen, die Gunſt der Paͤp⸗ 
fie zu erhaften, ſchwuren die — in ganz Europa zer 
ſtreuten Kreaturen des römifchen Stuhls — den puͤnkt⸗ 
lichſten Gehorſam gegen ihn. So fam.es, daß die 
Paͤpſte in den entfernteften Landern häufige Anhänger ' 
hasten, die jede ihrer Unternehmungen unterftüßten, und 
jede Verfügung der Fuͤrſten Dagegen vereitelten, Ohne 
diefe auf Unkoften fremder Nationen gefütterte Armee 
römifcher Klienten wäre Nom tie fo weit gefommen, 

Ron bereicherte feine Schmeichter, und dieſe liehen zur 
Gegenerkenntlichkeit ihre Schultern ber, um das am 
wachfende Anfehn des Papftes — als ein Hei⸗ 
ligthum aufzuſtellen. 

Zum Schluße meines heutigen "fee Kali 
Briefes will ich Ahnen, mein Beſter, noch die Erflär 
rung des vom Honorius III. noch England und Frank⸗ 
geich in Betref der Reſervationen abgeſchickten Legaten 
herſetzen; Dieſer Legat berief ſich auf das Aerger⸗ 
niß der heiligen roͤmiſchen Kirche, und auf den ur⸗ 
alten Schandfleck derfelben , das iff auf die Luſt, 
welche die Wurzel alles Hebels beißt, und die vor⸗ 
nemlich darinn beſteht, daß niemand am roͤmi⸗ 

In 
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ſchen Hof ein Gefchäft ausmachen kann, es 
gefchehe Dann mit großem Geldaufivand und 
Anerbietung von Geſchenken. Weil aber an 
dieſem Xergernig und Schimpf die tömifche Ar⸗ 
muth Schuld iſt, ſo muͤſſen natuͤrlich die Soͤhne 
den Mangel ihrer Mutter erleichtern; denn wenn 
wir nicht von euch und andern ehrlichen Leuten 
Geſchenke bekaͤmen, fo wurde es uns am noͤthi⸗ 
gen Lebensunterhalt gebrechen, welches ſich 
nicht fuͤr die roͤmiſche Wuͤrde ſchickte. 

Kann man offenherziger als dieſer ehrliche Mann 
von einem Legaten ſprechen? 


Funfzehnter Brief 


Gi irren fich, liebfter Freund, wenn Ste glauben, 
daß man den Paͤpſten dieſer Gewaltthaͤtigkeiten wegen 

nie widerſprochen habe. Selbſt die wunderlichen Gri⸗ 
maſſen, die ſie bey jedem neuen Schritte machten, bes 
weiſen ſchon, daß fie nicht mit fo freyem Herzen zu Werke 

Hiengen, als fie es wohl gerhan haben würden, wenn 
fie das Recht auf ihrer Seite gehabt harten. — Die 
Sefihichte it voll von Beyſpielen, die uns das Misver⸗ 
gnuͤgen der Nationen wider das Verfahren der Bäpfte 
deutlich genug aufdecken. Sch will daher davon abbres 
“hen, und Sie dafür mic einem Manne befannt machen, 

y; der 
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ber die Wahrheit mie ungeheuchelter Stirne fo evident 
bewieß, daß Kom und alle feine Kanoniſten nicht Ei⸗ 
nen gegruͤndeten Einwurf dagegen aufbringen konnten. 
Dieſer Wuͤrdige iſt Antonius Pereira von Figue⸗ 
iredo. Sein Tractat von dee Macht der Biſchoffe 
iſt bekannt, und mit allgemeinem Beyfalle aufgenommen. 
Aber nicht fo bekannt iſt fein Tractat vom RXecht der 
Metropolitane über ihre Biſchoͤffe welchen er auf 
Befehl des Hofs zu Kiffabon fchreiben mußte. Ich 
will Ihnen daher nur die Kapitel und Saͤtze anzeigen, 
die Pereira in dieſem Werke mit einer folchen Gränd« ' 
lichkeit ausführet, dab es jedem Leſer zum wahren Vera. 
guügen gereichen muß, ihn gelefen zu haben. Pereira 
beweißt: | * 

1. Das Recht der Metropolitane, die Biſchoͤffe 
in ihrer Provinz zu beftätigen, ift ein Recht, das von 
den Zeiten der Apoſtel herruͤhret. 

Das Recht der Metropolitane, die Wahlen der 
Biſchoͤffe in ihrer Provinz zu beſtaͤtigen, das fü e von 
den Zeiten der Woſtel haben, wurd durch viele Genen 
ralkoneilien vom erſten Nieaiſchen an bis auf das vierte 
lateraniſche Koneilium beſtaͤtigt. 

9, Viele alte Provineialkoncilien vom Orient, vom 
— Frankreich und Spanien beſtaͤtigten den Metro⸗ 
politanen eben dieſes Recht. ji 
% So 
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4 © sa alle Päpfte vom ie bis zum zwoͤlt 
| ten Jahrhundert. 

5. Das neue Recht der — das Papſt Sr 
gorius IX. im XII Sekulo kund machte, hebt die Rechte 
der Metropolitane nicht auf, 

6. Auch im Sexto erhalten die Metropolitane das 
| J ihre Sufraganbiſchoͤffe zu beſtaͤtigen. 

7. Auch in den .Elementinen- und Extravaganten 
wird den Metropolitanen die Beſtaͤtigung der Biſchoͤffe, 
tür Sufraganten, vorbehaften, 

"8. Meder 1200 Jahre waren die yortugiefifchen Bi⸗ 
N ſchoͤffe immer Sufraganten von den Metropolitanen des 
Reichs, und nicht vom Papſt. Alſo war es nicht der 
Dapfi, der fie beftätigte und einweihen ließ ſondern die 
Metropolitane, denen fie untergeben waren. 

9 Die Ordination der Metropolitane ſteht ſowohl 
nach dem alten canoniſchen Recht, als m. den neuen 
Deeretalen der Provincialfynode zu. 

0. Sowohl nad) dem alter Mechte, als nach dem 
neuen der. Decretalen ‚ befommt ein Metropolitan feine 
Gerichtsbarkeit nicht Durch das Pallium — ſondern 
durch die Beſtaͤtigung der Synode. | 

ir, Durch die neue Kanzleyregeln fingen die Paͤpſte 
an, zu veferviren; und reſervirten ſich endlich die Beſtaͤ⸗ 

tigung der Biſchoͤffe und Erzbiſchoͤffe auf immer. 
zꝛ. Die 


128 Se 


12, Die paͤpſtliche Nefervationen haben andre Urſa— 
‘hen, als man vorwendet. Man gebraucht den Vor⸗ 
wand von der Befoͤrderung der Ehre Gottes, und dem 
Nutzen der Kicche, die währen Urſachen aber ſind Ehr⸗ 
und Geldgeitz. 

13, Die vorgegebenen Beweggruͤnde der Reſer⸗ 
vationen moͤgen geweſen ſeyn, welche ſie wollen, ſo iſt ſo 
viel gewiß, daß die Paͤpſte eigenmaͤchtig eine kirchliche 
Gewohnheit nicht abſchaffen konnten, die ſich 1200 Zahre 
uͤber in der Kirche erhalten hat. 

14. Die Duldung der Biſchoͤffe und die Nachgiebig— 
£eit der Könige haben den Nefervationen aufgehoffen. 
Beyde können alfo wieder davon abgehn. 

“15. Beyſpiele katholiſcher Könige, welche auch auffer 
dem Falle eines verhinderten Recourſes vorjegt die Ordi⸗ 
nation der Bifchöffe in jeder Provinz ſelbſt, ohne von 
apoftolifhen Briefen abzuhangen, erlaubt machen, 

16, Urſachen und Beweggründe, die alte Ordnung 
wieder einzuführen. 

Dies find die Süße, die der gelebere und unpats 
theiiſche Verfaſſer mit der pünftlichften Genauigkeit ers 
weifet. Möchten doch unſre Metropolitane ftatt der 
Kabalenreuterey diefe Säge genau nad) Pereira ſtu—⸗ 
diren! Den neunte und zehnte Sa verdiente vorzůg⸗ 
fich ihre Aufmerkfamkeit, damit fie doch einmal einfehen 
lernten, — dem wahren aufgeklaͤrten Katholiten der 

Metro: 
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Metropolitan ohne rothen Hut eben fo werth fey, als 
mie all feinem romifchen Purpurgeſchmeide, für das er 
das Land feines Fürften, von welchem er aus Gnade 
den Unterhalt zieht, um fo viele taufend Gulden ärmer, 
die Schatzkammer des Papftes aber um fo viel reicher 
macht. | 


Sie koͤnnen ſich gar keinen Begriff machen, wie 
weit es Kom durch ſeine Kuͤnſte gebracht hat , ungeheu: 
re Summen aus allen katholiſchen Provinzen an fich zu - 
ziehen. Ich will hier nur Venedig zum er 
den Beyſpiele anfuͤhren. 


Die Deputation ad pias Caufas, welche auf Be- 
fehl der Republik alle Maͤngel der Kirchenzucht unterfile 
hen, und ‚den Befund derfeiben nebft den Vorſchlaͤgen, 
denielben abzubelfen dem großen Rathe einreichen mußte, 
gab ‘den 1oten May 1789 folgende Summen an, welche 
in den lebten zehn Jahren nach Rom geſchicket wor⸗ 
den. — 


Pe — der Beueftzien, der — er Land 
an Geiſt liche verſendet wird des Jahrs 39962 Scudt 
Seudi, tn zen gahrenn 2 ei. 399,620 


2 ß 

2. Vermoͤg eines befondern Verzeichnißes 
abermals Penſionen an geiftliche Perſonen 

auſſer Land das Jahr 1000 Siudi;» » . 110,000 


J 3. Fuͤr 


asp ° — — 


5. Frag Bullen, welche von Rom den 
Patriarchal- Erz» und biſchoͤflichen Kirchen Scudt. 
im venetianifihen Staate ertheilet-worden = + 780,679 
4. Zwey und vierzig Bullen für Abteyen, 
Probſteyen und Priotate = se. 8 778 | 

5. Hundert und zehn Bullen wegen ver ’ 
ſchiedener Penſionen 2 mus. 

6. Zwey Hundert fünf und zwanzig Bullen 
"von Rom wegen Parochialkirchen « « = 20,087 
7. Hundert fieben und zwanzig Bullen für‘ | 
Dignitäten, Canonikate und Collegiaten von 
Ron im ie m Weile —— 12,665 

8. Fuͤr 150 Beneficia non refidentialia » 1,948 

9. Im Jahr 1788 find allein 130 Deerete, 
Reſcripte, Indulgenzien, Privilegien von 
Altaͤren und andre Claſſen in Nom geſucht 
und erhalten worden. Die Summe beträgt 
6359 Seudi. Man Fann auf sehn Fahre: 0x 
im Ducchfchnitte immer rechnen » » «48,03 

Hier macht die Deputation ad pias Cauſas die 
merkwürdige Anmerkung, Unter Diefen verdienen 
ernſtliche Veberlegung die Dispenfationen wegen 
Ördinationen und Privstorstorien, und die Dia 
plome wegen des Grafen Titels, und andern 
Ehrentiteln, Die man (venetinnifchen) Untertha⸗ 
nen giebt Ba 
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- 10. Fünf hundert neun und achtzig Ehes 
dispenfationen, die im Sahre 1768 allein zur 
Kevifion übergeben worden; welche 160,800 
Scudi koſteten. Im Durchſchnitte auf Scudi 
422360 
u. Die Summen unter dem Titel von 
Duindennien, Bigenien, Oeneralprofuratos 
rien, welche Rom bezahlet werden » # = _ 30,690 
12. Unter dem Namen der Viſitationen, 
Taxen, zufälligen Meſſen einiger Negularorden « 50,220 
Diefe einzelnen Summen betragen 2,760,164 Seu⸗ 
di, welhe Kom binnen zehn Jahren durch feine Hof⸗ 
kanzeley an fih zu loden wußte. Wenn man aber ber 
denfet, daß auch der größte Fleiß nicht alle heimliche 
Schleichwege zu entdecken im Stande ift; da die Nils 
grimſchaften nach den Heiligthümern in Romagna, die 
Smöulgenzen von Affifi, die Meffen, welche von den 
Mönchen heimlich an ihre Superioren und Convente im 
roͤmiſchen abgefihieft werden, die Quoten für Canoni- 
fation der neuen Heiligen, die Gelöbezahlungen de Com- 
ponenda genannt, die man durch ‚ein dffentliches In⸗ 
firument mit dem St. Peters-Bau in Nom ausgleichet, 
dem man eine gewiffe Summe Geldes giebt, damit er 
von einer weit groͤßern andern fehuldigen Summe loss 
ſpreche, z. B. von der Schuld frommer Vermachtniſſe, 
die man nicht erfuͤllet hat; da man das Geld, welches 
N Sa fremde 
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fremde Prediger aus dem roͤmiſchen hinausſchleppen, die 
Toren für alferley Ehrentitel, für den Gebrauch der 
Wach ſskerzen und des Canonis, und fuͤr Kleider, die 
nen von den uͤbrigen Geiſtlichen unterfcheiden; — da; 
"man, fag ich, Alle diefe Summen, "welche diefe Kleinfit- \ 
gigkeiten jährlich nach Nom loden, nit befiimmen Tann, 
ſo laͤßt ſich auf den Ausflug des Geldes aus den Provin⸗ 
zen nach Rom demnach auf die noch unentdeckten unge⸗ 
heuern ‚Summen ſchließen. Und man follte nicht das 
Recht haben, dieſe Ausfluͤſſe zu ſtopfen? Hat Venedig, 
das wegen ſeiner ewigen Debatten mit Rom ſo bekannte 
und auf feine oberherrliche Gewalt auch in Kirchendifei- 
plin ſo eiferſuͤchtige Venedig noch ſo viele Geldauswan⸗ 
— derungen nach Rom entd ecken muͤſſen, was wird die 
yaͤpſtliche Kammer nicht erſt aus deutſchen Provinzen ge⸗ 
"zogen haben, wo man fein Geld gern und mit Vergnuͤ⸗ 
gen für roͤmiſche Worte, Papiere und Ben ver⸗ 
ſchleuderte? — 

Es iſt Se durch welche: Kleinigketen die 
Paͤpſte oft die anfehnlichften Summen aus den Staaten 
katholiſcher Fürften an ſich locken Einnen. Eben diefe 

Deputation ad pias Cauſas erwaͤhnt in dem unterm 
sten Junii 1767 dem Rath der Zehen, eingereichten Ber 
"richt von dem Schaden, den der allzu große Reich 
chum der Geiſtlichen und Klöffer dem Staat vers 
—— — einer Brůderſchaft, welche 1740 errichtet 

worden, 


ser 133 


worden, die 1756 ſchon 23000 — und in zehn 
144,336 Live Se Aa Se er es 
nun einem Fürften zu verdenken, wenn er über die Bruͤ⸗ 
derſchaftskaſſen herfaͤhrt, oder die Bruͤderſchaft ſelbſt auf: 

hebt? Welch ein Unſinn, wenn man den Bauchgivtel 
des heiligen Auguftin.als ein Miraculum wirfendes Ens 
zu eben der Zeit, in der das allerheiligfte Altarſakra⸗ 
ment zur An betung ausgeſetzet it, in der. Kirche. herum 
trägt ? Warum, meine Herren, haben Sie doch noch 
keine Bruͤderſchaft zum Sporn des Ritter⸗ St. — 
errichtet? — ar 


—— Brief. 


J wohl, — Beſter, ſind der Schleichwege, durch 
welche Rom fo unzählige Summen an ſich zieht, unend« 
(ich viele. Einer, der. reichhaltigften, den man aber nie 
ganz beftimmen kann, find die Generale der Orden. 
- Sie wiffen, daß, jeder Grdensgeneral über alle Glieder 
feines Ordens in der ganzen Chriſtenheit der eigentliche. 
Sauverain iſt. So wie jedes Klofter: — ic) will fa- 
gen, jeder Prior, Guardian, Abt, Praͤlat, von fei- 
nen Untergebenen jährlich, die Konduitlifte an den Pros 
vinzial feines Ordens einſchicken muß, fo muß auch jeder 
Klofterobrigkeit dem Provinzial den Vermögensftand des 
— J— Kloſters 
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Kloſters genau, und unter der Strafe der Excommuni⸗ 
kation anzeigen. Der Provinzial sieht aus den ein: 
zeln eingeſchickten Vermoͤgensanzeigen eine Totaltabelle 
feiner ganzen Provinz zuſammen, und fihickt fie nach 
Rom an feinen General. Diefer läßt dann aus den 
von den Provinzialen eingefehickten Tabellen eine Haupt: 
tabelle über den ganzen Orden, und deſſen Vermögen 
zufammentragen. Er tft daher im Stande, mit einem 
Blick den Vermögensftand jeder ihm — Pro⸗ 
vinʒ zu uͤberſehen. 
Su was dieſe Tabelle nuͤtzt? — Se hr viel, ea) R 
febr viel. Hören Sie nur. ir 
| Jeder General hat in ſeiner — dieſe 
Lißige Tabelle. Der Dapft, der alle Orden der Welt 
nur als ſeine Legionen anſieht, die ihm alle moͤgliche zeit⸗ 
liche Dienſte zu leiſten verpflichtet find, weiß den Vor⸗ 
vath feiner Ordensgemeinden fehr geſchickt zu benußen, 
Sobald aufferordentliche Ausgaben in Rom vorfalfen, 
oder überhaupt ‚ fo oft es den Papft nach einigen Mil: 
lionen gelüfter, ruft ev die Generale zufih. Er ges 
winnt fie durch Kleinigkeiten; durch Indulgenzen, Nele 
quien, Ehrentitel und durch tauſend andre folhe Saͤchel⸗ 
; chen. Wenn er num lange genug folche füße Kompli⸗ 
mente gegen ſie verſchwendet hat, ſo ruͤckt endlich der 
apoſtoliſche Vater mit ſeinem Vortrage hervor. Er ent⸗ 
deckt ihnen, daß die Pr in Noch fey, daß fie der 
a. He 
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KHuͤlfe der gelichteften Söhne feines Herzens beduͤrfe, u 
f-w. und beftimmet die Summe, die er braucht. 

Die Drdensgenerale, wenn fie auch manchmal ſau⸗ 
re Geſichter machen — ſind doch gezwungen, in ſol— 
dien Fällen ſich als gehorſame Söhne des päpftlichen 
Stuhls zu beweifen. Die verlangte Summe wird von 
der roͤmiſchen Kammer nach dem Vermoͤgensſtande 
der Orden vertheilt. Jeder Ordensgeneral erhaͤlt al⸗ 
ſo die Summe beſtimmt, welche er von ſeinem Orden 
einzutreiben hat. Zu Haufe repartirt er dieſe Summe, 
wieder nach dem verfchiedenen Grade des Reichthums 
ſeiner Provinzen, und ſchickt den Provinzialen den Ber 
fehl zu, wie viel jeder aus feinen ihm untergebenen Kloͤ— 
fern einfammeln fol. Der Provinzisl nimmt feine, 
Provinztabelle zu Hülfe, und fchreibt nach dem Vermoͤ— 
gen feiner Klöfter die Beyfteuer aus, Go wie die Re— 
partition vom Papfte bis auf die entfernteften Kloͤſter der 
Chriſtenheit von oben herab geſchah, fo geſchieht nun die 
Veberlieferung der Gelder ftuffenweis von unsen hin» 
auf. Von den Klöftern an die Provinziele, von den 
Provinzialen an ihre Generale, und von diefen in den 
nie zu fattigenden Saͤckel des Statthalters Chrifti. 

Da auf diefe Art das Vermögen aller Klöfter der 
Welt in jedem Nothfalle dem Papſte zu Befehl ſteht, ſo 
ſehn Sie ſelbſt ein, warum die Paͤpſte fo eifrig waren, 
die Orden fo zahlreich und fo mächtig zu machen. Iſt 
h u; J 4 
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es aber nicht Beleidigung dev Menfchheit, daß die Ka⸗ 
tholifen, blos weitifie Katholiken find, mit ihrem; 
Gelde die faulen Römer mäften follen; die Römer, die 
ihre Tage im Müßiggange zubringen, von. Lug und Trug, 
gegen Fremde leben, und wer weiß was für herkuliſche 
Arbeiten verrichtet zu haben glauben, wenn fie Tofens 
kraͤnze faffen, und Marienbilder ſchnitzen — | 
Rom bat ſich alfo von alfen Seiten Anhänger und‘ 
Reichthuͤmer verſchafft. Durch die R Reſervationen firem! 
te es in der ganzen Welt die eifrigften Bertheidiger feiner 
Lehrfäge und Ufirpationen aus, — durch die Kloͤſter 
öffnete es fich den Weg zum Schatz der ganzen Chriſten⸗ 
beit. Sch zweifle, ob je ein fo fein — aber zugleich‘ 
auch ein in ſo hohem Grade ungerecht zuſammengeweb⸗ 
tes — Syſtem exiſtirt habe, als das zu Rom. | 


Se einen Begriff zu machen, wie viele Schäge 
auf irgend einen Fall der Noth fuͤr die Päpfte i in Bereit: 
ſchaft liegen, will ich Ihnen nur den Bermögeneftand 
der venetianifchen Geiftlichkeit Bere, die doch 0 
weitem noch nicht die beträchtlich te iſt. 


In dem Berichte über die Schaͤdlichkeit der 
Reichthuͤmer der Geiftlichkeit, welchen die Deputa⸗ 
tion ad pias Cauſas den raten Junii 1767 dem Rathe 
der Zehen uͤberreichen mußte, findet man folgende, 
SR Sr 
3 Der 
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1. Der Werth der Guͤter nach der Summe. 


der ‚Jährlich fallenden Zehenden diffeits 
und jenfeits des Mincio und in den See: 
ſtaaten = u — 
2. Werth der geiſtlichen Feuerſtaͤtte 
3. Werth der geiſtlichen Feuerſtaͤtte auf 
dem feſten Bande ee ah sale ne 
4. Nach den Elöfterfichen Einkünften dev Re— 
gularmoͤnche berechnetes Kapital von = 
5. Die öffentlichen Hinterlaffungs ⸗Anſtal⸗ 


ten weiſen zu Gunſten der Geiftl chkeit | 
ein Vermögen aus von 2... 


6. Aus den Schägungen des feften bandes 
ergiebt fi noch eine Summe von ⸗— 
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Dukaten 
39,127,923. 
00,869, 


7a E 


8,657,290: 


26,716,249. 


147 ,313« » 


Alfo in allem ein Verinögen. vor 119,264,873 Dufa« 

ten, welches die. venetianiſche Geiftlichkeit beſitzet. 
| Welch ungeheure Summe! Lind dach iſt diefe Summe 
noch nicht ganz. Die Deputation hat noch viele Ru⸗ 
briken hinzugeſetzet, welche ich hier auch anzufuͤhren 


noͤthig finde. | 
a) Almofen und erbetteltes Vermögen. = 
b) Fuͤr 3,750,332, jährlihe Pflichtmeffen 
nebſt 320,350, Anniverfarien = Be 
©) Für 7,177,695, zufällige Meffen, die man 
"von 4795 Pfarreyen, Bethäufern und 
- Schulen ausfindig machte = =» «= 


ar 
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Dukaten 
4858,984. 


26,492,766. 


9,873,333. 
NE. Es 
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NB. Es fehlten noch 12988 Kirchen ; wel⸗ Er 
che die Eingabe der zufälligen Meften 
nach einem vorgeſchriebenen Durchſchnit ⸗ 
te von s Fahren nicht eingereichet hatten, | Dukaten 
Man kann alſo billig für fie rechnen — 12,935,338. 
) Für Meſſen der uͤbrigen 11644 Prieſter 29,297,804. 
©) Zu todten Händen gelanget = 2" 8 2,402,234, 
f) Bon Teftivenden gegen vorgefehriebene —* 
Bedingungen vermacht, aber erſt bh 
Erfuͤllung derſelben zu erheben EA 894,868. 
g) Eine dergleichen Summe für ebenfalls 
noch wicht liquide Faͤlle in der Stadt | 
| Venedig ſelbſt » +» 0 » 2 mem 
h) Vermaͤchtniß des Hrn. Andreas Piſo⸗ | | 
SET ME gE Sunften der Geiftlichkeit + = = 160,000. 
Diefe Doften betragen ein Vermögen von 97,391,136 
Dukaten, welches mit der vorigen. Hauptſumme verbuns 
den, ung die faft unglaubliche Summe von 206,656,0n1 
Dufaten giebt, die die venetianifche Geiftlichkeit befißet. 
Da die Anzahl der geiftlihen Driefter, Mönche und 
Nonnen im venetianifchen Gebiethe fich auf 45,777 Köpfe 
beläuft, fo ergiebt fih, daß jedem Geiftlichen ohngefäht 
so Dukaten im Ducchfihnitte jährliche Revenuͤen zuge⸗ 
theifet werden Tonnen, wenn man dag Hauptvermögen 
zu 3 pro Cent jährlicher Nutzung berechnet. Da aber 
die Deputation felbft die Bemerkung macht, daß kaum 
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die Hälfte ihrer Geiftlichfeit den hinlaͤnglichen, von der 
andern Hälfte nur einige einen überflüßigen, die andern 
aber faft kaum den nothwendigen Unterhalt haben, fo 
ſieht man daraus leicht, daß die Ungleichheit der Guͤter 
und des Vermögens unter der Geiſtlichkeit eben ſo en, 
wie unter den län 


- Diefer Entwurf vom Vermoͤgensſtande der venetid: 
niſchen Geiſtlichkeit wird Sie, mein Beſter, nun in 
den Stand ſetzen, ohngefaͤhr einen Ueberſchlag machen 
zu koͤnnen, uͤber wie viele Schaͤtze der Chriſtenheit der 
paͤpſtliche Stuhl unter dem Deckmantel der Religion zu 
gebieten habe. Laſſen Sie mich dieſen Verſuch zum Zeit: 
vertreibe machen. Sch will die Entholifchen Länder nach 
dem Denapftabe, der Denetianer in Paufch und Bogen 
anſetzen. 


Es ſoll alſo das kenn der Geiſt  Dufaten . 


‚lichen in Denedig ae 3.508 = 206,656,011, 
Portugall aber, dem Vermögen der 
Venetianer gleich feyn = = = = = 206,656,01. 


Spanien zweymal reiche 6. 
Frankreich mit den Venetianern gleich = + 206,656,011. 
Ganz Deutfchland noch einmal foreih +. 4:3,312,022. 
Böhmen wie Venedig = = = 2 # 206,656,01.. 
Die Übrigen öfterreichifchen Staaten : - 2.06,656,011, 
Pohlen ebenfalls mu > = » =» 208,656,0m. 

‚Sanz 
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Car Italien zweymal fo viel als. Dufaten 
Venedig RES UN a ee 413,512,022, 
fen, Afrika, Amerika ebenfalls fo viel‘ =. 413,312,022, 
‚ Macht alſo zuſammen eine Summe von 2,893,184,154 
Dukaten, welche, den Vermoͤgensſtand der, katholiſchen 
Sei ſtlichkeit ohngefaͤhr ausmacht. J Ich weiß zwar, daß 
dieſe ungehe are Summe, kaum zur Haͤl fee hinreicht, 
wenn man das Ir erögen derſelhen eu allen Orten mit 
det Genauigkeit der 2 Benetianer berechnen wollte," J | 
fein. auch dieſe © umme iſt ſchon hinlaͤnglich um zu bez 
weifen, daß Eein Monarch in der Welt über fo vieles 
Bermigen zu 'befehlen habe, als der Papſt, der es in 
den vorigen Zeiten fo geſchickt zu kartet wußte, daß ganz. 
ze Herden bekutteter Bettler fih zu feinen geheimen 
Schasmeiftern in der ganzen Chriſtenheit aufwarfen. | 
Zittern Sie nicht mit mir, Freund, vor einer. 
Macht, zu deren Unterſtuͤtzung diefe nie gehörten S Schaͤ⸗ 
tze bereit liegen? vor einer. Dicht, die vom Orient bis 
zum Decident auf dem ganzen Erdball ihre Emiffarien 
und. Anhänger hat? vor einer Macht, vor der, wenn 
fie, um mit Homer zu reden, nur mit den Augenwim—⸗ 
pern winket, der ganze Olymp ſchon zittert, die mit ihren 
papiernen Bannſtralen ganze Nationen dem Teufel in 
Rachen werfen kann, die mit den feinſten Kuͤnſten der 
Intrigue wie ein Vater mit ſeiner Familie auf das in⸗ 
nigſte verttaut iſt? — Gott gebe, daß unſre Furſten 


„Einige & 
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Einigkeit und Entſchloſſenheit auch in kuͤnftigen Jahr— 
hunderten befeelet, wenn wir anders nicht befürchten ſol⸗ 
den, daß unfre Enkel den Dantoffel der romiſchen Däpfte 
für die einzige Gluͤckſeligkeit hier auf Erden anfehen muͤſ⸗ 
fen. Die Grundpfeiler zur geiſtlichen Univerſalmonar—⸗ 
chie wurden mit der feinſten Politik i in den vorigen abe 
hunderten‘ geleget. Man tert an wenn man glaubt, 
dieſe Gru idyſeiler entkraͤftet zu haben, weil man die 
kuͤhnen Baumeiſter dieſes Gebaͤudes hindert, die Kapi⸗ 
täler darauf zu ſetzen. — Warum darf ich ale Ka⸗ 
tbolik ist nicht mehr fagen! Aber die Fürften, die Si 
ften koͤnnten * — viel — | 


Siebzehnter Brief. 


N N erketen t konnt ich mir fie allerdinge, die großen Au⸗ 
gen, die Sie uͤber meinen letzten Brief machen wuͤrden. 
a, freylich geht der Weltlauf wunderlich durch einan⸗ 
der. Alles Hurliburli! Mer Petern zu der Zeit, ale 
ver Gottmenſch, unfer Religionsſtifter, a “1 einer Eſe⸗ 
lin zu Jeruſalem ſeinen — hielt, — wer's Pe⸗ 
teen damals geſagt haͤtte in tauſend Jahren werden 
die, welche ſich deine Nachfolger nennen, und aus jeder 
deiner Handlungen und Worte — Statuten für fi ch 
abſtrahiren, die Lehre Chriſti zu ihren Peru machen, 
glaube Peter hatte Chrifto diefen Menſchen ale mnen 

— Rabe 


142 Pe 


Narren vorgeführet, und gebeten, fein Gehirn zu hei: 
fen. Und doch brachten die Zeiten diefe Metamorpho: 
ſe hervor. Chriſtus riet auf einer Efelin, und lebte in 
Armuth; es iſt billig daß ſeine Statthalter drey Kronen 
tragen, — Millionen aufhaͤufen, und alle die hungern 
laſſen, die nicht ihre Nepoten find, und den Eſelritt izt 
den militaͤriſchen Staͤrkern vor ihren J uͤber⸗ 
laſſen. — 

Doch dauert jedes Plidrum nur eine Zeit. & geht 
es auch mit den Ufurpationen des tomifchen Hofes. © 
. bald die Vernunft anfängt, fic) ſelbſt zu leiten, one am 
Gaͤngelwagen der Vorurtheile herum zu ſchauckeln, — 
ſo gewinnt jedes — ſonſt ſo fuͤrchterliche Phantom — 
eine andre Geſtalt. Es waren Zeiten, — und 

ſie ſinds noch in einigen Gegenden, wo man ſichs zur 
Suͤnde rechnen wuͤrde, den Papſt für weniger als — 
Gott auf Erden anzuſehen. Man ſehe nur des Pa- 
ter Eyprianus Benetti Traftat de prima orbis Sede 
deshalb nach, In folchen Gegenden, und in folchen Zeiten 
durfte es die Vernunft nicht wagen, hervor zu brechen. 
Aber endlich hat mans erkannt, daß die Päpfte 
eben nur Menfihen find, wie wir, man bat es fogar 
aus den Handlungen der Paͤpſte felöft erkannt, daß fie 
nicht einmal immer die beften waren. Man trennte 
Papft und Religion, und ſah ein, daß man den Eigen⸗ 
dunkel verſtorbener Paͤpſte ganz fü aglich vor den Nichter⸗ 
ſtuhl 
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ſtuhl der firengften Kritik ziehen dürfe, ohne deshalb die 
Achtung gegen Religion‘ aus den Augen zu fegen. — 
Und fo, Freund, dringt man izt durch fo manches 
Panzerhemd der Johanne XXIL, der Sixte, der Brea 
gore und Wlerander durch bas vormals profanen 
Händen zu berühren verboten war, ; 
Sie geftehen endlich in — Briefe, mein Heiler, 
daß Sie ſich zeither nie einen richtigen Begriff machen 
konnten, wenn wie Ratholifen von dem Schaden der 
Kloſterleute fo laut ſchrien. — Aber nun werden Sie 
doch wohl die. Urfache einfehen, warum man fihrenen 
mußte. Auch werden die Herren Mönche und Appen-+ 
dix nicht mehr die Ausflucht ergreiff en koͤnnen, als 
ſchreye der Laye, ohne zu wiſſen: warum? Zwey tau⸗ 
fend, acht hundert, drey und neunzig Millionen 
Dukaten, die Sie, meine Herren, nach dem geringiten 
Anſchlage beſitzen, und von denen RXom ſo uͤberſchweng⸗ 
lich viel an ſich zieht, — ſind wohl der Muͤhe werth, 
daß man ſchreyt!? — 
Doch laſſen Sie mich izt auf unſern Kaiſer, und 
ſeine Verfuͤgungen in Kirchenſachen zuruͤckkommen. 
Joſeph ſah auf die Wurzel der eingeſchlichenen 
Misbraͤuche. Er bemerkte, daß ſo lange der zu ſtarke 
Nexus ſeiner Unterthanen mit Rom nicht aufgehoben 
würde, alle Reformation vergebens ware. Er befahl 
daher, daß die BViſchoͤffe in ihre alte Rechte wieder ein— 
| ‚treten 
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treten ſollten; befahl alle Dispenſationen von dem Did 
vefan zu ſuchen, der fie, nach ſeiner ihm von Gott erhal⸗ 
tenen geiſtlichen Macht nach eigenem Befinden der Sa 
hen entſcheiden ſollte; befahl, alle Klöfter, — exempt 
oder nicht, — der Gerichtsbarfeit der Biſchoͤff e zu un⸗ 
terwerfen. Er hob den Zuſammenhang der Ordens⸗ 
provinziale mit ihren Ordensgeneralen in Rom aufs 
unterzog die Verleihung der bifchöflichen Benefizien fei- 
nen Meajeftätsrechten; ließ fi) den Eid der Treue von 
den neuen Biſchoͤffen ablegen; ließ für Keligion und 
Staat unnuͤtze Moͤnchs- und Nonnenkloͤſter aufheben; 
“verbot die Kundmachung aller päpftlichen Breven und 
Bullen, bevor fie nicht der landesfuͤrſtlichen Einficht und 
dem Tlacito Regio vorgeleget würden; annullirte alle 
vorhergegangene Bullen und Breven, welche in einer 
gewiſſen Zeitfriſt nicht eingereicht wuͤrden, um das Pla- 
citum Regium zu erhalten; — andrer Vorkehrun⸗ 
gen, die zwar eben ſo heil ſam, aber weniger eingreiff end 
in die vermeintlichen Rechte Roms waren, an zu ger 
denken. 


Vey dieſen kuͤhnen Schritten ſtaunte ganz Europas 
und faſt alle Unterthanen des Monarchen, die noch vom 
Moͤnchsgeiſte leben, wurden beſtuͤrzt daruͤber. Laſſen 
Sie michs verſuchen, die Schritte Joſephs zu ver⸗ 
— wie er ſi e that. 

Er 
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Er befabl, Sr die Biſchoͤffe in ihre alten 
ee wieder eintreten follten, Es iſt bereite ſchon 
bis zur Evidenz bewieſen, daß die Biſe hoͤffe nur durch ihre 
Nachlaßigteit und einen ungluͤcklichen Nachgebungsgeiſt 
er Rechte, die ihnen die chriftliche Religion als Hirten 
der Kirche ertheilet, durch Roms Ufurpationen haben 
Aus den Handen winden laffen. Unter den mannigfal- 
tigen Flitterurſachen, weswegen die Biſchoͤffe, ſo ſehr ſie 
auch don den Biſchoffen Roms mishandelt wurden, 
dennoch ſchwiegen, war ohnſtreitig die Verwegenheit der 
Päpfte, mit der fie fih die Nefervarion der Benefizien 
zueigneten eine der triftigſten. Eine zweyte der 
Reichthum der unter dem Schutze des Papſtes befind⸗ 
lichen Biſchoͤffe, welche ihre Nachgiebigfeit dem roͤmi⸗ 
ſchen Stuhle theuer genug zu verkaufen wußten; die drit⸗ 
te, die, Hoffnung/ da nun der Papſt die glaͤnzendſte 
Hauptrolle in der geiſtlichen Hier archie ſpielte, von ihm 
im Gegentheile ungleich mehrere Vortheile ziehen zit 
koͤnnen, als von den Nationen, denen ſie vorſtunden; 
eine nicht geringere Urſache end lich die Ausſicht, duch 
den Eifer fuͤr das paͤpſtliche Anſehn, die Tiara ſelbſt zu | 
erhaſchen; und endlich der Kunſtariff ‚ ten Rom erſann, 
allerley Ornamente für feine $ Praͤlaten zu erſinnen, und 
dieſen Lappalien einen Werth und Rang beyzulegen, der 
alles uͤbrige was man nur immer als Geiſtlicher von 
ſeinem Fuͤrſten Glaͤngendes und Ehrenvolles erwarten 
a K konnte, 
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konnte, bey weiten uͤbertrefſen ſollte. Pallien, rothe 


Huͤte, — Erzbißthuͤmer von Laͤndern, wo kein Chriſt, 


ohne Gefahr geſpießt zu werden, nur einen Fuß binfehen i | 


| ‚aa „— und bergleichen mehr. 


Was Bifhdffe find, was ihre Gewalt, ihre Ges 


richtsbarkeit ausmacht, haben Van Eſpen, Thomaſi⸗ 


mus, Rieger, Febronius, Eibel und vorzuͤglich 


Pereira, nebſt vielen andern, ausführlich genug bewies 
jen, und dargethan, daß es eine wahre Laſt für das fa- 
tholiſche Chriſtenthum ſey, jeden kanoniſchen Fall — 
zu deſſen Berichtigung die Bi iſchoͤffe gleiche Macht 
mit dem Papfte haben, — erſt vor „den Richterſtuhl 
zu Rom zu bringen. — 
| Es wird Ihnen nicht misfallen, wenn ich Abnen 
die Hauptpunkte vorlege, die Pereira in feinem Werke 
won der Macht der Biſchoͤffe durch das Zeugniß der 
Schrift, der Koncilien, der heiligen Väter, der Theolos 
gen und Kanoniften erwieſen hat. Nemlich: | 
Daß die biſchofliche Macht und Gerichtsbarkeit, in 


ihrer erſten Einſetzung betrachtet, ſo wie ſie aus den 


Haͤnden Jeſu Chriſti hervorgieng, ihrer Natur nach voll⸗ 
kommen, und in Beziehung auf eden se ununs 
ſchraͤnkt ift; 

Daß ſich die Biſchoͤffe ice ERROR — in 


dem Beſitze dieſer vollkommenen und unumſchraͤnkten 


Gerichtsbarkeit und in der Macht behauptet haben, ſo⸗ 
gaß 


/ 
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gar von den Verordnungen allgemeiner Koncilien 
und der Paͤpſte zu diſpenſiren, wenn es das Beduͤrf⸗ 
niß und der Nutzen der Glaͤubigen erforderte; dergeſtalt, 
daß, als die apoſtoliſchen Reſerven ſich nach und nach 
eingeſchlichen, ſolches nicht ohne Widerſpruch vieler großer 
und heiliger Biſc hoͤffe geſchehen konnte; 
| Daß, als die Biſchoͤffe endlich ihre —— zu 
dieſen Reſerven gaben, oder dieſelben duldeten, ſolches 
nur unter der Bedingung geſchah, dag, fobald der Re— 
cours nach Rom auf irgend eine Weife gehemmet oder ge⸗ 
hindert wuͤrde, ſie wieder in dieſe Gerichtsbarkeit und in 
die urſpruͤngliche Macht, die Jeſus Chriſtus mit ihrem 
Karakter verbunden hat, eintraͤten, fo auch, daß der 
Papſt fie nicht gänzlich) und noch weniger auf immer dies 
ſer Mache -und Gerichtsbarkeit berauben kann; indem 
auf der einen Seite der Papſt gewiß nicht die Gewalt 
Hat, den Biſchoͤffen aus eignem Triebe eine Macht zu 
nehmen, die ihnen Chriſtus, die Apoſtel und die Kirche 
gegeben haben, und auf der andern Seite die Hirten— 
pflicht, die, Kraft göttlicher Einfesung, den Biſchoͤffen eis 
‚gen iſt, ihnen nicht geſtattet, ‚sum Nachtheile ihrer 
Heerde fich einer Macht berauben zu laſſen, die ihnen 
Ehriftus nicht zu ihrem eigenen, Erben a Bortheile 
ihrer Schaflein gegeben hat; 
Daß in gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden, wo der Recours 
an den heiligen Stuhl keine Statt findet, und zwar ohne 
— 2 einige 
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einige Schuß der Biſchoͤffe, und wo in Portugal ein fo ı 
großes und allgemeines Beduͤrfniß befonders in Anz 
febung der Dispenfen in Eheſachen, obwalter, die 
der Papit ‚, ohne wichtige und dringende Noth 
nicht mehr, als die Bifchöffe ertheilen kann; 
diefe nemlichen Biſchoͤffe fogar von den oͤffentli⸗ 


chen Whehinderniſſen und von allen dem heiligen 


Stuhle vorbehaltenen Faͤllen losſprechen koͤn⸗ 
nen, wenn dieſe Dispenſen nicht ohne großes Ungemach, 
und ohne N Be der Seelen unserbleiben 
koͤnnen; 

Daß der Papſt weder uͤbel sep kann noch 
darf, daß die Biſchoͤffe, indem bie Glaͤubigen ohne ihr 
Verſchulden ſich in dem m Unvermoͤgen befinden, an den 
oberſten Hirten ſich zu wenden, dieſen Abgang erſetzen, 
da ſie durch das goͤttliche Recht ihre ordentlichen Hirten 
ſind; und daß fie dutch Ertheilung dev Dispenfen, nichts 
als eine Macht und Gerichtsbarkeit ausüben, die ihnen 
Chriſtus ſelbſt gegeben hat, als er ſeine Apoſtel bildete, ih⸗ 
nen ſeine Sendung ertheilte, und den biſchoͤflichen Orden 
ſtiftete, um in der Perſon ihrer Nachfolger, hoͤchſte 
und unumſchraͤnkte Ausſpender der goͤttlichen Geheim⸗ 
niſſe und bevollmaͤchtigte Diener feiner Kirche zu errich⸗ 
ten, damit ſie in allem, und uͤberall für die geiſtlichen 
Beduͤrfniſſe ihrer Schaͤflein Sorge truͤgen, ohne daß der 
Primat des heiligen — Ba beleidigen werdet 
koͤnne, 


koͤnne, weit diefer Primat nichts welter über die Bi— 
ſchoͤffe beſitzet, als die Oberaufſi cht uͤber einen jeden der⸗ 
ſelben, jedoch ohne die Gerechtſame und die Vomechte 
derſelben verletzen zu koͤnnen; | | 
Daß endlich die Biſchoͤffe in allen Fathofifchen Eher. 
* nach ihrer alten und urſpruͤnglichen Macht, die Ge⸗ 
walt, die geiftlichen Beduͤrfniſſ e zu beſorgen, und uͤber⸗ 
| haupt in allen Fällen einer dringenden Noth zu dispen- 
fiven, wieder ergriffen haben, wenn die Ständigen, 
durch, Zufaͤt He aller Gattungen in bie invermögenbeit 
verfeget worden, fih nach Nom zu wenden, und bie 
Gnaden des oberften Hirten, welcher der Papſt ift, zu 
empfangen. Die Bifhäffe, ſagt der heilige Anguftiz 
nus, ‚indem er feine Rede an die Kirche wendet, 
„die Biſchoͤffe find an den Platz der Apoſtel geſetzet wore 
„der. Glaube alſo nicht, Kirche des Herrn, daß du 
„eine 3 Witte, und verlaffen feneft, weil du weder Pe— 
yerum noch Paulum ſiehſt; weil du die nicht erblickeſt, 
„die dich gebohren haben. Selbſt aus der Zahl deiner 
„Rinder fiehft du täglich neue Väter für dich auffiehen, « 
Warum fräuben ſich denn aber nun fo manche Bir 
ſchoͤffe wider dieſe fuͤr die Religion ſo heilſame Verfuͤ⸗ 
gungen unſers Monarchen ? Warum legten ſie ſelbſt ſo 
mannigfaltige Zweifel vor, durch Die fie den Kaiſer zu 
Widerrufung des Edicts, welches fie in ihre glaͤnzend⸗ 
(en Reqhte einſetzet, zu bereden ſtrebten? Warum 
K3 wollen 
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wollen fo manche, und unter den manchen — auh 


Männer die ins Konklave treten dürfen — ihre Hüls 


— 


fe dem Beſten der Fuͤrſten nicht leiſten, um ihre eigenen 


echte wieder behaupten zu Einen? — Sft das Ins 


tereſſe des roͤmiſchen Stuhls in ihren Augen wichtiger, 
als das Intereſſe des Landesfuͤrſten, der ſie aus dem 


Staube hervorzog, mit Gnaden und Reichthuͤmern 


überhäufte, und — auf eine der heiligſten Stuffen der 
Kirche ſetzte? — Verdient wohl die unzuverläßige Aus⸗ 
ſicht — vielleicht einft felbtt in Rom zu refidiren, fo 
viel, daß Wahrheit und Recht unterdruͤcket wird? Oder 
fol es eine Art von Wichtigkeit anzeigen, wenn fi 5 
der Unterthan des Fürften, mag er hun dertmal bes 
purpert ſeyn, feinen auf Recht und Billigkeit gegruͤn⸗ 
deten Rathſchluͤſſen entgegen ſetzt? — ——— ef 
es anzeigen? Da, ha, halt! — 2 
Sonnenfels fagt in dem Briefe über die Ankunft 

des Papſts über dieſen Punkt: wird der Papft wohl 
; fortfahren koͤnnen, die Wiedereinſetzung der Birhöffe in 
ihre urfprängliche Rechte als eine Schmälerung des apo⸗ 
ſtoliſchen Anſehens zu betrachten, wenn Joſeph dem 
heiligen Vater das eigene Geſtaͤndniß abnoͤthigen wird, 
daß dieſe Verwaltung der aͤltern Kirche uͤbereinſtimmig, 
daß es bey dem ungeheuern Zuſammenflaſſe der Angele⸗ 
genheiten in Rom unmoͤglich iſt, den einzelnen Faͤllen 
die Zeit zu geben, die ſi " e fordern; dag entweder Verzoͤ⸗ 
gerung 


⸗ 
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gerung oder Uebereilung, mit gleichem Nachtheile auf 
‚beiden Seiten, mit gleicher Gefahr einer unfihern Bes 

handlung, mit gleicher Gefahr der Seelen unvermeidlich 
ſind > wird der allgemeine Vater der Gläubigen, um den 
Schatten eines Anſehens su behaupten, anfichn, die 
Hände zu einer Wiederherſtellung zu. bieten, die das 


Wohl der Kinder feines Herzens zur einzigen Abſicht 


bat? und wird er die wenigen von Chedispenſen und 
Befätigung der Biſchoͤffe der Datarie entgehenden 
Taxen noch fertier als etwas betrachten, worauf er zu 
beſtehen Grund habe, wenn er von dem geliebten Erſt⸗ 
gebohrnen wird errinnert werden, daß die Ehediepen- 
fen der apoſtoliſchen Kammer nie eine Duelle von Ein- 
fünften hätten ſeyn ſollen, da ſie nach der Verfuͤgung des 
tridentiniſchen Kouciliums nur ſelten, und ſtets in for- 
ma pauperis zu ertheilen waren; daß das Unerſchwing⸗ 
liche der Datarietaren den würdigften, aber unvermös 
genderen Mit werbern um das Apoſtolat des Bißthums 
ſtets eine Art von Ausſchluͤſſung gegeben; daß uͤberhaupt 
in allem, was immer auf Die abgefeitete ehemaligen 


Geldzufluͤſſe eine Beziehung bat, eben die Billige Vor— 


forge, dem Staate fein zur Belebung der Emſigkeit 
nothwendiges Vermoͤgen zu erbalten, zum Grunde Tiege, 
welche Pius ſelbſt bewogen hat, die Ausführung der Ai 
tifen aug dem Kirchenſtaate zu unterfagen? — 4 


} 
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Allein fo hell auch unſre guten Köpfe über diefen 
Punkt denken, fo durchfreukend find doch die Begriffe, 
welche ſich einige unſrer Biſchoͤffe und ihr Klerus davon 
machen. Sie müf en es vermutblich fühlen, daß die 
biſchofliche Wuͤrde, ſo wie fie der Kaiſer für fie mit als 
len Rechten, Vorzuͤgen, und allem Glanze beſtimmt, — 
ihren Schultern zu ſchwer ſey; fühlen, daß es ihnen 
weit gemächliher war, an Roms thätige Arbeiter ſich 


anzufchmiegen, diefen ihre Geſchaͤfte und einen Theil ih⸗ 
ter Revenuͤen zu uͤberlaſſe en, und dafuͤr die Freude zu 
Haufe zu haben, in laͤrmenden Geſellſchaften, am⸗Spiel⸗ 
tifche, und Gott weiß wo fonft noch ihre edfe Zeit und. 
ihr Geld zu vertänden, — Es giebt folder Herren 


einige! — 


* achtzehnter Brief. 


$ 5) et Befehl, durch welchen die Biſchoͤffe in — Ute, 
fprüngfichen Rechte eingefeßet wurden, und das Verbot, 
in, feinem Falle nah Rom zu recouriren, fondern alles 


net 


vors Konſiſtorium des biſchoͤflichen Ditcefen zu Bringen, 
hat — auſſer einigen weniger aufgeklaͤrten Biſchoͤfen 


felbft, — wenig Auffehen unter uns erregt. Die 
Misbräuhe befiunden, und der große Haufe des Volfs 


wußte kaum etwas davon, Es intereßirte ihm alſo auch 


nicht, wenn dieſer Sauerteig ausgeſeget wurd. Aber 
Ra, 
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ungfeich mehr Aufſehen verurſachte das Verbot, welches 
den Nexum der Ordensprovinziale, Prioren und Guar⸗ 
Diane mit ihren Ordensgeneralen aufhob, Es war na—⸗ 
türlich, daß diefe Herren ſich wer weiß was für Bedruͤ— 
ckungen ausgeſetz zu werden fuͤrchteten. Der Anhang, 
den ſich die Moͤnche aller chriſtlichen Staaten in den 
Herzen der Einfaͤltigen zu erwerben wiſſen, und die un— 
ter das Volk verbreiteten Seufzer über dieſe Verordnung, 
mar Urſache, daß ungleich mehr daruͤber raiſonirt ward. 
Auch wollte es ihnen gar nicht behagen, ſich zu dem Gier. 
horſam gegen ihre Dibgefanbifchöffe zu verfiehn, Mean 
weiß. aus der Gefchichte aller Orden, der Mendicanten 
ſowohl als der Regularen, was fuͤr Unruhen und Intri— 
guen fie anzeddelten, was für Geldſammen ſie nach Rom 
verſchwendeten, um von der Gerichtsbarkeit der Bifhoffe 
erempt zu ſeyn. Diefes Geld, diefe Muͤhe und Intri— 
guen wellten die Herren nun nicht gern umſonſt ange⸗ 
wandt haben. — Es mußte fie ſchmerzen, dies alles 
mit Einemmale vereitelezu fehn! Und daher fam dag 
Klaggeſchrey der Spitzkappen und ihrer Verehrer. 

Man war ſpitzfindig genug, dies Verbot von den - 
gehäßigften Seite vorzuftellen. Man Elagte über Un: 
terdrückung der Geiſtlichkeit, man ſchrie über Ungerech- 
tigkeit, — und feiner dieſer lautfchreyenden Lermer 
fagte ung, was hier Ungerechtigkeit, hier Unterdruͤckung 
der Religion und Geiſtlichkeit fey. | RE 
—68 a Dis 


’ 
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Bis dieſe Herren ihre Jeremiaden mit Beweiſen 
unterſtuͤtzen werden, will ich, Freund, indeß einen Blick 
auf die Bortheile werfen, welche der Staat durch diefe 
Berordnungen erhält, 
8 babe Ihnen fehon in’ einem der — — 
Briefe von dem beylaͤufigen Vermoͤgen der katholiſchen | 
Geiſtlichkeit nach dem geringſten Anſchlage, Nachricht ge⸗ 
geben. Da Venedig. allein 206,656,011 Dukaten in 
den Haͤnden der Geiſtli chkeit hat, fo kann man fuͤr alle 
oͤſterreichiſche Staaten, als Ungarn, Pohlen, Siebenbuͤr⸗ 
gen, Mähren, Schleſien, ganz Oeſterre ich, Kroatien, 
die Beſitzungen in Itallen und den Niederlanden fuͤglich 
dreymal ſo viel folglich 619,963,033 Dufaten rechnen, 
Ich Habe Ihnen ferner ſchon gezeiget, durch welche We⸗ 
ge der Papſt, nemlich dutch die Generale der Orden, 
Herr über dieſes Vermoͤgen wird. Man kann ſicher 
annehmen, daß Rom von dieſem Vermoͤgen durch die 
Ausfhreibungen der Generale 3 pro Cent jährlich im 
Durchſchnitte an fich zieht; und folglich eine Summe 
von 3,049,840 Dufaten ein Jahr in das andere gerech⸗ 
net durch dieſen Nexum der Generale und ihrer Orden 
aus den doͤſterreichiſchen Staaten ohne zu wiſſen: wie? 
‚in feine Schatzkammer erhaͤlt. | 
Dieſe 3,049,8490 Dufaten, welche jahelich nach der 
billigſten Vorausſetzung durch die Ordensgenerale bloß 


fuͤr die Beduͤrfniſſe des roͤmiſchen Hofes den Ordenshaͤu⸗ 
ſern 
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fern der, öfterreichifchen Länder abgesapfet wurden, find - 
nicht die einzige Urfache, warum theils der roͤmiſche Sof 
ſelbſt, theils aud) die Ordensgenerale — ihre Unter⸗ 
gebenen zu allen möglichen Proteftationen aufmunfere 
ten, duch welche fie nur immer in irgend einiger ent⸗ 
fernten Ausſicht hoffen konnten, es zu bewirken, daß die⸗ 
ſer Nexus wieder hergeſtellet werden möchte Dem 

"die Ordensgenerafe ziehen eben ſowohl, als die paͤpftliche 
Sammer ihr gutes jenes, von den Revenuͤen ih⸗ 

ver untergeordneten Kloͤſter. — 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem reellen Nutzen, 
welchen die Wiedereinſetzung der Biſchoͤffe in ihre alten 
Rechte dem Staate leiſtet. — Ich habe Ihnen aus 
den Berichten der Deputation ad pias Caufas zu Ve⸗ 
nedig ſchon den Auszug von den Revenuͤen gegeben, 
welche Rom innerhalb ꝛo Jahren für Penſtonen, Bul⸗ 
len, Beneficia non refidentialia, Deerete, Reſeripte, 
Indulgengen, Privilegien, Ehedispenſatonen, Quinde⸗ 
nien, Vigenien, Generalprokuratorien, Viſitationen, 
Zaren, — and wie die Rubriken ber roͤmiſchen Kanz— 
| leyſporteln immer heiſſ en mögen, — an fi zu bringen 
wußte, Sie betrugen 2,760,164 Seudi. Durch das 
Verkot unfers Monarchen, wurden die ähnlichen Geld» 
abzapfungen nad) Kom mit einemmale verſtopft. Be 
nedig hat nach dem Berichte der Deputation 2,655,481 
Seelen, Nach den genaueſten Konferiptionstabellen 
und 
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und andern Berechnungen hat Oeſterreich in allen ſeinen 


Ländern — ohngefaͤhr zehnmal fo viel Einwohner. — 
Wenn man daher die Summe des von Venedig nad) _ 


Rom in zebn Sahren abgelieferten Geldes nach der 
‚zehnmal ſtaͤrkern Population unſrer Länder berechnet, 
und folhe ohngefähr überhaupt auf so Negierungsjahte 
unſrer verfiorbenen — uns immer theuern Monar⸗ 
bin auswirft, fo ergiebt ſich eine Summe von 
110,404,560 Seudi, welche unfee Staaten während der 
Regierung Marien Thereſens nach Rom bezahlen 
mußten. Wem dieſe Summe unglaublich vorkommt, 
dem muß ichs geſtehn, daß ich ſelbſt davor erſchrecke, 
wenn ich bedenke, daß dieſe koſtbare Summe fuͤr Papie⸗ 


re, die unſre Biſchoͤffe eben ſo gut ausfertigen konnten, 


ja nach dem Geſetze unſers Religionsſtiſters auch allein 


ausfertigen ſollten, den Roͤmern in AR Beutel ger 


fpielet ward. — 

In den Memoires des Se. Johann Martins, 
Beichtvaters Philips IV. Königs in‘ Spanien Tieft 
‚man, daß für bloße Verſetzungen der Biſchoffe, Calfo 
nicht einmal noch für ihre Wahl und Beſtaͤtigungsbullen) 
vom Jahr 1645 bis 1655 — über 400,000 Gulden aus 
Spanien nach Rom gezahfer werben mußten, 

- Wer ſieht alte hier noch nicht ein, wie nothwendig 
es war, dieſen unnuͤtzen Geldauswanderungen durch die 
ernſthafteſten Vorkehrungen vorzubeugen? Schon bloß 
N | das 


2) 


— TER 


dag Intereſſ e des Staates erforderte fie, und zu wuͤnſchen 


waͤr es, man hätte fi ie eher getroffen! — Euch Poſau⸗ 


nenblaͤſer aber, die ihr den Todtengefang des Wuͤrgengels 
anſtimmen wollt, weil ihr zu kurzſichtig ſeyd, in das 
Innre zu ſehen, — euch bitt ich, legt eure Poſaunen 


bey Seite, Oder fuͤhlt ihr euch wirklich darzu berufen, 


ſie fortzublaſen, gut, fo blaſet, fo lang ihr wollt, meinet⸗ 
wegen auch mir inden — — Fi ne blaſet, wo⸗ 
hin es euch beliebt. 


nennen Brief. 


Dr Joſeph die Verleihung der biſchoͤflichen Bene⸗ 
fizien — vorzuͤglich in der öfterkeichit ſchen Lombar⸗ | 
die feinen Majeftätsrechten wieder einverleibte, erregte 


nirgends Lerm als in Rom. Je ſtiller man bey ung 


war, je, fenviger proteſtir te das roͤmiſche Kabinet. Es 
war aber freylich auch ein kuͤhner Gedanke von unſerm Mo: 
narchen, fo wenig Hofſitte zu zeigen, daß et fo gerade zu, 


Rom alle Gelderpreffungen in unfern Ländern mie 


nichts, die nichts, abſchnitt, und es für unanſtandig 
fand, einem fremden Fuͤrſten — denn als folchen muß 


man doch den tömifhen Hof allemal betrachten, — 


dag Necht zu überlaffen, i in feinem ei ignen Lande Untertha⸗ 


nen in Würden einzufeßen, deren Verleigung nur ihm 


Gi Nationaltirche zuſteht; — wahrlich Joſeph 
Y Fr machte 
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machte da einen zu geivaltigen Queiſticht in die Rech⸗ 
nung der Datarie, daß er — wenn er auch das Recht, 
die Biſchoͤffe ſelbſt zu wählen und einfeßen zu laſſen, für. 
fich behalten wollte, nicht doch) wenigſtens die Taten 
und Annaten an die Datarie in Zukunft, wie ehedem 
bezahlen laͤßt. Gegen diefe wichtige Sportelfhmälerung 
mußte Rom proteſtiren. Aber ein Slüf für uns, daß 
nun ſolche Zeiten und Fuͤrſten find, welche fi) durch 
Protefistionen des roͤmiſchen Hofes nicht mehr von der 
Behauptung ihrer gerechten Anſpruͤche abſchrecken 
laſſen. | Se 


Der ſchmackhafte Genus der Annaten von erledige 
gen Beueftzien war fuͤr die Datarie zu angenehm, und 
auch zu ergiebig, als daß — ſo ganz ohne allen Gegen⸗ 
verſuch ſich haͤtte dieſe reichhaltige Quelle ihrer Einkuͤnf⸗ 
te verſtopfen laſſen bil. = — Unſer Fuͤrſt blieb aber 
unerſchuͤttert, und folgte ganz dem Beyſpiele des — 
von der Kirche ſelbſt kanoniſirten Heiligen Ludwigs 
Königs von Frankreich. Dieſer, ſchon zu feiner Zeit 
über die Gelderpreſſungen bes roͤmiſchen Hofes misver⸗ 
gnuͤgte und von der Bedruͤckung ſeiner Unterthanen ge⸗ 
ruͤhrte F Fuͤrſt, wußte kein ander Mittel dieſem Unfuge zu 
ſteuern, als ſeine beruͤhmte pragmatiſche Sanction, 
die er im Jahr 1268 entwarf. Er verordnete durch diem 

felbe: | 
I. Daß 


— * 
1. Daß die Praͤlaten, alle Kichenvorſeher und Col⸗ 
latoren der geiſtlichen B Beneßien in Anſehung ihrer ei⸗ 


genthümlichen Gerechtſame, ale ihre Gerichtsharfeit und 
Rechte beybehalten, — 


“2, Den Kathedralkirchen als auch auen übeigen feines | 
| Reiches, freye Wahl und deren Sehen — 
werden ſolle. 

3. Sollten alle Plomotieuen, Provi⸗ 
ſionen und Dispenſationen der Praͤlaten, und aller geiſt⸗ 
lichen Wuͤrden und Pfruͤnden in ſeinem ganzen Keiche 
genau nach den Erklärungen, Verordnungen, und des 
Deftimmung ſowol des allgemeinen Nechts und der Kon 
eilien, als auch nach den alten Inſtitutionen der heili⸗ 
gen Kirchenvaͤter beobachtet werden. Und endlich 

4. verbot er auf das frengfte, daß die durch die roͤ⸗ 
miſche Kanzeley den Kirchen feines Reiches aufgebürdete 
Steuern und beſchwerliche Gelderpreſſungen, durch wel⸗ 
de das Sand bis an den Nand der äufferften Armuth 
geſtuͤrzet wuͤrde, — wie auch jene, welche in Zukunft 
denſelben aufgebuͤrdet werden möchten, unter keinerley 
Vorwand weder erhoben, noch bezahlet werden ſollten, 
es wäre denn, daß es durch einen eigenen und freyiil« 
ligen Conſens von ihm und der Kirche ſeines Reiches in 
billigen, gerechten und dringenden Urſachen, oder un⸗ 

a ne Nothwendigkeit erlaubt wuͤrde. 


Wenn 


1060 er 

Wenn wir diefe Sanetion des Heiligen Audwigs, 
die ev in feinem ganzen Reiche publiciven, und genau 
befolgen fie, mit den Anſtalten unfers Monarchen ver- 
gleichen); ſo finden wir, daß unſer Kaiſer ohnmoͤglich die 
See det & eche durch feine Verfügungen Eränfen kon⸗ 
tie, weil er gerade tur fo viel that, als Audwig in die⸗ 
fer Sanetion verordnet. Und dieſe kann dach unmoͤg⸗ 
lich ſchismatiſch ſeyn, — die Kirche hätte fonft den 
Urheber derfelben gewiß nicht in die ‚Zahl der Heiligen 
fegen koͤnnen. 

Sie ſehen, mein Freund, daß man ſchon in sonen 
Zeiten, jet man es doc) am wenigften vermuthen ſollte, 


und von M daͤnnern, die man für die reſpectvolleſten ger 


ger Kon anſehen muß, — die mit der Maske der 


Relis gion verkappten Gelderpreſſungen dei} Paͤpft te zu h hem⸗ 


min ſuchte. Und unſer Kaiſer fol te nicht auch einmal 


zu verbieten anfangen, uns wicht freywillig den, — 
neich und nach unſre Schwaͤche und Ohnmacht bewirken, 
den Aderlaͤſſen der roͤmiſchen Kurialiſten auszuſetzen? — 


Da überdies faſt jedes Koncilium, vorzug lich das zu 
Boſtnitz, Baſel und Trident, wider die Anngten und 
uſurpirten Reſervationen der Papft te, als wider Miss 


brauche, die an Die Simonie gränzten, eiferten und ſie 
ve rwarfen; da die groͤßten und berühmteften Kanonifert | 


ſo wie die Kirchenvaͤter ſelbſt dieſe Reſervationen bes 
ee da AN das Evangelium und die erſte Kir⸗ 
Me 


I 
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chenzucht nichts Ha weiß, fondern gerade das Gegen⸗ 
theil beweiſet, — tie? ſollten die Sürften nod) länger 
fich blauen Dunft vor. die ‚Augen map: en, ohne 
durch De ee zu söollen ? — . 
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Jo⸗ 626 Shnen fchon einige von den — chen entde⸗ 
cket, warum die Bi ſchoͤffe, wenigſtens viele in den ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderten ſich fo ſklaviſch an den roͤmi⸗ 
ſchen Stuhl anſchmieden ließen. Da nun dieſes Joch, 
das ſie zeither tragen mußten, ihnen izt faſt zur Natur 
geworden, da dieſes Joch uͤberdies durch die Duldung 
der Fuͤrſten gleichſam den Schein einigen Rechtes erhielt, 
dürfen Site ſich noch wundern, daß es in unfern Zeiten 
noch Bifchoffe giebt, die, weil fie vielleicht mehr — 
beten als ſtudiren, — es für wirkliche Eingriffe in die 
Rechte der Kirche anſehn, wenn der Monarch es zu ver 
hindern fucht, daß feine Unterthanen nicht von der Schae 
Jung der romifchen Rurialiften abhangen follen ? 
| Der Kaifer, der dies voraus fah, war alſo gezwun⸗ 

gen, die neuen Biſchoͤffe insbefondre in Eid und Pflihe 
zu nehmen. Es war unfchidlich, daß. diefe Kirchen⸗ 
haͤupter nur dem Papſte, nicht aber dem Fuͤrſten und 
Staate, vom dem ſie doch lebten und fuͤr deſſen Wohl⸗ 
ſfarth fie wachen ſollten, ihren Eid ablegten. 
| te Eben 
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Eben ſo verhaͤlt ſich mit den “bereits ſchon ergan⸗ 
genen, als wie. m 12 den in der Zukunft erſt zu — 

den paͤpf — — Breven und Indulgenzen, — 
ya —— Kundmachung erſt jeiner Eins 
uf Nur einen flͤchti gen Blick auf 
Verfügung, und man wird das Billi⸗ 

arinnen hel und deutlich entdecken. hg 

Erfiigp, ai dag fih Drehen und wenden wie man 
si, ſo find*diefe Bullen und Breven und Indulgen⸗ 
jen — dh nichts anders als Befehle. — Put 
betrochte man, wer fie giebt, und wem fie gegeben 
werden. Rom giebt fie fremden Unterehanen, Alſo — 
ein fremder Fuͤrſt — dem Volke eines andern Fuͤrſten. 
Laͤßt das im ſtrengſten Verſtande nicht: als wenn der 
Koͤnig von Preuſſen uns befehlen wollte, wer bey un⸗ 
fer Armee General werden, wie viel er ihm fuͤr dieſes 
Deeret bezahlen, — welcher von den Subalternoffiziers 
von der Subordinatien gegen feinen Regimentskomman⸗ | 
danten eximirt werden ſolle, und dergleichen mehr? : — 
"Sch weiß es wehl, man wird einwenden: der 
Papft iſt das Oberhaupt der Kirche, er muß für die 
3 Einig geeit, die Reinigkeit, und Heiligkeit Serfelben wa⸗ 
He. — Ganz recht, er ift das Haupt der Kirche; 
aber nur um Schismata in derſelben zu hindern, auf 
die Stirer det Grundſat e des Evangeliums ein wachſa⸗ 
Mes Auge zu 5 — und die Biſchoͤffe der Chriftenheit, 
welche 


en 






Bed 
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welehe in dieſer Wachſamkeit alfenfalls lau Binde wie⸗ 
der zu ihrer großen Pflicht zurück 3 
demohngeachtet hat er nie das R 
was ihm beliebt, — 

Man bat es in vorigen Jahrhuf 
die Paͤpſte mit dem Rechte ihrer S , 
. angezettelt haben,. Peters Sch 
ten zu den größten Uebeln. Ron 
feln in der Hand, wurd der fürchte orttier. Ich 
zweifle, ob bie Zeitgenoffen des Gvids — ihren Cha⸗ 
ron fo ſehr ‚gefürchtet haben, als die Chriften des mitt⸗ 
lern Alters die Himmelsſchluͤſſel dee Paͤpſte. Der 
Spruc: was ihe auf Erden binden werdet ie, 
wurd zur Büchfe ber Pandora, aus der die größten Ue⸗ 
bel in der chriſtlichen Geſchichte fich über den ganzen Erde 
ball verbreiteten. Die theslogiſchen Rabuliſten fanden 
uͤberall ———— ihn anzuwenden und geltend zu 
machen. 












Breven oft viel Nuͤtzliches enthalten, welches zum Bea 
fien der Nationen beytragen Eau. Aber ich geftehe 
nicht weniger, daß ich es für eine der weiſeſten Vorſich⸗ 
ten jedes Monarchen anfehe, wenn er zu verhindern 


trachtet damit nicht neben einigen guten Verfuͤgungen 


Roms — unendlich zahlreichere Kleinfügigkeiten ing 


Land gehts werden, , Kom kann unmöglich die Ver, 


8a faſſung, 


⸗ 


fü — Dfar 


‚Sich leugne war⸗ nicht, daß paͤpſtliche Bullen und 
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den Zuftand jedes Landes ‚ feine 
iten, feine Erwerbungewege, ſeine 
en. Rom — von ben ungeftüs 
upplifenten oft hintergangen, jeder⸗ 
othivendigkeit, um feine Einkünfte 














faffung, die Tage, 


nicht sc die äufferfte Bereitwilligkeit gegen 
alle Arten zu bezeigen — Rom Fan — 
au Abſicht — durch ſolche Bullen 


und Breven M Einemmale die ganze Ruhe und 
Ordnung eines Landes umſtuͤrzen. Daß ſich ſolche Falle 
ereignet haben, beweiſet die Gefchichte, 

Es iſt alſo aͤuſſerſt nothwendig, die richterliche Ein 


ſicht uͤber dergleichen Verfügungen Roms, fie mögen 


yon einer Art feyn, von welcher fie wollen — ohne 
Ausnahme zu fordern und auch wirklich zu neben. a 
Einmal, um zu verhüten, daß nicht Unordnungen im 
Staate entſtehen, und dann, um die Ausübung der 
oberſten Majeſtaͤtsrechte ungekraͤnkt zu erhalten, welche 
doch allemal nur das allgemeine Beſte des Staats zum 
Entzwecke haben. 

Es gefällt den Herren Ei genthuͤmern fofcher Deere: 
te, Breven und Bullen freylich nicht, daß fie fogar die 
im vorigen Jahrhunderten erhaltenen — zur Nevifion 


einreichen müffen, wenn fie folche wicht ganz verlieren _ 


wollen, Dean muß aber diefe Herten bemitleiden, daß 


ſie den Nutzen dieſer Verfuͤgung nicht einſehen. Der 


Staat 


“ 


| nn 165 


Staat erhält a eine genaue ae ber Verfaß 










el ein, in he ſich ſo viele 1. 


bräuche verkrochen zu Haben Br 
a 


oder offenbarer Feind ſeines 


ben, ſeine Haͤnde zur ——— is gen Ges 
ſchaͤftes zu reichen, a a 


Ein und 8 gmangifer Brief 


W. unſre ganze 9 Kon. Mönde, Welteiſlliche, 
Praͤlaten, B Biſchoͤffe, FF Miniſter, Generale, Bürger 
und Bauern, Damen, Mademoifellen und Fräulein, ja 
fogar die Küchenſchuͤrzen — am, meiften. intereßirte, 
was auch in ganz Europe. ſo zu ſagen am meiſten 
Staunen und Auf ſſehen erregte, — war Joſephs 
Entſchluß, einige Moͤnchs Sun Nannenefter auf: 
zuh eben. 
Laſſen Sie. mic. über dieſen Entſchlaß ein Woͤrt 

sen zum Vorans plaudern. — Wer die Verfaſſung 
erzkatholiſcher Länder fennt, weiß auch, daß der Pobel 

cr aus 
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aus allen Klaſſen, vom Moͤnchsſtande ganz beherrſchet 
wird⸗ Die Urfachen, warum der Bettelmoͤnch dieſen 
aberglänßifen Despotismus über die Herzen der 
Sisräfen nn u eye theils a Me und 





Kies * ae * ? — nein, für einen Engel, der 
ER”, „Dort und Sandalen in den 
Siam TER * mäfe. Dies nur zu bezweifeln, 
war fihon Sündeh, Die Lehre, daß der Miriefter im 
Beichtſtuhle an Gnties Statt da fige, — wurd fo weit 
ausgedehnt, daß man feine Heiligkeit, feine Macht im 
Beichtſtuhle, mit der Macht, mit der Heiligkeit Gottes 
ſelbſt vermengte; und dieſe Idee wurd nach und nach ſo 
herrſchend, daß man auch auſſer dem Beichtſtuhle keinen 
Monch ſehen konnte, ohne ſich nicht dabey den Begriff zu 
denken: das iſt der Mann, der dir an Gottes State 
alle deine Suͤnden vergeben kann. Er if der. Verwefer 
des Himmelreichs für deine Seel 
So war es denn nun een daß man alles, 

was nur von der entfernteften Seite einen Dezug auf | 
die Kloͤſter und ihre Kirchen hatte, für Heiligthum an⸗ 
ſah; daß man jede Handlung der Moͤnche, die ohnehin 
geſchickt genug waren, alles mit der Religion zu uͤberfirn⸗ 
gen, — für Religionshandlung hielt, Wehe dem, 
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der es gewagt h Haben würde, ſich es nur merken zu fafi em 


en: 


daß er den hochwuͤrdigen Herrn Kapminer oder Dinde, 
riten nicht für einen lebendigen Heiligen ſchon auf dieſer 
Erde —— Ich rede aus Erfahrung. Ich war 1772, 
in Prag der Gefahr ausgefest, todt heſchlagen zu wer⸗ 
den, blos weil ich in einer SH ſhaſt die 2 Bemerung 
machte, dag es unbillig fen. J rag 1, sten 
zu füttern, wo wir DR in © fiotger ji 
die Dörfer aber oft 

















doch für dag, was u Chor⸗ 
fingen zoͤgen, I Co — a | 

Zu dieſer⸗ In Hänglichteie BASE: sfr die Bettel 
moͤnche geſe Ken Sie nod ie — ee stheile des 


Aberglauhens gyä | Ä GE Aufef zrung im. 
Keligiensiehren ; Ren ZEHN AR die Schwaͤrme⸗ 
rey Hinzu 5 mi der id) allerhand liſtig ge Runfts 
griffe, fo meer Du Fi: thre Kirchen, ihre Heiligen, 
— Bauchguͤt el, re Bilder, ihre Andachten, und 
Gott weiß was Rah noch — ala die einzigen, oder 
doch als die vortheilhafteſten zur ewigen Seeligkeit des 
Volks auszupefeunen wußten, — und Ole werden 
mit mie geſtehen müffen, dag in eitem ſolchen Lande 
| Moͤnchslloſter aufheben ungleich mehr € GEDTeNDet, 
mehr Muth und Unerſchrockenh jeit ‚ferdte, — ds en. 
die Spike feiner Heere hinzu veten, | md € Echlachten zu lie 
fern. — Das Volk, das ſich — "vielleic St mie einer 

| <& ' Thraͤne 
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Thraͤne im Auge — ſeine Wohnungen auspluͤndern 
laͤßt, aber den Muth nicht verliert, ſich wieder neue zu 
bauen, - — eben dieſes Volk ſchreyt mit troftlofem 


Aechzen, laut über Antichriſt und Verluſt feiner Seelig⸗ 


keit, wenn ihm ein Bethaus entriſſen wird, das es doch 


ſo lang es da ſtand kaum ſein ganzes Aeben duch Eins 


mal befuchte,, — 


\ 


Sr isiem, es au bey uns, Das Volk zitterte 


vor der Zukunft, fürchtete nun um alfe feine Heiligen 
und Schußpattone zu fommen, fuͤrchtete, nun ohne 
Troft, ohne, geiftfiche Huͤlfe dahin ſterben zu muͤſſen, 


wenn dieſe Kloͤſter verſchwaͤnden; die = ein gleiches 
Mönche andrer Orden liefen une 






Schickſal —— 


* IHR — 
fer dem Schwarm, i en 


hänge: herum, drehten die 
Augen gegen den Sinne, woeftten ‚apäten das Volfi 

der Stille, Gott um eine Hläckliche Wendung *— 
Schickſals der katholiſchen Kirche anzuflehe, jammetten, 
heulten und zaͤhnklapperten, daß es erbaͤrmlich anzuſehn 
war fuͤr die, die ihre ganze Seele in die Kapuze irgend 
eines. Moͤnchs zum ſichern Transport in den Himmel ein⸗ 


gepackt hatten, — aber ärgerlich zu hören für die Ob: 


ten derer, die unpartheiifch die Gründe für und we! 


abzutägen im Stande waren, 
Ja, Freund, — jeder andere Fürft, — als For 


fepb, — wuͤrde mit wenigerem Glüde diefe wichtige 
Reduction haben unternehmen koͤnnen. Allein man 
| Mesa | kannte 
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kannte ihn. ' Die Vernänftigern fahen in ihm den 
weifen Monarchen, der ſich ganz für fein Volk aufopfer- 
te, — und der Aberglaube — feufzte nur in der Stils 
le, ohne den Muth zu haben, wider die durch den 
lauten Beyfall ganz Europens oͤffentlich gerechtfertigte 
Er tſchließung des Kaiſers aufzutreten. Aber deſto ges 
faͤh licher haͤtte auch das heimliche Misvergnuͤgen ſo vie⸗ 
ler tauſend Enthuſiaſten, die alle ſich den Himmel zu er⸗ 
ringen geglaubt hätten, wenn fie in dieſer Sache — 
als einer Sache der Religion — | für das Chriftens 
thum Ihe Leben aufopferten, — defto gefährlicher ſage 
ich hätte dies Misvergnügen, das wie ein innerlicher 
‚Brand in. den Eingeweiden des Staates herumwuͤhlte, 
werden Eönnen, wenn nicht die Verfihe des Monarchen 
jedem Ausbruche deſſelben vorzubeugen gewußt hätte, 
Die ftilfe und beſcheidne Verfahrungsart ber Dublie 
fation der Aufhebung dieſer Kloͤſter, und der dem Volke 
vorgelegte Wlan trug viel darzu bey, daß Feine Aus« 
ſchweifungen vorfielen. Joſeph haͤtte nur die Polizey⸗ 
wache, wie Papſt Pius VI. die Trabanten bey Aufhe— 
bung des Kloſters zu Spoleto, gebrauchen dürfen, und. 
das Signal zum Ausbruche der Unruhen wäre wie in 
Spolero felbft gegeben worden, Da aber keinem Sn. 
dividuum diefer Klöfter Zwang angeleget ward, da die, 
welche in die Welt aus freyem Willen treten wollten, 
ihre hinlängliche Verforgung erhielten, ja gegen die in 
A Spoleto 
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Spoleto vom Papſte aufgeh obene Nonnen, welcher eder 
in die Welt zuruͤcktretenden Nonne nur 89 Gulden 
jährlich auswarf, — reichlich verſorgt wurden, ſo 
mußte ſelbſt der dummdreiften ve Bigot es endlich einf fehen; 
daß es für die R Religion gleichviel ſey, ob dieſe Leute in 
dieſem oder jenem Orden, oder ganz und gar in der Welt 
lebten. N | Le 


Re— 


| 


Zwey und zwanzigſter Brief, 


Ns vermeintlichen Eingeife in Die Ned) te des 
Papſtes fanden unter unferm Poͤbel allenthalben I Zadter 
und ——— Selbſt Seine € Eminenz der Herr Kardi⸗ 
nal Er zbiſchoff, von dem man doch mit allem Rechte eis 
ne genaue ir der Grenzlinie zwiſchen fuͤrſtlicher 
und paͤſtlicher Gewalt vorausſetzen und exwarten durfte, 
fignafifiete ſich durch fein e Vorſtellung an den 5 Kaifer wir 

er die aufge hobenen Exemtionen. Man erſtaunt, fo 
ganz und gar nichts vi en zu wollen, was die Konci⸗ 
lien, bie Kirchen väter, die Sanoniften, und das gemeis 
ne Hecht ſo deutlich beſtimmen. Denn daß Seine 
Eminenz es nicht wiſſen follten, würd ic) nimmermehr 
glauben Einen, Dach uͤber dieſen Deren hoff ih Sie, 
mein Befter, | in einem eigenen Briefe zu unt terhalten. 
€ if billig, daß man auf jeden Schritt fol cher Manz 
ner das, wachſamſte Auge heftet. — 

Re — ——— 
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Indeß fihrien die Zeloten Sffentfich über Unterdruͤ⸗ 
ung des Dapftes und der Religion. Man har fat 
jederzeit die Perfon des Papſtes zur Sache der Religlon 
gemacht, ohne zu bedenken, daß beydes ganz verſchiede⸗ 
ne Gegenſtaͤnde ſind. Man kann die groͤßte Ehrfurcht 
gegen die Religion haben, ohne eben gezwungen zu ſeyn 
den Papſt zu ehren, wenns ſein moraliſcher Karakter 
nicht von uns fordert. Wahr iſt es da es einmal ſo 
weit gekommen iſt, daß man in der Perſon de 3 Yanftes 
den Vorſteher der Religion — und den Fuͤrſten auf 
dem Throne zugleich erblicket, — daß zwar ber Katho⸗ 
HE in jedem Lande ihn als Primas der Kirche erkennen 
muß; aber nur feine eignen Unterthanen find verpflichtet, 
ihn als ihren Regenten anzuſehn. Kein Unterrhan ei— 
nes andern Monarchen hat ihm mehr Gehorſam, mehr 
Ehrfurcht zu erweiſen, als er im allgemeinen ® Verſtande 
jedem andern Fürften, der ihm fo, mie! der Papſt nichts 
zu befehlen hat, ſchuldig it. Der Papſt hat zwar eine 
doppelte Macht, die geiſtliche und die zeitlihe. Die 
zeitliche, fer i in Sichendifeiplin, erſtreckt fih nur fiber 
feine eignen Unterebanen als Regent. Die geiſtliche 
hingegen iſt ihm nur daun auch auſſer ſeinem Gebiete 
erlaubt, wenn er erblicket, daß durch die Lauigkeit der 
Biſchofẽ * offenbare Ne eligionswidrige Schismen eingefuͤh⸗ 
wer werden. Was nicht im eigentlichſten Verſtande lau⸗ 
res Wort Gottes iſt, oder um deutlicher ; zu fon was‘ 
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nicht wirklich Brundfätze des allgemeinen katholi⸗ 
fhen Aatechismus find, iſt von feinen Forum ausge 
fihloffen, weil alles übrige nur Difeiplinfachen find, wel- 
che die Fürften mit. ihren Biſchoͤffen nach Befund der 
Sachen, der Zeit, der Umſtaͤnde, der Lage ihrer Völker, 
ſelbſt zu veguficen haben. N * 
Chriſtus hat ung entweder die Lehr und Grundfäs 
Ge zu unſrer ewigen Gluͤckſeligkeit, — folglich) feine Ne 
figion deutlich vorgetragen, oder nicht; hat. er fie Deuts 
li&) vorgetragen, fo. brauchen wir feinen Richter, der 
uns Zuſaͤtze aufdringt; wir brauchen nur einen 
allgemeinen Richter, der darauf ſieht, daß dieſe Grund⸗ 
ſaͤtze unverfaͤlſcht erhalten werden. Hat Chriſtus die 
Religion nicht deutlich vorgetragen, — ſo iſts das 
Koncilium, welches entſcheiden muß, — alſo wieder 
kein einzelner Machtſpruch. — Alles uͤbrige, was 
nach unſerm Religionsſyſtem nicht zur Seeligkeit unum⸗ 
gaͤnglich nothwendige Religionswahrheiten und Glau— 
bensartikel enthaͤlt, gehoͤrt zur Entſcheidung der Natio⸗ 
nalkirchen, und der Jurisdiction ihrer Biſchoͤfe. Das 
Eanonifche Recht iſt alfo ganz und gar uberflüßig, Was 
der Katholik glauben. und thun foll in der ganzen Welt, 
hat Chriſtus befohlen, — und ſonſt gehoͤrt nichts zum 
Weſentlichen der Religion. Man hat blos durch Kar 
buliſtereyen, Berdrehungen und fpikfindige Folgerungen, 
den. Sinn des neuen Bundes zum falfchen Würfel. zu 
machen 
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machen gewußt, mit dem die Kanoniſten, wie es bie Um: 
fände forderten, pafıhen konnten, wie fie wollten. Das 
ſogenannte päpfilihe Recht iſt ein Hirngeſpinnſt feiler 
Skribenten, die unverſchaͤmt genug waren, die zeitliche 
und geiſtliche Gewalt des Papſtes zu vermengen, oder 
| vielmehr die geiftliche misbrauchten, um dem heiligen 
Vater die seitliche — unumſchraͤnkt zu verſchaffen. 
Die Paͤpſte gefielen ſich mit dem Schwerdte in der Hand 
oft beſſer, als mit ihren Schluͤſſeln; ſie ſchickten daher 
Decretalen und Anathemen die Menge in die Welt, 
den Hirngeſpinſten ihrer ſchwaͤrmeriſchen Schmeichler, 
| Anſehn, Staͤrke und Unfehlbarkeit zu erkaͤmpfen. 
dich wundert ‚ daß die Kanoniſten des roͤmiſchen 
Hofs ihre Verwegenheit in vorigen Zeiten nicht fo weit 
getrieben haben ung zu befehlen, daß wir glauben follen, 
die Päpfte wären wie Chriftus, von ihren Müttern 
blos durch Lieberfchattung des heiligen Geiftes empfan⸗ 
Sen worden; alle Päpfte waͤren Gott-Menfchen, wären 
zu Mittlern des. Menfchengefchlechtes beftellt u. d. 9, 
wie Chriftus ſelbſt, da fie duch fonft alle Handlungen, 
alle Reden, die nur Chriftus als Gottmenſch thun durf⸗ 
te und reden konnte, als Handlungen und Reden ms 
nehmen, die auf die Macht der Päpfte anwendbar find, 
Haben die Kanoniften nicht wirklich durch Sophismen 
den Spruch: Ihm (Ebeifto) ift alle Gewalt im Him⸗ 
— und auf Erden gegeben worden, — auch auf die 
| Be 
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Macht des: Papftes anwendbar zu machen geſucht, ohne 
zu bedenken, daß zwifchen Papſt und Chriftus ein folcher 
Unterfhied it, der alle Vergleichung unmoͤglich macht? 
Wenn die Päpfte alles thun follen und duͤrfen, was 
Chriſtus gethan hat, warum geben ſie nicht dem Bois 
fer was des Baiſers iſt? Hatte Chriftus Kronen? 
Start des ſtolzen Zelters vitt ex auf einer Eſelin. 
Die Kicchenrechte und Vorzüge der Paͤpſte find 
uſurpirte Rechte und Vorzüge, Schmeichler unterſtuͤtz⸗ 
ten dieſe Uſurpationen mit theologiſchen Deductionen, 
mit denen die päpftliche Sreaturen, fobald irgend einem 
derſelben in Sinn kam, eine noch nie in der Kirche ge⸗ 
braͤuch chliche Verfuͤgung zu treffen, immer in Bereitſchaft 
fanden. Den Päpften gefiel es, fo wohlfeil zu Anſehn 
und Macht zu gelangen, und fie unterlegen nicht, ihre 
Emiſſarien als Kirchenlehrer zu erklaͤren. Es iſt be⸗ 
truͤbt, daß man dem paͤpſtlichen Rechte keine dauerhaften 
Schranken geſetzet hat. Durch heilige Reliquien, Amu⸗ 
lete, Ablaͤſe, Konfirmation der. Biſchoͤffe, Pallien und 
Hute wußten fie das Bote wirkſamer an ſich zu locken, 
als die beſten Regenten durch alle weiſen Anſtalten. 
Man hat es freylich oft gewagt, dieſem Unweſen zu 
ſteuern. Allein die Paͤpſte wußten ſich ſo geſchickt zu 
widerſetzen, daß die Fuͤrſten nie ganz durchdringen 
konnten. Nie gaben fie, auch den beſten Einrichtungen 
der M Tee Gehoͤr⸗ weil ihre Revenuͤen dadurch ges 
n ſchmaͤ⸗ 
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ſchmaͤſert wurden, ohne welch edle nicht mehr im 1 Stande 
toaren, Biſcheffe und Kard inaͤle und Pralaten durch 
De löhrungen, oder doch durch Ausſichten anf ſelbe in 
ide saterefi e zu verfiechten, Alle Widerfprüche der 
Paͤpſte, mögen fie noch fo ſehr mit Steligion verbraͤmt 
feinen, fuſſen ſich nur auf die Erhaltung ihrer Ehre, 


Macht und Einkünfte Begierde nad) Schaͤtzen und 
Ehre leuchtet in jedem — ihrer gef amm wie en Kano⸗ 


nen hervor, 


Die meiſten der Piefte ſind vom niedri öften Poͤbel 


auf Peters Stuhl geftiegen, Die Höhe war zu ſchwind⸗ 
lich für fie; fie waren der Macht, zu der fie gelangten, 
unge ohnt; 08 ſchmeichelte aber ihrem Ehrgeitze, und 


man weiß, wie uͤbermuͤthig ſich faſt allemal der gemei⸗ 
te Mann beträgt, wenn er volle Gewalt befümmt, nach 


feinem Eigendünkel zu handeln, was er will, — Un— 
erfahrenheit, Hochmuth und Kabaiengeift (denn nur 
duch) dieſen gelangen die meiften zur dreyfachen Stone) 


riſſen fie zu Handlungen und Forderungen bin, über 
die ich mic als Katholik im Namen der meiften Däpfte 
ſchaͤne. Nur wenige machen eine Ausnahme ia 


— Bemerkung, ’ — 


Der uͤbertriebene Prunk des rimiſchen Hofer, feine 


Penfionen an feine Anhänger und Paneghriſten, und 


der Nepotiemus zwangen fie, ihre Kevenien auch aus. 
fremder Ländern zu ziehen. Ganz Europa mußte ih⸗ 
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nen ihre Arklaten, Biſchoͤffe und Kardinäle mäften, ihre 
Buͤrger bereichern , ihre Schatzkammern füllen, Vai: 
kane bauen, und Leibgarden und Regimenter auf die 
. Beine ftellen helfen, Allein fol Europa diefes noch? 

Die Religion Chrifti if einfach, und gerade fo, daß 
fie allen Regierungsformen und dem Gluͤcke der Natio— 
nen anpaßt. ı Ein Vorzug, den Feine andre hat, — 
Bellarmins Satz: daß der Fürft feine Negierungsart 
ändern muͤſſe, wenn ein geiftlicher Nutzen verhindert 
erde, ift daher falfch, weil die chriftlihe Religion eben 
den Vorzug unter allen übrigen hat, auf alle Regie⸗ 
rungsarten, wenn fie nut fonft nach Recht und Billige 
keit gehandhabet werden, zu psſſen. So weit war 
der Stifter unſrer Religion u, h fi e mit pofitifchen 
N zu ducchflechten. Und Pine Statthalter 
wollen es? — —— 

Reine Religion in der Welt, maz ſie vor Schwaͤr⸗ 
mern oder Betruͤgern geſtiftet ſeyn, hat: die ‚zeitliche 
| Obergewalt über die, welche fie annahmen, den Lehrern 
derſelben unterworfen. Und die Ban ſollte die: 
jen Br an fich haben? 

.... Wenn der Fuͤrſt ein Geſetz giebt, ſo verbindet es 
nur, ſo weit ſeine Graͤnzen gehen. Und der Papſt will, daß 
ſeine Geſetze den ganzen Erdball umfaſſen ſollen? Reli— 
gionsgeſetze fi ſind jedem Chriſten heilig, — aber Fann der 
Papſt — geben, die nicht in denſelben gegruͤndet ſind? 

Sind 
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- Sind fie es, fo find fie nicht von ihm, fondern Gott 
gab fie ſchon vor ihm. Sind fie nicht gegründet, ware 
um giebt er fie, da er der puͤnktlichſte Beobachter de 
Willen desjenigen feyn foll, deſſen erfter Diener er feyn 
will? Iſt es nicht widerſinnig, unter dem Deckmantel 
der Religion zu fordern, daß alle Nationen, zum Scha⸗ 
den ihrer eigenen Geſetze und ihrer durch dieſelbe beſte— 
henden Gluͤckſeligkeit, ſich dem Statthalter Chriſti als 
Laͤmmer hinopfern ſollen, von denen zwar der Stifter 
der Religion zu Petern und den Juͤngern ſagte, weidet 
ſie, aber nicht ſcheeret ſie. Wenn ich ein guter 
Chriſt bin, ſo kann kein Papſt mir den Himmel durch 
keinen Bannſtral verſchließen; und bin ich ein Schurke, 
fo Helfen mie alle feine Indulgenzen und Aufloͤſungen 
nichts, — Die blanken Dufaten des Staates helfen 
mir auf alle Falle mehr. — 

Allen auswaͤrtigen Handel kann der Fuͤrſt unterſa⸗ 
gen; er muß es aber auch zugleich, wenn die Produk⸗ 
te im Lande ſelbſt erzielet werden, oder erzielet werden 
koͤnnen. Rom trieb mit feinen Benefizien, Dispenſatio⸗ 
nen ꝛc. ein Monopol, das für katholiſche Nationen um fo 
ſchaͤdlicher iſt, weil es unter der Maske der Religion zum 
Nachtheil derſelben getrieben ward. Wie Frankreich | 
uns Moden lieferte, um unfer Geld zu haſchen ſo er⸗ 
ſann Rom Pallien, und rothe Hüte x um das Geld 
aller Nationen an ſich zu locken. 
M — 
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Werzeihn Sie mir ‚ mein 2 Beſter, dieſe einzelnen 
4 Rhapſodien uͤber das vorige Betragen der 
Paͤpſte. Ich weiß, daß fie nicht ſyſtematiſch geordnet 
find. © Daguͤr will ich Sie aber and) mit einer Stelle 
aus des: Pereive Mache dee Metropolitsne uͤber 
ihre Biſchoͤffe ſchadlos halten. “ a 
| Wie ‚fonderbar! fügt er, Vor Gregorii VII. 
Zeiten waren die Kaiſer Herren der. Paͤpſte Sie 
machten fie, richteten ſie, und ſtraften ſie, wie Gnu⸗ 
phrius Panvint im Leben dieſes Papſtes ſelbſt erfanntei 
G ßregor der Große ſchaͤmte fih naht, den Mauritius 
— Herrn zu nennen, und ſich als ſeinen Unterthan 

verfennen, wie wir in vielen Briefen von ihm les. 
a — fo IL ſchaͤmte ſich nicht zu bekennen, daß 
er dem Geſetze und dens Tribunalien Ludwig des From⸗ 
men unterworffen ſey „wie wir es finden. bey Gratien 
Gap! de Capitulis und in einem ‚andern, das anfängt: 
Nosfi incompetenter. &c. Andre Paͤpſte fchämten fich 
nicht/ den Nachfolgern Karls des Großen Gehorſam 
und Treue zu ſchwoͤren, wie Baluzius in feinen Anmer⸗ 
kungen über den h. Agobard p. 22 bemerkt. Wenn 
die Paͤpſte an den Kaifer ſchrieben, ſo fetten fie ihre eis 
genen Namen dem kaiſerlichen nach, und gaben ihnen 
folgende Titel: Domino piifimo et Sereniflimo 
vietori et triumphatori filio amatori Dei et Do» 
mini noftii Iefu Chrifti — Auguſto — Epileo- 
hl * pus 
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pus Servus Servorum Dei — wie aus N alten 
Rituale oder dein Libro diurno erhellet, "das Garnet 
herausgab. Aber eben dies mag eine von den Urſachen 
geweſen ſeyn, warum Rom die erſte Auflage unterdruͤck⸗ 
te/ die Lukas Holſtenius davon machen wollte, und 
die er beynahe ſchon geendiget hatte. Damals pfleg⸗ 
“ten auch die Paͤpſte noch in ihren Dekreten dieſe Zeitbe⸗ 
ſtimmung zu gebrauchen: Imperante Carolo Domi- 
"no noftro, wie Guicciardini in feiner Abhandlung 
‘de Origine poteltatis Saecularis in Roinana Ec- 
clefia bey Goldaft T. II. bemerkt. Nah Gre- 
gor VII. aber wollen die Paͤpſte Herren uͤber die Kai⸗ 
‚fer ſehn, dieſe ſollen jenen, als Vaſallen ihren Herrn, den 
Leheneid leiſten, und das Reich als ein Lehen des apoſto⸗ 
liſchen Stuhls erkennen. Ja Adrian VI. war von 
dieſer Eitelkeit ſo ſehr eingenommen, daß er es als einen 
unertraͤglichen Stolz ſchalt, als Friedrich J. in den 
Briefen an den Papſt ſeinen eigenen Namen zuerſt ſetz⸗ | 
te, und bey einer öffentlichen Feyerlichkeit fich 
nicht dem rechten, ſondern linken get naͤ⸗ 
herte, als der Papft zu Pferde flieg, « 
'»Des Cap, Solitae de major. et obed. ift ein 
; langer Diſcours, in welchem Innocentius die Erhaben⸗ 
heit des Prieſterthums vor der weltlichen Mache zu era 
weifen fich bemüher. Er ſchließt daraus, dem Papfte 
ehe zu, zu befeblen, dem Kaiſer, zu gehorchen. 
M 3 Dies 
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Dies iſt gerade das Gegentheil von dein, was ung Chris \ 
ſtus einfhärfte, wein er fagt, die weltlichen Könige herr- 
; ſchen, ihr aber nicht alfo, Innocentius führe aus dem 
erſten Buch Moſis den Text an, Gott habe zwey Lich⸗ 
‚ter gemacht, und daraus ſchließt er, fo wie der Mond 
„feinen Schein von der Sonne hat, fo Eomme auch. alle 
„Macht der weltlichen Fuͤrſten vom Paopſte ber. We: 
nigſtens gruͤndete Bonifacius VIII. auf dieſe Allegorie 
des Innocentius, ſeine Rechte auf das Reich und auf 
alle, Fuͤrſtenthuͤmer der Erde, und feine Gewalt die. Ks 
„nigreiche zu nehmen, wem und ‚wann es ibm beliche, 01 
Wenn das nicht Charlatanerien behaupten heiße, fo 
geſtehe ich, daß ich die größten Narrheiten noch als a 
ten der ra erkennen müßte, — y 


Si und — Brief. 


Sie diefen vorausgefchickten Nachrichten, mein ſchaͤtz⸗ 
barſter Freund, laſſen Sie mic) einen beyläufigen Ver— 
ſuch wagen, wie viel Rom durch) die neuen Einrichtun⸗ 
gen unſers Kaiſers verliert, mithin, wie viel jahrlich am 
Gelde mehr im Lande zum Kreislaufe zuruͤckbleibt. 
Durch die Einſetzung der Bifhäffe in ihre alten 
Rechte hören alfo alle Recourſe nah Rom auf. ‚Sie 
| baben ſchon aus einem meiner vorhergehenden Briefe ge⸗ 
ſehn, wie viel Venedig an Nom bezahlet hatte, Alle 
die: 
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diefe dhußeiten unter welchen die Datarie Geld zu er⸗ 
preſſen wußte, hoͤren alſo auf. In zehn Jahren 
zahlte Venedig 2,760,164 Scudi, alſo fürs Jahr 276,016 
Seudi. Unſrte Population iſt zehnmal ſtaͤrker als die 
Population von Venedig; es iſt Billig, daß wir alſo die: 
fe Summe auch zehnmal erhöhen, welche 2,760,164 Scu⸗ 
di oder 6,762,655 Gulden betragen wird, 


Wenn wir zu diefer Summe noch die durch den 
Nexum der Orden mit ihren Drbensgeneralen, bereits 
in einem der vorhergehenden Briefe bejtimmte Summe 
von 3,049,840 Dufaten oder zu a fl. 18 Kr. 12,114,312 
Gulden, welche izt Rom ebenfalls entbehren muß, bine 
zu ſetzen, ſo betraͤgt die Totalſumme jährlich 18,876,947 
Gulden. Sich glaube daß fehon diefes Quantum er⸗ 
heblich genug iſt, zu bekennen, der Kaiſer habe die fuͤr 
das innre Wohl ſeines Landes ſchicklichſte Vorkehrung 
auch dadurch getroffen, daß er fo viele Millionen in fe 
nem Staate zuruͤck zu halten ſucht. | 


Da aber noch Überdies die Majeſtaͤtsrechte in die⸗ 
fem Punkte, durch Koneilien und Kirchenvaͤter nicht 
nur gefichert, ſondern ſelbſt nach dem Erforderniß ſeiner 
Laͤnder zu dieſen Schritten aufgefordert werden, — fol: 
len wir ihm unſern vollen Beyfall wohl verſagen koͤnnen? 
Nur ſcheinheilige Phariſaer werden darüber Trauer: 
lieder anftinimen. Re 


f 


m; a. 


182 — en u 
So beträchtlich auch dieſe Summe an und fuͤr ſich 
ſchon iſt, fo iſt es doch ausgemacht, daß fie noch uns“ 
gleich. höher anwachſen wuͤrde wenn man alle Po⸗— 
ſten, die nach Rom gehen, ſpecificiren Eonnte. Denn 
Sie ſehen, Freund, daß ich hier noch nicht einmal die 
Annaten der lombardiſchen B Biſchoͤff e in Anſchlag nö 
bra cht habe; andrer Gegenſtaͤnde noch zu ſchweigen. — 
Rom kann ſolche erhebliche Verluſte freylich nicht 
ohne Gegenverſuche ertragen. Daher kommen auch 
die vomift hen Vrotefationen. So jede dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen lange ſchon zu wuͤnſchen waren, ſo iſt es doch zu 
bedauern, daß dieſe Epoche nicht einen Sixtus, Gre⸗ 
gor oder Alexander — ſondern eben einen der edelſten 
Paͤpſte Pius VI. getroffen ‚hat. Dog) einmal Ei 
der Anfang gemacht werden. | A 
Dieſer r Papſt, wirklich einer der ——— 
ſten die auf Peters Stuhl ſaßen, verdient, daß ich Ih⸗ 
nen einen kurzen Abriß ſeines Lebens gebe. — 
In dem langwierigen Kontlave * Banganellis i 
Tode wurd er den ıgten Februar 1775 zum" Papſt er⸗ 
waͤhlet. — Seine vorhergehenden Lebensumſtaͤnde 
find ganz einfach. Den arten December 1717 wurd er 
in Ceſena von einer alten und edlen Samilie der Bra⸗ 
febi geboren. Er ſtudirte in Nom, und ſchon im abe 
te 1753 nahm ihn der Kardinal T Thomas Ruffo als Au⸗ 
ditor zu ſich; bald darauf wurd er le, Koaͤmmerling H- 
| Der - 


Benedicts XIV, Da feine beſtimmte Braut Slößlich 
ſtarb, widmete er fih ganz dem geiftlihen Stande. 
Benedict XIV. verlieh hm darauf ein Kanonikat bey 
der Petersfirhe, Clemens NIT. das Audttoriat und 
die Protection über die Kirche der römifchen Gaſtwirthe. 
Im Sjahre 1766 erhielt er unter Clemens XIV. die Schatz⸗ 
meiſterſtelle der apoſtoliſchen Rammer, Als Schatz meiſter 
war er unermuͤdet und fleißig, den Nutzen der apoſtoli⸗ 
hen Kammer durch innre Oekonomie zu befärdern. "Er 
‚wurd endlich den a6ten April 1773 Sardinal, und drey 
Tage darauf erhielt er den rothen Hut und den Prie— 
fertitel St. Gnuphrii, welchem bald die — obwohl 
mittelmaßige Abtey Sublaco zum Geſchenke von Ele 
mens XIV. nachfolgte. Von dieſer Zeit an kam er 
faſt niemal mehr zum Papſt Clemens XIV. Er 
mußte ſogar won ihm im Conſiſtorio das verdruͤßli⸗ 
che Kompliment verſchluckew: V oglio Fatti, non px 
ralo, Thaten will ich, Feine Morte. Der Herzog 
von Toftana bat ſich am meitten bey den bourboniſchen 
Höfen für Braſchi während des Konklave verwendet. 
SBraſchi wurd Papſt. Er ſchien es vorher zu ſe⸗ 
hen, daß feine Regierung mit Summer und Verdruͤßlich⸗ 
keiten ducchtwebt feyn wuͤrde. Er fagte zu den Kardk 


nalen: Ihre Verſammlung iſt alſo geendiget? Aber 


welch eine ungluͤckliche Endigung für mich! ih | 
“ 3 — 4 Die 
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Die erſten Verdruͤßlichkeiten welche den edlen 
Braſchi mit den politischen ‚Höfen in Zwiftigfeiten ver⸗ 
wickelten, entftunden aus der bis izt nad) zu fihtbaren — 
Anhaͤnglichkeit an die Sefuiten.. Ich kann mich nicht 
‚enthalten über diefen Orden — —— herz | 
ſetzen. 

Die Urſache, warum die Jeſuiten endlich mit 
Strunk und Stiel aus fo vielen gut und ächt katholi⸗ 
fhen Staaten verbannet wurden, bin ich zu kurzſichtig 
einzuſehen. — Kabalen aber, und bloßer Verfolgungs⸗ 
geiſt, wie die Jeſuiten und ihre Anhänger noch izt be« 
haupten, koͤnnen doch unmöglich an den weltlichen Hoͤ— 
fen ihren Umſturz allein bewirket haben. Man bat 
es aus der Geſchichte ihres Ordens geſehn, daß ſie durch 
Kabalen und Verfolgungsraͤnke allenthalben das Ueber— 
gewicht erfochten hatten. Es muͤſſen alſo weſentliche 
Urſachen daliegen, welche die N der Jeſuiten 
nach fih zogen. R 

Sch ſchicke gleich hier die Bemerkung voraus; daf 
ih nie den" einzelnen Jeſuiten für den raͤnkevollen 
Mann erkläre, fondern die Gefellfchafe im Ganzen. 
Die wenigften waren in die innerfien Geheimniffe ihres 
Ordens recipirt. Alle übrigen wurden durch tauſender⸗ | 
| ley Kunſtgriffe als Raͤder einer einzigen Maſchine ge 
braucht, ohne dag fie wußten: waͤrum fie eben fo und 
‚Nicht anders handeln durften. ie glichen einer Armee, 
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an deren Spitze der kommandirende General Plane ent 
wirft und ausführt, ohne daß der gemeine Soldat dieſel⸗ 
ben einſieht. WEL 

Es iſt unwaheſcheinlich, daß die welche ſaſt 
L ganz Europa, unterſtuͤtzt von den einft chtsvolleſten Mi⸗ 
niſtern, oͤffentlichen Staatskollegien und Univerfitäten, 
über fie ausftieß, nur aus der Luft gegriffen feyn folle 
ten. Mischten doch die bourbonifchen Höfe die uber die 
Ssefuiten aufgeftellten gerichtlichen Akten der Welt mit- 
theilen, um doch einmal der Sefuiten-Fineffe ein Ende 
zu machen, mit der fie ihre ganze Aufhebungsgeſchich⸗ 
te — blos dem Dmpianigeseike diefer Hoͤfe zur 
fohreiben! 

Wahr ift es, wenn man einige ihrer Schriftſteller 
zur Hand nimmt, ſo geraͤth man auf die Vermuthung, 
daß ihre ſchaͤdlichen Grundſaͤtze, die ſie in manchem 
Lande vortrugen, nicht wenig zu ihrem Sturze beygetra⸗ 
gen haben. Salermo ein Jeſuit ſchreibt: „Alle 
Macht, welche die Prieſter des alten Bundes nur figuͤr⸗ 
lich, hatten, ruht izt viel kraͤftiger auf den Prieſtern des 


neuen Teſtaments, und erſtreckt ſich über die Perfon und 


Güter der Könige. Izt kann der. Biſchoff zu Rom als 
Nachfolger bes heiligen Peters zum Beſten feiner Heer: 
de, wenn er feine andern Mittel in feinen Händen hat, 
dur ein Wort ihnen das Leben 
Beben: laffe en, wenn er nur nicht ſelbſt Hand 
a‘ | * * anlegt, 
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‚anlegt. I Er kann fogar ! mit Ketzern und Irrglaubigen 
Krieg führen, und fie durch — Fürſten todten 
laſſen; — “ 

In weltlichen Dingen hat Gott nur dem heiligen 
Peter und deſſen Nachfolgern ein mittelbares Eigen— 
thumsrecht gegeben), uͤber alle weltliche Konigreiche und 
Herrſchaften der Welt, vermoͤge welches Rechts der 
Papft, wenn es der R vuhım Chriſti und der Nutzen der 
Kirche erforderte Bu verändern, umtaı u 9— und 
veräuff ſern koͤnnte @ | 

ie Eühnen Saͤtze Bellarmins welche — he 
* 0 uͤberzuckerten Wendung — eben daffelbe be⸗ 
haupten, hat unter vielen andern auch Barclat ſchon i im 
vorigen Jahrhunderte Ch nn und sehn wider⸗ | 
legt. R 
Nr &hen f kuͤhn sa Moline „ Der Dart 
Tann, wenn es der uͤbernatuͤrliche e Zweck fordert, die 
Konige abſetzen, und ſ e ihres Reiches entſet gen. Er 
kann auch richten über die Streitigkeiten welche fie un: 
| tet fi über weltliche Händel | . h Bi Geſetze ind 
| ihte Verordnungen nichtig macden. ® 2 Darf 
hat ein thätliches und zwingendes NRecht über die Kine 
ge, ihnen. ſogar die Krone au entreiffen, wenn er eine 
Urſache darzu findet. 1 — Die Gewalt des Papſts erſtreckt 
ſich dahin, die Koͤnige ſogar durch seitfiche Strafen, und 
burch die Abſetzung zu zwingen, wer es noͤthig if So 
Aal | EM ve, Nofele 
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diefe Gewalt der. Kirche ift RE SEEN 
der Könige, als ihver Unterthanen; — der Papft kann 
ſogar die Unterthanen von dem Eide der Treue losſpre⸗ 
hen. — Es iſt einem Privatmann erlaubt einen 
Tyrannen zu tboten, unter dem Titel der Vertheidigung. 
A Denn wenn oleich ver Staat dies nicht befiehlt, fo Tell 
man doch vorausfeßen, er verlange e3, daß jeder Buͤr⸗ 
ger insbefendere, nnd auch ein Fremder ihn vertheibige) 
Denn daher der Staat nicht anders vertheidiget wer⸗ 
den kann, als durch den Tod des Tyrannen, ſo iſt eg 
dem erften ; dem beften erlaube, ihn zu ermorden. — 
Jacob Clement begieng eine wahrhaſtig edle bewunderns⸗ 


wuͤrdige, merkwuͤrdige That. — (NB. er brachte 
den König um.) — Jeder Privatmann hat daſſel⸗ 


be Recht wie Jacob Element, wer nur Muth genug has, 
es zu unternehmen. & — engen On Sy 
„Der ſchaudert nicht zurück bey ſolchen ſataniſchen 
Grundſaͤtzen ? — fagt Maier hierüber. ' Sollte mar 
es glauben, daß fie die Frechheit Haben Eonnten, dergleis 
en oͤffentli ch zu lehren? Den Mord nach Syſtemen 
rechtfertigen, iſt aͤger als Morden. Der Meuchelmor⸗ 
der bewafnet nur Einen Arm, derjenige aber, ber felche 
Säge prediget, bewafnet die Fanatiker aller Nationen. - 
| Sole Säge, und die von den Gerichtsſtellen ſo 
vieler Nationen wider fie aufgefundenen Zeugniſſe muß: 
ten natuͤrlicherweiſe Haß und Abſchen gegen fie erregen 
{Rt | Mar 
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Man kann kaum, auch bey dem groͤßten Phlegma, ihre 


Geſchichte durchleſen, ohne auf das aͤuſſerſte aufgebracht 


au werden. Es iſt wahr, nur wenige des Ordens wuß⸗ 


ten um die innere Geheimniffe, — allein beweiſt dies 
wider die Schädlichkeit des Ganzen deshalb weniger — 


Bey Aufhebung des Ordens war nicht yon der Straf 


barfeit, von den Verbrechen einzelner Glieder defielben 
die Rede, die Rede war blos von der erwieſenen Noth— 
wendigfeit die Verbrechen des Ganzen zu zerſtbren. 

Meier, der doch ſelbſt Jeſuit war, brachte einige 
Hauptverbrechen in Auszug; vielleicht thu ich Ihnen 
einen Gefallen, wenn ich ſie Ihnen mittheile. 

Im Jahr 1547 wurd der Jeſuit Bobadilla aus 
Deutſchland verjagt, weile er gegen den Staat —— 
ben hatte. | : | 

1560 wurd Bonzales Silveira —— al 
portugiefifcher und jeſuitiſcher Spion gehenkt. 

1578 wurden alle: Jeſuiten aus Antwerpen verbannt, 
weil fie ſich den Sriedeng-Unterhandlangen widerfeßten. 
- 15gr wurden Campian, Skerwin und Briant zum 
Tode verurtheilt, weil fie einen Aufruhr gegen die Köniz 


\ gin Eliſabeth von England erreget hatten. Während 


der Regierung dieſer Königin hat man fünf Verſchwoͤrun⸗ 
gen der Jeſuiten gegen ihr Leben entdecket. 
1588, besten fie die Ligue gegen AR den Dritten: 


) 
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1393. * der Jeſuit Varode den Barriere den 
Dolch gegen: den beften Koͤnig Ahguden. | 


1594 jagte man die Jeſuiten ang Frankreich, weil ſie 


— an Johann Chatels merchelmorderiſchen Unter⸗ 
nehmungen hatten. 


- 1595 redete der Jeſuit Glugnard in feinen Schriften 
‚der Ermordung Heinrich IV. das Wort, wurd aber ge 
fangen, und zum Richeplas geführt. — 

1597 hielt tan die Congregation de auxiliis, um 
über ihre neue Lehre von der Guade zu rathſchlagen, bey 


1598 beſtochen fie einen Bbſewicht reichten ihm mie 
einer Hand das Saframent, und 'mit der andern den 


welcher Gelegenheit ihnen Clemens VIII. öffentlich vor⸗ 
warf, daß fie die Kirche mit Verwirrung erfuͤllten. 


Dolch, und reitzten ihn, den Prinzen Moritz von Naſ— 


ſau umzubringen, worauf ſie aus Holland vertrieben 
wurden. | 


1604 hatten fie es der Huld des Kardinals Friedrich 


Baromeus zu danken, daß fie nur aus dem Collegium 


de Braida verjagt, und nicht zum Sdelle hafen ver⸗ 
dammt wurden. 


1605 wurden Oldecorn und Sit als Anſtift ter. ber 
Pulververſchwoͤrung in England hingerichtet; auch 
zwangen fie den Staat von Benedig ſie als aan 
aus Stadt und Land zu verjagen. 
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1616 ermordete Ravaillae Heinrich IV in Frankreich. 
Man hatte die Jeſuiten in Verdacht, ſeine Hand bey 
dieſer Schandthat geleitet zu haben, * Um dieſen Ver⸗ 
dacht zu beſtaͤrken, ließ Mariana noch in demſelben 
Jahre ſeine Meynung uͤber Entſetzung der Fuͤrſten, und 
Lob des Koͤnigsmordes, drucken. 
16a8 wurden die Fefuten aus Bobmen BERNER 
BR fie Störer der öffentlichen Ruhe waren, das Volk 
gegen die Obrigkeit empoͤrten, die Welt mit ihrer gefaͤhr⸗ 
fichen, Lehre von Unfehlbarkeit und unumſchraͤnkten Ge⸗ 
walt des Papſtes anſteckten, — und endlich auf aller⸗ 
ley Wegen den Saamen der Zwietracht unter die Glie⸗ 
der des Stants ausſtreueten. 
1619 ſchaffte man ſie aus gleichen, unehen aug 
Maͤhren weg. | ME 

„1631 „empörten: fie . durch ihre Ladelen —— dub 
ar Ströme Bluts über das ganze Reich De 
1640. erregten fiesin Europa den elenden Zank über 
den Janſenismus, der ſo viele ehrliche Fanatiker Ruhe 
und Gluͤck gekoſtet hat. 

1643 verbannte man ſie, ihrer Laſter und Habſuht 
wegen, aus M alta 

1646 ſpielten ſie in Sevilla einen Bankerott, der 

Familien ins Elend ſtuͤrzte; ſolche Kunſtſtuͤckchen 

Haben fi ie oft. toiederholt, 
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a7o zerſtorte ihre niedertraͤchtige Eiferſucht Ports 
Royal, Todte würden. aufgegraben, Mauern nieder⸗ 
geriſſen. x 
arız wuͤrkten ſie ſich in Nom jene Bulle Vnigeni- 
tus aus, Die ihren zum Borwand gedienet hat, fo viel 
Unglü zu fiften, wohin billig goooo lettres de ca- 
chet zu rechnen find, welche fie in Frankreich, während 
der gelindeften Regierung, gegen. die redlichſten Leute: 
ausgewirker Haben. — In eben den Jahre wagt es 
der Jeſuit Sanveney. in reiner Gefchichte feines Ordens | 
die Köntasındrder unter die Maͤrtyrer zur zählen. di 

‚1723 weiß Peter der Große für feine Perſon und die 
Ruhe ſeiner Staaten keine beſſre Sicherheit zu 
als daß er die Jeſuiten verbannt. 
1728 verwandelte 2 Berruͤyer die Geſchichtsbuͤcher Mo⸗ 
ſis in einen Roman, und laßt die Patriarchen die groͤß⸗ 
ten Zoten reden. J 
“1730 fagt der ſchaͤndliche Touenemin in Caen — 
lich, in einer chriſtlichen Kirche auf der Kanzel: er halte 
die Bibel nicht für Gottes Wort. Um dieſelbe Zeit 
faͤngt auch Harduin an, ſeinen laherlchen und gottlo⸗ 
ſen Sceptieismus zu lehren. 4 

1731 entzieht man durch Anſehn und Geld den vers 
züchten Betrüger Girard der wohlverdienten Strafe. 
0.1743 gruͤndete der ſchamloſe Benzy in 
Seecte der Mamillaren. VS. OR 
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23745 laͤſtert Pion die Saframente der Buffe und des 
Kanals, und ae das heilige Brod ben Hunden 
bar. 

1755 führen die Sefuiten i in Marian die Einroohner 
Bere Landes zu einer Schlacht gegen Ian a 
Herrn at, ! 

©1757 wagt ein: Boͤſewicht einen Ancrif — das Besen 
Ludwig des XV. Dieſer Menſch war bey den Jeſui⸗ 
ten auferzogen, wurde von ihnen geſchuͤtzet, und in ihren 
Sefhäften gebraucht, In demſelben Jahre wird. einer 
ihrer Scheiftfteller, welcher dem Kbnigsmorde das 
Wort redet, neu aufgelegt, folglich, beobachten fie diefe 
Aufführung wie im Jahr. 1610, auch —— Gele: 
genheit. | ' 

1758 gefchah der Meuchelmord des Koͤnigs von er / 
tugall, unter Anführung der Jeſuiten ea Ma⸗ 
F— und Alerander, 

1759 wurden fie alle aus — vertrieben, 

ia ‚war die Eyoche in Frankreich, wo, nachdem die 

a den Handel von Martinique an ſich gezogen, 
. und fo viel Leute ungluͤcklich gemacht hatten, der große 
Brankerott, und des Pfaffen La Valette Auffuͤhrung ih⸗ 

Re An au Frantreich heſchleunigte. es 
| So aͤrgerlich auch dieſe Jeſuiterhandlungen find, 
a ſo ſeh Fa X n auch zur Ehre der Menſchheit wuͤnſchen 
| * daß ſie nur Erdichtungen waͤren, ſo muß ich 
Sie 
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Sie doch Kerfichern, Fremd, daß diefe und noch ungleich 
nachtheiligere Brandmale die Exiſtenz des Ordens ſchaͤn⸗ 
den, die mat alle laͤngſt ſchon durch gerichtliche Urkun⸗ 
den erwieſen hat. Glauben Sie aber nicht, daß die 
Jeſuiten die einzigen waren, deren Köpfe zu ſolchen iin: 
ternehmungen fähig waren, Jeder andre Orden, hate 
er nur Gelegenheit darzu gehabt ; wuͤrde eben daſſelbe 
gethan haben. Warum es die Jeſuten darinn am 
weiteſten a war die Berfaff ung ihres innern 
Ordens ſelbſt — Urſache. Einzeln betrachtet, bemit: 
leide ich jedes rechtſchaff fne Mitglied deffelben, — ben 
Orden felbft aber? — Anathema fen ihm. 
> Clemens XIV. durch die zu laut gewordene Kla⸗ 
gen alfer weltlichen Höfe aufgefordert, hob alfo ihren 
Srden auf Mean follte gedacht haben, daß diefe Ge⸗ 
ſellſchaft den pünktlichften Gehorfam gegen die Befehle 
des Papſtes leiften würde, Allein fie bewies auch hier 
“ihre alte Maxime. Befahl der Fuͤrſt ihnen wag, fo 
ftunden fie unter Papſt und Bifchoff, befaßt ihnen der 
Biſchoff, fo Hatte nur der Papft zu entſcheiden, und be⸗ 
fahl ihnen dieſer was, ſo waren ſie Unterthanen, die 
unter weltlichen Fuͤrſten ſtinden. So wußten fie ſich 
nach Zeit und Umſtaͤnden der Verbindlichkeit Done He 
fehles zu entziehen. 
Eben dies beobachteten fie auch a — Aufhebung. 
Zwaͤr in den bekannten Provinzen Europens leift eten ſie 
Rn Gehor⸗ 
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Gehorſam oder vielmehr, mußten ihn leiſten. Die 
Fuͤrſten ſelbſt draugen darauf. Allein ſie wollten 
doc) die Hoffnung, in Zukunft wieder. einmal ‚nen 
— nicht ganz aufgeben. Sie waͤhlten ſich 
‚Gegenden, die dem aufmerlſamen Auge des Philoſephen 
ſo zu ſagen entruͤcket ſind. Sie ließen ſich herab, dem 
Kaiſer in Peking Hofnarren und Speilchellecker abzuge⸗ 
ben, nur, um ſeinen Schutz zu erhalten, Selbſt in Po⸗ 
locz und Mohilow wußten ſie den Biſchoff ſo zu ge⸗ 
winnen, daß en es bey der rußiſchen Kaiſerin dahin 
brachte, daß die Jeſaite n nicht nur allein ſchon fuͤnf Kol⸗ 
legien, ſondern auch ihr Noviziat und ihren Provinzial 
ganz nach ihren alten Inſtituten erhalten haben, ; Dies : 
fer Droeinziol Felt ige ihten General wor. Man be— 
merkt fie um fo weniger, da diefe Gegend wenig beſucht, 
und bekannt iſt. Man ſieht, daß ſie den Plan zu ihrer 
Fortdauer ſehr geſchickt angeleget haben. 

Woher ich dieſe Nachricht habe, fragen Se 
mih? — Here Konſiſtorialrath Buͤſching in Berlin” 
zeigte mir felbft einige Briefe, die er aus Rußland über 
diejen Punkt erhalten hatte, Auch in Wien ſchloß 
ich einigen Eyjefuiten durch mein Bedauern über ihve 
Aufhebung den Mund zum Bekenntniß diefes” GSeheim- 
| nifes auf. — j 

Freylich, Freund, — ſich der Kathi aͤrgern, 
wenn er ſieht, wie doch des roͤmiſchen Stuhls erſte — 
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faſt abgöttifcheften Verehrer gerade diejenigen find, die 
ſich in ihren Handlungen am wenigften gehorfam gegen 
ihn beze igen. Der Papſt hob mit Einverſtaͤndniß und 
auf das dringendſte Verlangen aller katholiſchen Hoͤfe 
dies gefaͤhrliche Inſtitut auf; er excommunicirte jene ſo⸗ 
gar, welche dieſer Aufhebung ohngeachtet den Orden 
beybehielten. ER Allein in der Bulle ſteht, die Bi⸗ 
ſchoͤffe ſollen dieſe Bulle mit Eiwwerſtaͤndniß der welt⸗ 
lichen Furſten publiciren. Daraus ziehen die Here 
ven Jeſuiten ben Schluß, wo der ve uns nicht ent⸗ 
laſſen will, find wir nicht auf fgehoßen. ir find Unters 
chane n des Fi arſten wir muͤſſen alſo nur ihm in dieſem 
Punkt gehorchen. — Sehr ſpitzſindig Muͤſſen ſie dem 
Fuͤrſten ee, warum ftusten fie ſich denn bey jeder 
Gelegenheit auf die Breven der Paͤpſte, denen fie Ges 
horſam ſchuldig zu ſeyn behaupteten, wenn der Fuͤrſt 
Berfügungen mit ihnen treffen wollte? — Es iſt 
bekannt, daß Clemen s XIV durch dieſen Zuſatz nur die 

Najeſtaͤtsrechte der Hoͤfe in Sicherheit ſetzen wollte; 
daß die Biſchoͤffe deshalb mit Einverſtaͤndniß der weltli⸗ 
chen Fuͤrſten bey der Aufhebung zu W erke gehn ſollten, 
weil jeder Fuͤrſt das Recht t ha tte, mit dem aufgehobenen 
Diden, den Gütern, Kirchen und Sfiedern deſſelben eine 
Verfügung zu treffen, welche er feinem Pandd am zu⸗ 
traͤglichſten hielt. Es waͤre tolldreiſt geweſen in Kom 
eine Geſeilſchaft zu annulliven, bevor die Fürften Vor— 
. kehrun⸗ 
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| kehrungen getroffen haben wuͤrden, he fie mit den 
Erheren machen wollten. Nur hiederträchtiger Sophi- 
ſtengeiſt kann in dieſer Clauſel die Ausnahme finden, 
welche die Sefuiten berechtigen foll, dem Defehle des 
Papſtes nicht gehorchen zu dürfen. Wären ihre Sr 
ſtitute ehrlich und gottesfuͤrchtig, ſo wuͤrden die, welche 
ſie bekannt haben, die Fuͤrſten ſelbſt gebeten haben, ih 
nen zu erlauben, daß fie fich als gehorfame Kinder der 
Kirche bezeigen dürften, auch in jenen Gegenden, wo 
unkatholiſche Fuͤrſten ſie aus Privatabſichten beyzube⸗ 
halten, entfchloffen waren. — Aber fo thaten fie ge: 
trade das Gegentheil, und bewieſen, daß das Inſtitut 
den Raͤnkegeiſt noch nicht aufgegeben habe. A 
Fuͤrſten! die ihr fie izt noch — als Gefellfehaft unter: 
fügt, laßt euch doch durch die Geſchichte diefes Ordens, 
der Königsmdrder naͤhrte, den Koͤnigsmord docirte ‚und 
eine halbe Welt mit Graus überfehürtee hat, — 
laßt euch warten, nicht neue Nattern in dem Schooße 
eurer Staaten aufzuziehen ? Doch, Freund, ich hoffe 
über diefes Kapitel bey einer Fünftigen Veranlaſſung — 
ausführlicher, als — in meinen Briefen ſeyn kann, zu 
handeln. 


Vier und A Brief. 
Miss V, ließ gleich beym Antritt ſeiner Regier ung 


fehe viel Gefälfigkeit gegen die Jeſuiten blicken. Der 
I a größte 
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M > größte Theil des Kardinalkollegiums war fuͤr dieſelben; 
er war alſo gezwungen mehr Nachſicht gegen ſie als ſein 
ewig unvergeßlicher Vorgaͤnger zu zeigen. Die vorigen 
Kardinaͤle wurden von der Unterſuchung ihrer Angele— 
genheiten unter dem Vorwande der Partheylichkeit ent⸗ 
fernet, und neue dafür gewaͤhlet; allein man nahm bey 

| dieſer Wahl vorzuͤglich dahin Ruͤckſicht, daß dieſe neuen 
Richter — die erklaͤrteſten, und anhaͤnglichſten Freun— 
de der Jeſu ten waren. Die Kardinaͤle der ar uswaͤrti⸗ 
gen Höfe, Migessi, Kanze, Solis und Bernis wur⸗ 
den zwar ebenfa is zur Kongregation uͤber ihre Angele— 
genheiten gezogen; denn Pius wollte dadurch den Ver— 
dacht der Partheylichkeit vermeiden, da er dieſen Mint: 
ſtern Gelegenheit gab, fich von ber wahren Lage der 
Sachen ſelbſt zu unterrichten; allein, da diefe Kardinaͤ— 
le, Bernis ausgenemmen, bald nah ihren Hoͤſen zus 
ruͤckkehren mußten „ſo ſieht man die Fineſſe wohl ein. 
Der Criminalrichter Bartholomaͤus Andretti mußte 
dem Papſt einen Bericht über die Jeſuiten abſtat—⸗ 
ten, — allein dieſer Bericht war ihnen nicht guͤnſtig. 
Pius VI. fing demohngeachtet an, ſie beſſer zu behan⸗ 
dein. ; Da er fie ſelbſt erhalten mußte, fo ſtund ihm 
dies allemal frey. Aber Ressonico — ihr Buſen⸗ 
freund, von welchem der Abt Benzi oͤffentlich in die 
zeitung feßen ließ, daß er Clemens XIV, wegen Auf 
Whuna:? der Jeſujten vergiftet babe, — hätte nicht die 
—— N Ober⸗ 
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Oberaufſicht I diefe Unterſuchung hen foflem: 2 
Die ganze Sache war nun in ben Händen der Kardinaͤle 
Torreggiani und Rezzonico. Man ſieht die vorge⸗ 
faßte Partheylichkeit fuͤr die Jeſuiten aus dieſen Anſtal⸗ 
ten zu deutlich. Aber er zog ſich auch dadurch Ber 
druͤßlichkeiten auf den Hals, die er haͤtte vermeiden kbn⸗ 
nen, Die bourboniſchen Höfe machten ernſthaſte Vor⸗ 
ſtellungen, drohten das Einverſtaͤnduis mit Rom ganz 
aufzuheben, wenn Pius VI. das Suppreßionssreve der 
Sefuiten nicht beſtaͤtigte. Der Schritt, den Wetter des 
Exgeneral Ricci — den Kardinal T Torreggieni zugleich 


zum Oberauffeher in der Sache der Jeſuiten zu ernen— 


nen, — war allerdings fehr auffallend? Nach man 
hen vorangeſchickten für fie guͤnſtigen Vorboten ‚kg 
Pius VI. den asften Januar 1776 an alle auswaͤrtige 
Nuntiss ein Breve erge heit, worinn - verboten ward, 

wegen Aufhebung der Jeſuiten etwas zu ſchreiben. Es 
ift fonderbar, dag man fo viele Yimftände mit einem In⸗ 


ſtitute machte, das wegen des ſchon erwieſenen Schadens 
‚aufgehoben war. — Man foll nicht wider das Inſti⸗ 


tut fehreiben, aber die Bekenner deff eben haben freye 
Hand, ihre Verlaͤumdungen auszuſtreuen, ſich An⸗ 


haͤnger zu ſammeln, und in den entfernteften Weltgegen⸗ 


den ihren Orden ungehindert fortzufeßen ? 
Die von der Engelsburg endlich los gefaffenen or 
fuitenagiienten, mußten den * abſchwoͤren⸗ Sich 
allen 


B' allen Befehlen des heiligen Stuhls ohne Widerre⸗ 
de zu unterwerfen, und unter diefen das clementis 
nifche Nufbebungsbreve ausdruůcklich, als das un: 
widerſprechlichſte Rirchengeſetʒ anzunehmen; zu 
geloben, nichts zu fprechen, zu feheeiben, zu var 

‚then, zu unternehmen } das diefem Geborfam zur 

wilder wäre, und alles zu misbilligen und zu vers 
Oammen, was durch fie felbff bisher dawider ge 
than ſeyn moͤchte, zu bekennen, daß der Orden⸗ 
fo wie alle Würden deſſelben voͤllig vertilgt fey, 
und daß fie nie den Namen oder Die Verrichtun⸗ 
‚gen eines Aßiſtenten deſſelben tengen wollten. — 
Alſo Hat ſelbſt Pins VI. ohngeachtet er der Jeſuiten erz 
klaͤrter Freund war, ohngeachtet er alles verſuchte, ſie zu 
retten, ohngeachtet er den Proceß, fo zu fagen, unter 
feinen Augen erneuern — aber Duldender einleiten 
lieg — geſtehn muͤſſen, daß das Inſtitut gefaͤhrlich und 
heillos war. Wuͤrde er ſonſt dieſen Eid den Aßiſtenten 
abgefordert haben? — Auch der König von Di reuſſen 
gab endlich feine Einwilligung zus Aufhebung der Jeſui⸗ 
ten in feinen Sanden. Den ao. Februar 1776 wurd ihnen 
ſaͤmtlich dieſe koͤnigliche Willensmeynung angedeutet; 
allein den z2ten September 1779 aͤnderte der König wie⸗ 
der feinen Sinn in Anſehung der preußiſchen Jeſuiten, 
und erklaͤrte, daß er ihr Juſtitut ganz aufrecht gehalten 
wiſſen wolle. Gluͤcklicher für fie war der Entſchluß Ber 
Na ER rußiſchen 
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rußiſchen Kaiſerin zu Anfang des Jahrs es bie durch 
den Gouverneur Orafen von Ezernifebew, dem Pater 
Rector des Kollegiums zu Polocs, P. Eserniewiz die 
Berfiherung geben ließ, das Inſtitut beyzubehalten, 
Hieruͤber hab ich Ihnen ſchon in. meinem vorigen Brie⸗ 
fe etwas weitlraͤuftige geſchrieben. 

Laͤcherlich aber ſind die Luͤgen des Sefuiten P. 
Bourgeois, der in Peking beym Kaiſer Kinn⸗Cong in 
ſo großem Anſehn ſtehn fol. Bourgeois will uns weis 
machen, der Kaiſer habe ihm und ſeinen übrigen Collegen die 
Erlaubniß ertheilt, dos Chriſtenthum öffentlich zu predigen, 
und jeden, auſſer den Kindern der Mandarinen, taufen zu 
duͤrfen. Was doch die Jeſuiten fuͤr Albernheiten in die 
Welt ſtreuen! Würde man nicht laut auflachen muͤſſen, 
wenn man fagen hörte, der König von Spanien habe ir⸗ 
gend einen thibetifehen Autuftus des stoßen Lama 
in Madrit die Erlaubniß ertheifet, den Gottesdienft das 
Same öffentlich zu lehren, um feine Religion allen — den. 
Kindern der Grands d’ Elpagne ausgenommen — 
aufzudringen? — Und doch wär dies Mährchen um 
kein Haar abentheuerlicher als die Luͤge des P. Bour⸗ 
geois et Conſorten. 
| Theils durch fo viele neue —— welche 
Pius VI, von den Jeſuiten machte, theils durch das 
wachfame Auge, welches die bourbonifchen Hofe auf 
die Exjeſulten warfen, ward endlich der Papſt gezwun⸗ 

gen, 
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gen, feiner Neigung ‚gegen fie einige Schranken zu ſetzen 
Wollte der Himmel Rußland und Preuffen ließen ſich 
durch den fiheinbaren Vorwand der Kindererziehung izt 
nicht taͤuſchen ‚ damit in der Folge ihre Nachkommen 
nicht Urſache hätten, dieſe Unterſtuͤtung zu bereuen. 
Ich geſteh's Ihnen offenherzig, Freund, ich kann 
den Jeſuitismus nicht ausftehn. Sch habe viele 
rechtſchaffne, brave Jeſuiten kennen gelernet, die ich 
| ſchaͤtze und verehre, — aber ſie waren noch nicht ei⸗ 
gentliche Jeſuiten. Zweck, geheime Abſicht, Maſchi⸗ 

nengang des ganzen Uhrwerks war ihnen verborgen; nur 
die gepruͤft fern warden zu dieſen Myſterien zugelaß 
fen; — aber fobald fie auch zu diefen Myſterien zuge: 
laffen waren, fo verſchwand — der ehrliche Mann 
auch ganz. — Es tt alfo Thorheit, wenn man die 
| Sefwiten mit dem Jeſuitismus verwechfelt. Es ift eben: 
nicht noͤthig, daß die Glieder dieſer Geſellſchaft Verbres 
cher waren, — genug daß ihr Inſtitut ein Verbre⸗ 
ſchen war. Man fonnte das Inſtitut aufheben, ohne: 
eben ein Hecht zu haben die Gfieder deffelben zu. —5 
die wenigſten haben geſuͤndiget. 
Der Midasmaͤßige Profeſſor in —— der 

die von Jeſuiten aufgeſetzte Geſchichte des Proceſſes uͤber 
Ricci drucken ließ, weiß wahrhaftig nicht, was ihm die 
Jeſuiten zum Drucke uͤberſchicket hatten. Er wuͤrde 
ſonſt den Ricci nicht als einen Maͤrtyrer, und den 
aus Ban’ 


2 — - 
Banganelli niht als einen — dreiſten tan geſchil⸗ 
dert haben. Hat denn das kurzſichtige Profeſſo chen, 
deſſen Namen ich nicht nennen will, um ihn nicht — 
der Unſterblichkeit eines Heroſt zrats zu wuͤrdigen, — 
bat denn dieſes Maͤnnchen vergeſſen, zu uͤberlegen, daß 
die Gerichtsſtellen der klagefuͤhrenden Höfe durch ihre ei⸗ 
gene Akten die Proceſſe wider die Jeſuiten oder ihren 
Orden vielmehr lange vorher ſchon beurkundet haben? 
Glaubt er denn, daß alle Leute auch nur Eiter i im Hin 
haben, und nicht wiſſ en ſollten, daß der Orden ee 
ben werden Eonnte, ohne Proceſſe in Rom wider fie zu 
An führen? Die boͤſen Handlungen des Ordens, und die Ber 
weggruͤnde, warum die Hoͤfe auf deſſ en Aufhebung 
drangen, wurden vorgelegt, und da fie! — evident bes 
wieſen waren, fo waren fie hinlänglich den Orden aufzu⸗ 
heben. — Nun hätte bey diefer Aufhebung eben Fein 
einziger Jeſait befonders inquirirt werden dürfen, 
wenn nicht das große Niki dabey gewefen wäre, daß 
noch viele von ihnen exiſtirten, welche Theil an dieſen 
vder jenen Unordnungen hatten, weswegen man fie auf- 


hob. Clemens ber XIV. mußte dieſe alfo arretiren 


laſſen; aber fie wurden nicht arretiet, um zu unterſuchen, 
ob der Orden aufgehoben werden follte, Darüber war 
das übereinftimmige Begehren von ganz Europa ent⸗ 
fheidend genug. Die Patres, die Afiftenten und 
Ricci, der tollſte, dreiſteſte und oft auch der unver⸗ 
ſchaͤm⸗ 
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ſchaͤmteſte aller Jeſuitengenerale; wurden auf die Engels 
burg gefperrt, um⸗ zu unterſuchen, ob die Verbrechen, 
die man ihnen insbeſondere zur Laſt legte, gegrůndet 
waͤren, und dann nach Vefund der beſondern Sttaffät, 
Ugkeit — fie auch befonders zu beftrafen. Die Auf⸗ 
hebung ihres Ordens war für dieſe Männer nicht alg 
Strafe anzufehen, — die nach ihrer Aufhebung über 
fie beftellte Kongregation follte erſt beſtimmen, welche 
‚Strafe fie befonders verdienet hätten. Dieſe Sache 
verhält fih ohngefähr fo. . Der König von Preuffen hob 
‚den Orden der Abvofaten in feinen Staaten auf, weil 
er durch Erfahrung und Berichte feiner Miniſter uͤber⸗ 
fuͤhrt wurde, daß die Advokaturen — der Juſtitz⸗ 

pflege ſeiner Laͤnder wirklich ſchaͤdlich ſind. Er lies aber 
maunchen der Exadvokaten nachher ſcharf inquiriren, weil 
beſondre Klagen wider dieſen oder jenen vorgebracht wur⸗ 
den. Muͤßte man den Mann nicht einen Narren nen⸗ 
nen, welcher nun ſagen wollte, der Koͤnig haͤtte dieſe 

Proceſſe wider dle Advokaten vorher veranſtalten ſollen, 
weil es die offenbareſte Ungerechtigkeit fen, einen ganzen 
Orden vorher zu ſtrafen, und nach der ausgeſprochenen 
Strafe, die Verbrechen deſſelben erſt unterſuchen zu laß 
ſen? Eben dies —— hat es mit dem Augsbꝛ ur⸗ 
ger Proſeſſo or. In der That, Freund, lebte dieſer 
Mann in den Seiten der Hyperboreer, fie wuͤrden 
* dem Apoll opfern; denn dieſe opferten, wie man 
J RR aus 
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aus dem Pinder und Rallimachus:erfehen kann, dem 
Apoll allemal eine Hekatombe von⸗ Eſeln 
Ich kann mich ohnmoͤglich überwinden, Ihnen, 
. mein Beſter, zum Schluße dieſes Kapitels einige Frag⸗ 
mente aus der von dem Kardinal Cavalchini 1767 im 
paͤpſtlichen Konfiftorium und in Beyſeyn Clemens XII. 
der den Sefuitenorden den ten Jaͤnner 1765 beſtaͤtigte, 
gehaltenen Rede mittheilen. 

„Schon ſeit zwey hundert Jahren wird die Geel⸗ 
ſchaft von ſo vielen Staͤdten, Provinzen und Republi— 
ken durch ein ununterbrochenes Gefchrey bey dem heiligen 
Stuhle verklagen, und der heilige Stuhl hat immer ge: 
ſchwiegen. Idhre Lehre iſt oͤfters von der franzoͤſiſchen 
Geiſtlichkeit beſchuldiget, und durch die Edikte der Fürften 
verbannet worden, und ber heilige Stuhl bat geſchwie⸗ 
gen. Man hat fie wegen ihrer Mißionen angeklagt, 
und diefe Klagen find von fo vielen Voͤlkern, Monar— 
chen, Biſchoͤffen, apoſtoliſchen Legaten dem heil, Stuhle 
vorgetragen worden, ‚aber der. heilige Stuhl hat. ge: 
ſchwiegen. Endlich, da ſich die ganze chriftliche Repu— 
blik unſers Jahrhunderts vereiniget, die Geſellſchaft an⸗ 
zuklagen, und ſich wegen ihrer Betruͤgereyen, Nachſtel— 
lungen und Falſchheiten einmuͤthig zu beſchweren, wird 
uns da noch das Stillſchweigen des heiligen Stuhls vor⸗ 
| theilhaft su ſeyn feheinen, und wird man da noch glau- 
* daß nichts anders zu urtheilen, und zu beſchlüſſen 
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ſey, als was mic den gefii hrlichen Grundſaͤtzen der Soft 
ten und mit ihren Wuͤnſchen uůͤbereinſtimmt ? Da einer 
oder der andre der Humiliatorum einem Kardinal nach 
dem Leben trachtete, glaubte man, dieſes Verbrechen 
khune nicht anders, als durch die Unterdrückung des gan: 
sen Ordens gebuͤſſet werden; und uns füllte fo wenigen 
dem Leben chriſtlicher Fürften liegen, daß wir die blut 
gierigen Jeſuiten, fogar, wie bisher gefchehen, mit un- 
ferm Schuße beehren? Sie find aus dem Koͤnigreiche 
Portugal, das dor diefem der roͤmiſchen Kirche am ger 
treueften war, als Koͤnigsmoͤrder verbannet worden, und 
Kom ſieht nicht allein die Gefahr des Lebens eines fo 
Durchlauchtigen Sohnes der Kirche mit gleichguftigen 
Augen an, fondern trägt auch Eein Bedenken, die Wer: 
theidigung des Hochverraths zu Übernehmen; — ja, 
Som bat zu eben der Zeit auf eine fehr ungereimte Art 
die Einrichtung der Gefelffchaft von Neuem beftätiger, 
und mit Lobſpruͤchen uͤberhaͤuft, die groͤßer ſind, als ſie 
ſogar von ihren eignen Schuͤlern ausgedacht werden koͤn⸗ 
nen, Nachdem man die Conſtitutiones und Privilegien 
der Geſellſchaft in Frankreich ſorgfaͤltig unterſucht, ſo hat 
man gefunden, daß ſie ſowohl der Sicherheit des Rh 
nigs, als dem Frieden der Kirche und der öffentfichen 
Ruhe entgegen find, daher man auch die Abfchaffung 
diefes Ordens für nothwendig gehalten hat; uns aber 
koͤmmt indeſſen nicht einmal der — ins Gemürhe, 
dieſe 
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dieſe Conftitutiones zu — ja, wir lösen ſogar 
andre uͤbermaͤßige Privilegien und Freyheiten zu den er⸗ F 
ſtern hinzu. Heute wird dem heiligen Stuhle ein neues 
und adfeheufiches Verbrechen derfelben. vorgetragen, naͤm⸗ 
lich die boßhafteſte Nachſtellung gegen das Leben bes 
Königs von Spanien. — — „Eine lange Reibe von 
ungeheuern Berbrechen, als die Uſurpation der Reiche, 
die Empörung ganzer, Voͤller, d die Misbraͤuche des Got⸗ 
tesdienſtes und der Sakramente, beweiſen, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft ſchuldig iſt aber was geht uns das an? Wer 
| den, unſre Berathſchlagungen noch immer von ihrer Will⸗ 
kuͤhr abhangen? und werden wir bie Grundfüge, die 
nichts als Rache und Mord athmen, noch immer durch 
unſre Gewalt ſchuͤzen? Mit welchem Rechte dieſes ge 
ſchehen koͤnne, ſehe ich nicht ein, man muͤßte denn deut⸗ 
lich zeigen, daß der heilige Stuhl die Mutter der Sr 
gen waͤre, u. Lt. — — | 
Sie rühmen fih, die Dfeiler und Stüsen des 
apoſtoliſchen Stuhls zu ſeyn; aber wir wollen ohne alle 
Vorurtheile unterſuchen, mit welchem Rechte ſie ſich 
dieſer glaͤnzenden Benennun ig anmaßen. Wir wollen 
zum Grunde ſetzen, daß wir unter dem Namen des hei⸗ 
ligen Stuhls den Primat der Kirche verſtehen, vermoͤg 
deſſen der Papſt der allgemeine und untruͤgliche Vater 
und Hirte, der Bewahrer des Glaubens, der Beſchuͤtzer 
des rechtglaͤubigen Lehrbegriſffs, dev Aufſeher der Sitten, 
und 
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und. der Statthalter Jeſu Chriſti iſt. Ich weiß nicht, 
ob er hieriun von den Jeſuiten unterſtuͤtzt, oder nicht 
vielme de durch Hinterliſt gehindert worden? Sie haben. 
durch den gefährlis ben Heob⸗ abilismus und durch boͤſe 
Lehrſaͤze die Unſchuld der Sitten verderbet, — — und 
welche Vortheile ſind denn durch ihre Mißionen der 
Kirche erwachſen — und was, koͤnnen wir in denſel⸗ 
ben weiter bewundern, als daß ſie eine weltliche Regie⸗ 
rungeferm errichtet und ſich Unterthanen und Voͤlker 
nach dem Geſetze der Natur gezogen haben, welche 
zwar ein ruhiges ‚Leben führens allein ob ihre Art zu 
leben nach der Vorſchrift des Evangelii und der Nichte 
ſchnur des Glaubens eingerichtet ſeh, unterſteh ich mich 
nicht zu behaupten, N 
„Ich frage, was für einen Begriff wir uns von 
der Freyheit der Kirche machen? — Die Geſell ſchaft 
wird des Hochverraths beſchuldigt, ein: Berbreshen, deſſe ſen 
Erkenntniß der Koͤnig von Portugall ſeinem Richterſtuh⸗ 
le uͤbergiebt, wodurch die Freyheit der Kirche verletzt 
| wid; und da der König von Spanien felbige vor un⸗ 
fern R ichterſtuhl ſtellt, ſo ſagen wir gleichfalls, die 
Freyheit der Kirche werde Dadurch verlezet. Daß die 
Sefuiten als ſolche, die nach zeitlichen Gütern fiveben, 
und dem guten Namen, dem Leben, wie auch den See⸗ 
len nachſtellen, vertrieben werden ſollen, wie es das 
Recht der Natur Be , iſt faſt eine einhe ellige 
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Stimme aller Voͤlker. Wir glauben hingegen, daß es 
der Freyheit der Kirche gemäß fen, ihnen zu —— 
ihnen zu den geheimen Serathiihlag: ungen Zutritt zr 
verſtatten, und uns nach ihrem Zunge zu 
richten, u. f. m. “ 

So fprach der er Kardinal Cavalchini 
Freylich werden die Jeſuiten, fo wie alle, die wider ihre 
Hosheiten auftreten, auch ihn unter die Pasauillanten 
feren. Ich erinnere nur noch, wenn ihr Inſtitut wirk⸗ 
lich nicht gefaͤhrlich war, warum wurden ſie denn nach 
und nach allenthalben wo ſie ſich einniſteten, wieder ver⸗ 
trieben? — Kein einziger geiftlicher Orden ſteht ſo 
oft in den Akten der Blutrichter, als der Orden des b. 

Soracins, — 


Bern und swanzigfter Brief, 


— | 
Joe denke, ich habe Sie lange genug mit Praͤlimina⸗ 
rien unterhalten. Laſſen Sie mich daher nun zur Neife 
Papſt Pius VI. eilen. Die merkwuͤrdigſte Handlung 
dieſes Jahrhunderts war ſie gewiß; merkwuͤrdig fuͤr die 
Geſchichte, weil in dieſer Situation, in dieſer Abſicht, 
und mit dieſem Betragen noch nie ein Papſt gereifer iſt; 
weil ſie alle, die Roms Verfaſſung, und die alten Uſur⸗ 
pationen des Vatikans kennen, — auch die Vermu 
thung derſelben — unter die Maͤhrchen gezaͤhlet 

hatten, 
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hatten, eh fie — Pins VI. — in unſern Mauern 
faben. — 

Wie ſich die Zeiten aͤndern! Ich wi ©ie, mein 
Beſter, durch die Recapitulation all' der ſonderbaren 
Mishandlungen, die in vorigen Zeiten weltliche Regenten 
vom roͤmiſchen Stuhle ſtillſchweigend ertragen mußten, 
nicht zum Gaͤhnen bringen. Das ſind Dinge die heut 
zu Tage jeder Schulfnabe weiß. Die Erkommunika⸗ 
tionsbulle Clemens XIII. gegen den Herzog von Par— 
ma war der letzte Donnerkeil, der irgend einem Papſte 
entfahren iſt; er war ungluͤcklicher für die Tierg, als 
für Parma; er befchleunigte das Unternehmen der Für- 


fien, dem roͤmiſchen Vulkane feine Waffenſchmiede ar > 


zerföten, und — non plus ultra mit großen Buche 
| ſtaben an deſſe en Thuͤre zu ſchreiben. 

Ganz Europa ſtaunte uͤber die Neuigkeit, daß 
Pius VL in feinem hohen Alter zu einem deutſchen 
Raiſer — in ſeinen eignen Angelegenheiten zu wan⸗ 
„dern entſchloſſen ſey. Aber die Geſinnungen und Ge⸗ 
faͤhle der Nationen waren bey dieſer Nachricht fehr von 
einander unterfihieden. Die Orthodoxen freuten ſich 
deß, und die Heterodoxen machten verdrüßliche Gefich- 


ter. Allein bende hatten Unrecht, fich zu freuen, Düer - 


| verdrüßlt zu ſeyn. Joſeph und Pius V I. kannten 
beyde ihre wechſelſeltigen Rechte, und behaupteten ſie auf 
‚eine Art, die jedem Ehre machte, 

; O Zum 
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Zunm Erftaunen wars, was alles über die Ankunft 
des heiligen Vaters gefprieben ward. Eibel, fobald 
es beftimmt war, daß Pius wirflih kommen werde, 
ſchrieb feine Btochuͤre: was iff dee Papft? Sie mach— 
te Lerm, wurd von den Bernünftigen mit allgemeinem 
Beyfall aufgenommen, von den Bigotten verketzert; 
von dummen Kontroverſi iſten beſchimpft; — man nann⸗ 
te Eibeln einen Ketzer, und kreutzigte ſich vor ihm, wie 
vor dem Beelzebub. — , Wahr ift es, Eibel fagte 
nichts neues; feine Saͤtze lagen in den beſſern Kanoni— 
ſten als erwieſen da; der Aufgeklaͤrte wuͤßte das ohne⸗ 
hin, w was Eibel hier ſagte. Aber wußte auch der un⸗ 
geheure Schwarm von Pobel in allen Ständen, was er 
von Papft und Dapfiesmacht glauben ſollte? Sah man 
nicht deutlich, daß der ungleich größere Haufe ihn wirk⸗ 
lich fuͤr ein Mittelding zwiſchen Gott und Menſchen 
hielt? — Eibel hat alſo fehr viel Verdienſt, daß er 
mit dieſer Frage eben zu dieſer Zeit erſchien; ihm hat 
man es su banken, daß nun 20000 Wiener mehr — 
zur Fahne der gelaͤuterten Vernunft in dieſem Punkte 
ſchwuren. Verdienſt genug für Zibeln! 

Auch Sonnenfels ruͤckte mit ſeinem Fragmente 
über die Ankunft Papft Pius VL heraus. Ein 
Meiſterſtůck, wie man es von ſo einem Manne nur im⸗ 
mer erwarten konnte. Er macht dem edlen Braſchi 
ſein tiefes, ehrfurchtsvolles Kompliment, nimmt ſodann 

den 
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den Hut unter den Arm, und perorirt mit einem Feuer, 
das Sem Feuer des Fatilinarifchen Anklaͤgers gleiche, wis 
der die — eben nicht gar zu erbaulichen Handlungen 
ſo mander Vorfahrer des Pius, — und wendet ſich 
dann wieder zu diefem großen einfichtsvollen Papſte, und 
gefteht, daß man dergleichen Spesftafel von dem erhas 
benen Karakter unfers jegigen Statthalters Chriſti niche 
zu erwarten habe, — Uber feine Reife verurfache 
nichts deſtoweniger Aufſehn, und wird der Stoff zu 
mancherley Gloſſen und Beforgniffen. Er räume diefe 
Beſorgniſſe, dieſe Gloſſen weg; er verſichert, daß unfre 
Verfaſſung ſo vorſichtig eingeleitet waͤre, daß ſelbſt der 
Gedanke auf Meuterey, auf Misbrauch der Gaſtfreyheit 
zernichtet werden koͤnne. Warum Sonnenfels dieſe 
Punkte fo meiſterhaft ausfuͤhrte, laͤßt ſich leicht begrei⸗ 
fen. Endlich kommt er auf die Verfügungen des Rate 
ſers. Der Weg der freundſchaftlichen Unterhandlungen 
bleibt alſo für Nom allein übrig, fagt er. Aber er ſetzt 
auch in demfelben Augenblicke alle die Nechtfertigungen 
hinzu, die unſerm Kaiſer das Recht ertheilten, dieſe 
Verfügungen zu treffen. — Sch fag es Ihnen noch 
einmal, es iſt ein Meiſterſtuͤck von einer Rede, mit der 
Sonnenfels mehr als Einen Entzweck erreichte. Frey⸗ 
lich iſt der Eingang, und der in demſelben auf Kibeln 
gewagte Klopffechterſtoß — eines Sonnenfels nicht 
wuͤrdig. Das wußten wir fo gut, als der Sr. Hof 
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‚zath, daß Van Eſpen, Thomafinus, de Marka, u. 
a. m. die Eibliſchen Saͤtze vorgetragen haben; viel—⸗ 
leicht ift der Herr Hofrath eben nur durch Eibels 
Werkchen von den Grundſaͤtzen dieſer Männer unterrich— 

tet worden; denn Eibel ſtuͤtzte ſich bey jedem gewagt 
ſcheinenden Satze feiner Brochuͤre auf dieſe Kanoniſten. 
Aber ich zweifle, ob der verdienſtvolle Lehrer der politi— 
ſchen Wiſſenſchaften eben fo viele Kenntniß in den ann, 
nifchen habe, daß man es ihm glauben duͤrfte, Eibels 
Begriffe vom Papſte wären Gemeinplaͤtze, über die man 
gar nicht mehr fireite. Gerade das Gegentheil verräth 
det Eifer, mit dem der größte Theil Kibeln verkegerte. | 


Alfo war es doch nicht — auch in unſern Zeiten — 
ganz ohne Nutzen, fo was zu ſchreiben. Doch Sie. 
fennen Sonnenfelfen; — bey all’ feinen großen Ta- 


lenten hat er doch die Schwachheit, daß er nie einem 
ſeiner verdienſtvollen Freunde ein Kompliment machen 
kann, ohne dabey einem andern verdienſtvollen Manne 
auf die Fuͤße zu treten. Und es iſt aus der langen No— 
te zu ſichtbar, daß er den Eingang blos deshalb hinſetzte, 
um von dem wuͤrdigen Rieger ſagen zu koͤnnen, daß er 

ein wuͤrdiger Mann war, — 
Rautenſtrauch ein Mann, der überall mithinken 
muß, war auch nicht jaul, uns zu fragen: Warum 
‚kommt der Papſt nach Mien? — Schmidts Ge⸗ 
ſchichte der Deutſchen wurd gepluͤndert „dann einige 
| Piel 


— 213 


Dielleicht vorgerifcht, und die wahre Urfache: warum 
koͤmmt Pius, mit einem Dutzend Strichelchen — 
— — aaufgeloͤßt. Ich geſteh's, daß ich nicht fo 
geſchickt bin, wie Leibnitz des Konfucius Strichelphi- 
loſophie zu entziffern. Auch mags Rautenſtrauch 
ſelbſt nicht gar weit darinn gebracht haben 
Man ſchrieb und ſchwatzte allerley uͤber die Urſache 
der paͤpſtlichen Reiſe. Die laͤcherlichſte Meynung war 
wohl dieſe, daß Pins VI. kaͤme, feinen heiligen Seegen 
über das, was der Kalfer in Ricchenfachen vornahm, zu 
ertheilen. Wenn man auch annehmen koͤnnte, daß 
Pius VL, ſo groß, fo edel und menſchenfreundlich er 
auch immer denkt, die Schmälerung feiner jährlihen Nee 
venden von ohngefaͤhr 18 Willionen Gulden, welche 
er durch dieſe Verfügungen verliert, — großmuͤthig er⸗ 
dulden wolle, — fo iſt es doch gewiß unwahrſchein⸗ 
lich, daß er blos‘ deshalb die Reiſe unternommen habe, 
um dem Kaifer darüber noch oben drein fein Kompli- 
ment zu machen. — Nicht viel beffer iſt Sonnen» 
fels Vermuthung ſelbſt — die Abſicht des Dapftes 
ſey, durch guͤtliche Unterhandlung den Kaifer zum Wie— 
derruf zu bewegen. - Wie? der einfichtsvolle Pins VI. 
der. einfiche, daß unfer Fuͤrſt nadı feinen ihm gebuͤhren⸗ 
den Rechten zu Werke geht, — der auf feine bey jeder 
Gelegenheit gemachte Vorſtellungen die grundlichſten 
| | 03 Ant: 
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Antworten erhielt; dem der Kaifer auf feine Eröffnung 
nah Wien zu Eommen, um von Angeficht zu Angeficht 
diefe Angelegenheiten zu fehlichten, die — einem Fürs 


ften anftändige Verficherung ertheilte, daß er als Freund 


willkommen fey, aber fih gar feine Hoffnung machen 
folle, den Kaifer zum Wiederruf bewegen zu Eonnen, weil 


er nicht nach Eigendünfel, nicht aus Webereilung, ſon⸗ 


dern mit veifer Meberlegung und Abwägung des Rechts 
dabey zu Werke gegangen fey, — Pius VI. foll dem: 


ohngeachtet bey dem Vorſatze geblieben feyn, zu verſu⸗ 


chen, den Monarchen durch woͤrtliche Ueberredung ſo zu 
ſagen, umzulenken, zu uͤberliſten? Pius ſollte das im 
Sinne gehabt haben, da er wußte, wie leicht die Ehre 


unſers Monkrehen bey dem geringſten weſentlichen 


Wiederruf auf das Spiel geſetzet wuͤrde? — Nimmers 


mehr! Pius war zu ſehr uͤberzeugt, daß Joſeph die 
geltendſten Rechte, und die weiſeſten Abſichten bey feiz 
nem Plane zum Grunde legte; war uͤberzeugt, daß ein 


Fürft von dem, was er einmal ausgefuͤhret hat, nicht 
mehr zuruͤckgebracht werden kann, wenn er nach ſolchen 

Grundſaͤtzen handelt, vie Tofepb II. 
Aber Pins VI. muß doc eine Abſicht gehabt haben, 
‚warum er diefe Reiſe unternahm? — Allerdings hatte 
er fie. Ich will fo frey feyn, in die Seele des heiligen 
Vaters zu denken. . Der Papft, den die erften raſchen 
Schritte des Kaiſers beforgen ließen, er würde in Zu? 
kunft 
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kunft für Rom noch weit verbrüßlichere machen, bot 
alle feine Scharffichtigkeit auf, um das ganze Syſtem, 
nad) welchem hier verfahren werden follte, zu entdecken, 
Allein die Zeiten find vorbey, wo bie Geheimniſſe der 
Fuͤrſten in den Bufen ihrer Lieblinge ausgeſchuͤttet, und 
von diefen unter die Emiffarien fremder Hüfe verfteigert 
werden. Der undurchdringliche Vorhang, der über den 
ganzen. noch zurückhehaltenen Neformationsplan gezogen 
war, machte Rom mehr für die Zukunft bange, als es 
über das ſchon Geſchehene ward. Der Dapft war 
auſſer Stand Gegenvorkehrungen zu treffen, weil er 
| nicht erfahren Eonnte: was Der Dinge Ende ſeyn ſol⸗ 
te? Ueberdies bewieß ihm die Geſchichte, daß Deutſch⸗ 
land ſeine Unternehmungen allemal — nach reifer Ue⸗ 
berlegung — aber dann auch hartnaͤckig hinausführes 
noch mehr zeigte ihm die Verfaffung diefes Landes, das 
ſelbſt fo vicle geifkliche Souveraine Hat, die ihre Rechte 
nah dem Beyſpiel ihres allgemeinen Neichsoberhauptes 
gegen Kom geltend machen Eünnten, — daß er in. dien 
fer Revolution mit der größten Herablaſſung zu Werke 
gehen muͤſſe. Allein, wie konnt er fihgf die kuͤnfti⸗ 
gen Vorfaͤlle bereiten, da er auſſer Stand wer, in die. 
Geheimniffe unfres Kabinets zu dringen? Wahrhaftig 
ein verdeüßlicher Umſtand und eine Rage, die Rom 
mehr ängftigen mußte, als wenn es mit Gewißheit die. 
ſchrecklichſten Schickſale zu erwarten gehabt hätte. — 
| 4 Pius 
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Pins vl. führte alfo den Eur ſch (uf aus, ſelbſt zu fe 
ben und felöfi zu hören. Es lag ihm ungleich mehr 
daran, die noch zurůckbehaltenen Entſchlů⸗ 'e des Kaifers 
zu erfahren, als ihn von den ſchon befannigemachten abs 
zulenken. Er konnte ſich s fchmeicheln, daß er durch 
freundſchaftliches Betragen, und durch ſeine Ueberre— 
dungsgabe dem Kaiſer Die Seheimuiff e ablocken wuͤrde, 
die Rom izt fo zittern machten; er konnte fich’s um jo 
eher fehmeichefn, da die DO fenherzigkeit des Kaiſers uns 
- tet bie Karakt terzůge feines Herzens gehöre, — Man 
fieht leicht daß Pius v1. hauptſach lich deshalb nach 
Wien kam, um mit dem Kaiſer, da er auf keine andre 
Weiſe hinter den Plan zu kommen Hoffnung hatte, er 
ſelbſt zu Rathe zu gehn ihm feine noch vorzunehmenden 
Entſchluͤſſe abzulocken, und es dahin zu bringen, daß er 
als Papft doch auch einigen Antheil an kuͤnftigen Kir⸗ 
chenverbeſſerungen nehmen koͤnnte. Ich zweifle nicht, 
daß der Kaifer, der den Dapft wirklich als feinen Altern. 
Freund liebte und ehrte, — ihm in dieſem Stücke will 
fährig war. Es kann auch dem Monarchen um ſo an⸗ 
genehmer ſeyn⸗ da er fieße, £ daß der roͤmiſche Stuhl ſelbſt, 
ohngeachtet Gr Stunde wirklich zeitlichen Schaden lei⸗ 
det, ſeine Vorkehrungen billiget, gut heißt ja ſelbſt die 
ai a bietet. e) e* 
, Freund, denke ich mir d e Bersegumgegrlinde 
aut sis nn RC) will zwar nicht laugnen, daß 
Pius 
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Pius VI. noch manche Nebenabfichten haben konnte; 
daß er vielleicht, zum Beyſpiel, ‚hoffte, feine perfönliche 
Erſcheinung würde die wider die Ufurpation des vömifchen 
Hofes arbeitende Minifter in ihrem Dienfteifer erkalten 
machen; fein Anſehn, feine allgemein bekannte From: 
migkeit, ſeine Herablaſſung, ſeine Freundlichkeit, ſei⸗ 
ne — auch ohne paͤpſtliche Würde, — ſich auszeich⸗ 
nenden Vorzuͤge und große Eigenſchaften wuͤrden in dem 
Kabinete, unter den Landesſtellen, und unter dem. Vol—⸗ 
fe, der Dotaria neue Drofelyten erwerben; daß er viele 
leicht glaubte, die Nation auf ‚eine Art an fich zu feſſeln, 
taß der Fuͤrſt gezwungen feyn würde, die Schritte, die 
er vorwärts that, wieder zuruͤck thun zu muͤſſen. — 
Alles dies, und noch ungleich mehrere Hoffnungen koͤnnen 
gegründet ſeyn. Allein, ich wag es nicht fie für ſolche 
auszugeben. Es iſt nur das einzelne Raiſonnement ſo 
manchen Kopfes, der nichts kluͤgers zu thun hat. 

Über nun einen Blick auf unſern Kaiſer. Seine 
Lage war allerdings in dieſem Falle nicht die angenehme 
fie. Wer fih fo ganz in die Situation hineindenken 
Eann, in welche Joſeph II. bey dem Befuche des Pap— 
ftes nothwendig verjegt werden mußte, der. wird geſtehn 
muͤſſen, daß ſie von mehr als einer Seite kritiſch war. 
Erſtlich — ganz Europa ſtaunte mit Aufmerkſamkeit 
und od) ugfeich groͤß zerer Erwartung, auf jeden feiner 
Schritte; — er handette Öffentlich er bandelte mie 
I Rh N Entſchloſſen⸗ 
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Entſchloſſenheit; — alles was er that, gruͤndete ſich 
anf — von feinen zu gefaͤlligen Vorgängern oft mis⸗ 
kannte — Rechte; — er fürchte fie wieder an fich zu 


bringen, und dies Unternehmen durft er als eine Vergel⸗ 


tung fordern für die Rechte, die er der Teidenden 
Menfchheit feiner eignen Unterthanen verfchaffer hatte; — 
und mitten auf diefer ruhmvollen Bahn, noch eh ſeine 


vVorkehrungen die dauerhafte Reife erlangt hatten, — 


noch eh ſich die frommen Beſorgniſſe fo vieler durch Pfaf⸗ 
fengeſchrey uͤberſtimmter Schwaͤchlinge geleget hatten, — 
erſcheint ein Papſt in Wien, den mehr als z des Volks 
für dag lebendige Heiligthum der Religion anfiebt, und 
den z des Volks gewiß als die einige und wichtigſte 
Mittelsperſon zwiſchen ſich und Gott betrachtet, der 
ihnen mit einem Einzigen Segen den Himmel öffnen, 
und alle Seeligkeiten der Cherubimen und Seraphimen, 
fobald er nur will, Über fie ausgießen koͤnne. Nun die: 
fen Papſt, — mit aller Pracht, mit allem die Sinn⸗ 
lichkeit der Nichtdenker noch mehr erhitzenden Pompe 
und Feyerlichkeiten und üffentlichen Neliglonsceremo⸗ 
nien, — mitten unter dieſem Volke herumwandeln ſehn; 
ſehn, wie er ohne Aufhoͤren feinen vaͤterlichen Gruß er— 
theilet, den das Role ſchon allein für fo Eräftig haͤlt, 
daß — falls irgend einer in demſelben Augenblicke ſtuͤrbe, er 
im Nu in den Himmel einführe, — dies ſehn, und zu: 
gleih ſich Die Erinnerung hüngubenfen dieſer heilige, 

fromme 
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fromme Vater der Kirche, der der Seligkeiten Schlüffel 
in. feiner Gewalt bat, ift Bier, den Kaifer zu bewegen, 
daß er von feinen Kränfungen der Kirche ablaffe, denn 
fo hatten die Herren Schwarzroͤcke die Güte, die Ver 
fügungen des Kaifers zu nennen, — und man muß ge 
fiehn, daß diefe Epoche für Staat und Kaifee — die 
kritiſcheſte Wendung haͤtte nehmen koͤnnen, wenn dieſe 
Scene nur um zehn Jahre fruͤher vorgefallen ware, — 


Auch beforaten viele Vielerley. Allein ich muß 
hier meinen Landsleuten das ungeheichelte Kompliment 
machen, daß vielleicht eine ration in der Welt beffere | 
Herzen hat, als ſie. Die Baiern hätten ihre Mint: 
fer todt gefhlagen, wenn eben diefelbe Beranlaffung ge⸗ 
weſen wäre. — Die Wiener begnuͤgten ſich, den 
Papſt fleißig zu begucken. Neugierde iſt ein Karakter⸗ 
zug der Wiener. Bey geringern Veranlaſſungen wird 
ſchon das Volk groß und Elein zuſammengelockt; ſollt e3 
nicht bey einer fo wichtigen Scene auch gelockt werden? 
Sich) erinnre mic) als der tuͤrkiſche Geſandte i. S$. 1774 nach 
Wien fan, daß alle Straſſen, durch die ganze weite 
Strecke bis hinter Simmering, ſo zu ſagen mit Volk be— 
ſaͤet waren. Tauſende von Muͤßiggaͤngern ſtunden den 
ganzen Tag vor feinem Quartiere, und gaften nad) den 
Fenſtern; und feine Effendiſchaft durften nur ihren Bart 
am Fenfter zeigen, fo fchrien ſchon tauſend begierige Zu: 

ſchauer 
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ſchauer aus vollem Halſe ihr Oh! — Und Tuͤrken 
‚hatten die Wiener doch immer um ſich. j 
So giengs auch mit dem Papſt; freylich noch un⸗ 

pre noch) neugieriger, — denn einen Papſt hat- 
ten fie noch nie gefehn. — Pius ſelbſt erftaunte über 
die Menge von Menſchen, die ihm entgegen kam, und 
fehon bey feiner Ankunft ſich werfammelt hatte, Der 
heilige Water hat wohl nie fo viel Volk auf Einmal ge 
ſehn. Indeß iſt das gelaſſne und ruhige Betragen, bey 
dem erſten Anblicke des Papſtes — an unſern Wie— 
nern ſehr zu loben. Zedes andre Volk wuͤrde vielleicht 
laut auf j jubilirt haben, — wir nicht. Wir wollten 
den Statthalter Chriſti nur ſehn, und begnuͤgten uns, 
in ihm einen ehrwärdigen Greis zu erblicken, den der. 
Kaifer mit fo vieler Sreundfchaft empfing. Freylich 
mochte füh der Dapft wohl. eben feinen gar zu voktheil⸗ 
haften Begriff in dem Augenblicke von uns machen. 
Denn, um ſich an Seiner Heiligkeit recht ſatt zu ſehn, 
gabs Leute genug, die neben dem Wagen herliefen, 
und fo lang fie's aushalten konnten, dreiſt durchs Fenſter 
hineinguckten. Daß wir uͤber dem Sehen vergeſſen hat⸗ 
ten auf die Knice zu fallen, wies wohl die Italiaͤner zu 
‚machen gewohnt feyn mögen, wird ung Niemand übel 
nehmen; und. daß wir die Juden, die fi) mit unter die 
Zuſchauer drängten, nicht geſteiniget haben, wird Hofe 
fentlich zum ſicherſten Beweiſe dienen koͤnnen, wie weit 
wir 
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wir vor-allen übrigen Nationen in der Toleranz vorge: 
ruͤcket find, wenn wir auch weniger davon ſchreiben . 

Vor der Ankunft des Dapftes ſoll fich der Kardinal 
erkundiget haben: 0b man dem Papſte die Glocken laͤu— 
ten dürfe? Der Kaifer gab ihm zur Antwert : Mich 
wundert, daß Sie mich darum fragen; die Glocken 
* find ja Ihre Artillerie — ; 

Ep wie Pius VI. vor dem Menſchengewuͤhl vor⸗ 
bey fuhr, ſo lief auch alles wie ein Ameishauſen, den 
man zerfiort, — in feine tauſend beſondre Winkelchen 

nach Hauſe. Es war auch kein Wunder, daß ſie ſo lie— 
fen. ©. Die meiſten hatten von neun Uhr Morgens bis 
Nachmittag nach drey Uhr gewartet, ohne etwas ge— 
nofjen zu haben. Die Damen hätten vor Hunger und 
Durft verfihmachten mögen. Ich werde Zeitlebens 
an den Papft denken — tar die allgemeine Sprache; 
aber ein recht huͤbſcher, freundlicher Herr, die all⸗ 
gemeine Antwort darauf, — und fo fehlenderte alles 
nach Haufe. “ 

Bon den Kirchengängen des Papftes, den Segen 
und dergleichen, will ich fehweigen. Das Volk lief ihm 
überall nad), wo er gieng; und es geißte fo ſtark nach 
ihm, dab es fich mit Freuden erdrücen lieg. — Ei— 
nigen Eofiete der päpftliche Segen das Leben. -—— Aber 
Sie irren fih, wenn Sie mehr Andacht als Neugierde 
bey diefen Zudringlichen vermuthen., — Damen und 
Chapeaur 


222 en 


Chapeaur drängten füh hin, um auch gefehn zu has 
ben — nicht nur den Papſt, fondern fo allerley Ne: 
benkleinigfeiten, die bey folchen Bolksverfammlungen zu 
ſehn und zu Hören find, — und um alles, was fonft 
noch dabey vorfallen Eonnte, auf der Stelle zu benu« 
Ben. — Niemand freute fih aufdie Stunden, wo 
der Papft den Segen gab, mehr, als die guten Kinder: 
hen, denen izt die Köpfe gefihoren-werden, denn da hate 
ten fie Gelegenheit voll auf, ihre Netzchen auszumerfen ; 
und niemand mar im Gegentheil über die Anweſenheit 
des Papfis überhaupt mürrifher, als die Herrn Zehn⸗ 
kreutzerautoren — denn die durften nichts ſchrei⸗ 

ben, fo lana er da war. | 
Die feyerlichſte Handlung war ohnſtreitig das Hoch⸗ 
amt zu St. Stephan, und der Segen auf dem Hofe, 
Beyde Funktionen find Shnen vielleicht ſchon aus den 
Stichen des Koͤſchenkohls bekannt. Der Mann ber 
fist das Berdienft mit ungemeiner Dreiftigkeit ung Wie— 
ner durch foihe Kupfer bey den Ausländern für Dumm» 
Eopfe zu verſchreyen. Denn für was anders follen fie 
uns halten, wenn fie dergleichen Schmiexereyen, be⸗ 
mahlt und beffere, wie Kreußerbildchen, von Koͤſchen⸗ 
Fohlen zu Gefühte befommen, von dem fie doch vorher 
gehöret hatten, daß wir ihn unter unſre guten Künftler 
zählen? Sollte der Mann nicht auf feine und unfte Cha 
ve mehr ſehen, als auf feinen Beutel? — Die Stuͤcke, 
worinn 
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worinn er wirklich als geſchickter Künftier erſcheint, durch 
die er ung unſern Beyfall, unfer oͤfſentliches Lob abgelocket 
bat, find im Auslande nicht fo allgemein bekannt. — Sol⸗ 
the Gruppirungen aber, die bey ſolchen Gelegenheiten 
entworfen werden, freuen ſich allenthalben auss — 
und gerade. die, von denen er zuverfichtlich erwarten 
kann, daß fie den Auslaͤndern bekannt werden, — gera⸗ 
de dieſe verhunzt er? gerade dieſe liefert er nicht wie 
Kupferftiche eines Künftlers, fondern wie Holzſchnitte 
eines flüchtigen Stümpers? — Sc) weis wohl, was 
er einwenden kann. — „Ich habe nicht Zeit genug 
darzu gehabt.“ — Gut, ſo haͤtt' er fie nehmen ſollen. 
Wer befahl ihm denn, ſo eilig bey der Hecke damit zu 
ſeyn? Einem Meiſterwerke haͤtten wir nie zu lange ent— 
gegengeſehn, zumal wenn er es uns angekuͤndiget haͤt⸗ 
te; — noir hätten gewertet, haͤttens ihm beſſer bezahlt, 
aber dann auch was Beſſers von Ihm erhalten. — Aber 
wuͤrd er auch fo viel verkauft haben ? — Vielleicht! — 
Bielleicht auch nicht! Aber er Hätte die Ehre eines Künfte 
lers behauptet! — And ift dies nicht Gewinn genug für 
den Künftler, der nicht blos Handwerksmann fern will ? — 
Wenn doc) die Männer von Kopf folde Puppenwerke 
und Naritäten den Bilderframern überlaffen möchten. 
Doch, wie verfteig ich mich da herab auf Loͤſchen⸗ 
kohl, da ich vom großen Gegen auf dem Hofe reden 
wollte, = Ufo am Offertage gieng diefe Handlung 
von 
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vor fih. — Durch öffentliche Anſchlagszettel wurde 
dem Volk beydes kund gemacht. Schnurrig war es 
allerdings, wie es feider immer um die Kirchthuͤren fo 
ſchnurrig zu gehn pflegt, da ſo vielerley Zettel drauf und 
nebenher angepappt zu ſchauen find, — wenn man an fo 
mancher Kirchthuͤre dieſe wichtige Nachricht, und gleich 
darneben die Avertiſſements von Galanteriehaͤndlerin⸗ 
nen — zum Beyſpiel von der Madam Bandi bes 
ruͤhmten neuen Handpomade — — angeſchlagen fand. 
Eine wirdige Nachbarfihaft! — — —— Segen 
und Handpomaden! 
| Man wußte fih in Wien ſo wenig in die Pontifical⸗ 
reremonie en,"die an dieſem Tage beobachtet werden, zu 
ſchicken, daß Tags vorher, oder wann es war, das hab 
ich ſchon vergeſſen, nach Anleitung des paͤpſtlichen Cere- 
monienmeiſters eine Generalprobe vom Hochamte ge: 
halten werden mußte. Das. Buch, wo die Sachen alle 
datinn ſtehn, ſoll einen anfehnlichen Dickwannſt von Fo⸗ 
lianten ausmachen. Nimmt mich wahrhaftig Wunder, 
wie man doch bey dem heiligſten Geſchaͤfte, im Ange⸗ 
ſichte und in korperlicher Gegenwart Gottes, wo blos 
tiefe Verehrung, zerknirſchende Andacht, heilige Anbe⸗ 
tung herrſchen ſollten, — wo aller Unterſchied auf⸗ 
hoͤrt, — wo Papſt und Kardinal und Bifchoff und je: 
der, der da ſteht, als Sünder es faum wagen ſollte, 
aus Reue und Andacht die Augen aufzſchlagen, wie 

man 
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man da mehr Geſetze für Ceremonie beobachten foll, als 
Gefege unfre ganze Religion hat! Sollich offenherzig feyn, 
fo geſteh ich,ich ſeh fo einem Specktakel in meinem Leben nicht 
wieder zu. Sch babe mich geärgert, flatt, daB ich mid) ers 
bauer hätte, — Gott auf dem Altar, Gott, vor dem wir 
doch alle Krichts find, — und der, der das Geheimnis deg 
Altars eelebrirte hoch auf einem Ihren vor feinem und uns 
ſerm Gott, nicht anders, als wollt er ihm bag Lehen ers 
theilen; — und dann die Kardinäle und Bifchäffe, ges 
ſchaͤftig und ängftlich, ja alle Punfte der Ceremonien ges’ 
nau zu beobachten ; mehr auf die Reverenzen und takt⸗ 
maͤßigen Schritte gegen den Papft aufmerkſam, als auf 
das unblutige Opfer ſelbſt; mit einer Aengſtlichkeit, die es 
zu deutlich bezeichnete, daß bey dieſem heiligen Amte ihre 
ganze Seele mit allen ihren Gedanken nur an den — 
und den ihm zu bezeugenden Reſpekt gerichtet ſey; — 
wen ſoll ſolch eine prunkmaͤßige, uͤbertriebene, auf 
Nichts hinauslaufende Religionsſeene wohl zur Andacht 
rühren Eonnen? Sch frage alle die auf ihr Gewiſſen, 
welche an diefem Tage am Altar dienten, ob fie wohl, 
aus lauter Angft, nichts von den vorgefchriebenen Cere⸗ 
monien zu vergeſſen, einen einzigen wahren zu Gott ge⸗ 
richteten andaͤchtigen Gedanken gehabt haben? — Gott 
wurd vergeſſen, und das Ceremonienbuch — an defz 
ſen Stelle geſetzt. Solche Auftritte find wenig fähig, 
wahre Andacht zw verbreiten; man ſtaunt fie am, wie 
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ein Speektakel das wegen der Neuheit reitzet. Auch 
das Volk hatte an dieſem Tage kein Yuge fie das Ge: 
B imnis des Altars; — es mußte ja den Ra und 
feine Diener am Altar der gbachtent ii — * 
Der große Seegen a uf dem Si erregte eben h viel 
Auſſehn. Der ganze gexaume I Platz war von ren: 
ſchen vollgepfropft; alle Daͤcher uͤberdies noch mit Den 
ſchen beſetzt. Ob aber. aller der Andacht wegen da wa⸗ 
ven, — if ein großer Zweifel. Wenigſtens Keith 
— groſſen und kleinen — und beſonders 

der J in dem gerade dem Balcon gegen uͤberſtehen⸗ 
den B anquier rhauſe zu de u lich, da ß eben fo viel Portion 
— erde, als Andacht das V olk zuſammen gelockt ha 
2,2 — Beſchreibe n kann ich's Ihnen nicht, Freund, 
was für. ein Gewuͤhl von Menſchen beyſammen war. 
Indeß wurden doch an diefem T age die frommen Wuͤn⸗ 
ſche fo manchen Enthuſtaſtens erfüllet. Viele glaubten, 
ſobald fie den großen paͤpſtlichen Segen hätten, und 
ſtuͤrben, fo kaͤmen fie auch) foornftreichs i in den Simmel, 
Nun, von diefen Andäctigen wurden einige gedrück 
und gequetſcht, daß fie bald darauf ſtarben. Ihr 
Wunſch wär alfo erfüllee. — Denen aber bie Beine 
zertreten, die Nippen zerſtoſſen, bie Kinder im M utter, 
leibe erdruͤckt — bie Kleider zerriſſ ſen, ihre Uhren und 
Geldbeutel geſtohlen wurden, denen wird es wohl nach 
der Hand eingeleuchtet PiREe daß. — felbft der Segen 
1 des 
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des froͤmmſten Papftes — nicht alles Uebel vertreiben 
fan, Indeß war es allemal ein feyerlicher Anblick, 
den Papſt mit der dreyfachen Krone, begleitet von ſei⸗ 
nen Kardinaͤlen „oͤffentlich zu erblicken, wie er dem Vol⸗ 
ke die Gnade des Ewigen wänfcht. Nur möchte ich) 
gern wiſſen, worinn der Tinterfchied — Ablaß und 
paͤpſtlichem Seegen beſteht, und was beyde wieder. eis 
gentlich feyn. — Ich weiß wohl, Ablaß — Nach⸗ 
laß der in der alten Kirche beſtimmten Kirchenſtra⸗ 
fen; — paͤpſtlicher Segen nach allen Graden, — 
herzlicher Glͤckwunſch ans Volk, — aber damit 
wollen die Herren Theologen nicht zufrieden feynz; — 
fie wollen gar Vielerley damit verfnüpfen. 

Der Kaifer war bey beyden Handlungen wegen ſei⸗— 
ner Augenkrankheit nicht zugegen. Er bedanerte eg, | 
daß er dieſem feyerlichen Akte nicht beywohnen Fonnte, 
Sch aber war deſſen herzlich froh. Sch kann mir nun 
nicht helfen; ich bin ein Katholik ſo gut als es jeder an⸗ 
dre iſt; — aber ich traue in ſolchen Gelegenheiten kei⸗ 
nem Menſchen in der Welt. Man weiß, warum der 
Papſt in Wien wars man kennt die Feinheit des roͤmi⸗ 
fhen Kabinets. Fuͤrſten in vorigen Sahrhunderten has 
ben oft blos durch eine kleine Unvorfichtigfeit, mit der 
fie das Eeremoniel gegen Päpfte nachliegen — zu grof« 
fen Forderungen derfeiben Anlaß gegeben. Der Raifer 
iſt Regent in feinem-Lande, — der Papft war nut 
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Saft bey ihm. Wie hätte ſich der Kaifer oͤffentlich bey 
diefer Gelegenheit, wo ber Papſt als Papſt erfihien, folge 
lich ſich Vorrechte Über ihn hätte anmaßen Finnen, wie 
hätt’ er fich da betragen follen, ohne feinen Nechten, fei- 
sem Anfehn etwas zu vergeben, und ohne Die Tigrg zu 
kraͤnken? Roms Schmeichler würden aufjeden Schritt 
des Kaifers bey diefer Handlung aufmerkſam gewefen | 
ſeyn, und, wo fie nur immer gekonnt hätten, aus die: 
fem Betragen das ſtillſchweigende Anerkennen des 
Vorzugs der geiſtlichen Macht vor der weltlichen — 
heraus deducirt haben. ; R 

- - Weberhaupt kann ich nicht begreifen, mit welchem 
Rechte ein Papſt in fremden Landen Pontifikalhandlun⸗ 
gen begehen dürfe. Seine Gerichtsbarkeit ift in Rom. 
Dort kann er machen, was er will; aber auch dort, wo 
er nur Baft if? Zudem hat nicht Pius VI. vor feiner 
Abreiſe felbft die Bulle ubi Papa ibi Roma aufgeho— 
ben? Und doc) exercirt er in Wien alle feine — ihm 
als Papft zuftehende Handlungen, wie in Rom ? — 
Laͤßt das nicht, als wenn der Kaiſer — in Rom fei- 
wen Neichsfürften öffentlich Lehen ertheilen, öffentlich 
Gericht halten, oͤffentlich kund machen laſſen wollte, wer 
zu ihm kaͤme, und ihm die Hand kuͤßte, ſollte frey von 
bürgerlichen Strafen ſeyn? — Doch das find Strei- 
tigfeiten, Mögen andre davon denfen was fie wollen, 
ich weiß was ich zu denken habe, — | 
| | | Nur 
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Nur noch ein Woͤrtchen über den Pantoffel un 
ſers Papſtes. Ob es ſchicklich iſt, daß ein Menſch fih 
die Füße kuͤſſen laſſe, kann unter die Fragen über Hof’ 
etikette gezählet werden, Uber gar fehieklich ift es eben 
richt, wenn man mit dem Fußfuß einen Ablaß verbin- 
der. Ich kann nun nicht dafür; ich Eüffe lieber ein 
Partikelchen des heiligen Kreutzes, wenn ich nach Ablaß 
duͤrſte, — aber den Pantoffel? — — Und doch 
draͤngten ſich die Damen hin, um kuͤſſen zu duͤrfen? 
Muͤſen wohl gar viel auf Mannspantoffel Halten. 
Noch mehr? Sogar Eranktiche Kavaliere boten fih das 
unſchaͤtzbare Gluͤck von Seiner Heiligkeit aus, daß ih⸗ 
nen fein Pantoffel ins Haus geſchicket werden möchte, 
um ihm ihren Reſpekt bezeigen zu Eünnen. Seine 
päpftliche Heiligkeit willfahr ten dem ſonderbaren Anſin⸗ 
nen, lachten aber uͤber die Albernheit dieſer Herren und 
Damen, die fo mas fordern Eonnten. — Ad, 
wie der Pantoffek auf goldenen Taffen, unter Vortre, 
tung aller Hauslivereyen, mit Fakeln Begleiter, von 
Zimmer zu. Zimmer hesumtrensportivee, befüßt, bes 
feet, — und Gott weis was alles ward! Das war 
eine gluͤckliche Stunde für dieſe Häufer + Ich weiß es zus 
verfihtlich, dag der Sekretair dieſe Anekdote in das 
Haus archiv zum ewigen Andenken fuͤr die ſpaͤtern Enkel 
hat eintragen muͤſſen; denn das iſt eine Ehre fuͤr ihre 
aan die ihres gleichen nicht ‚bat. 
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Sechs und warig ſter Bei 


W. der Papſt ausgerichtet Gabe, wollen Sie wife 


fen? Sa, Freund, das bin ich nicht im Stande zu bes 


ſtimmen. Freundſchaftlich lebten zwar Papſt und 


Kaiſer mit einander; freundſchaftlich trennten ſie ſich 


auch; — aber was im Innern des Kabinets vorfiel, — 
darüber iſt Der dichtefte Vorhang gezogen. So viel ift 

gewiß, daß Pius VI. einſichtsvoll und edelmuͤthig genug 
war, um einzufehen, daß der Kaiſer nicht nur das Recht 


zu feinen Forderungen, fondern auch, Genügfamfeit und 


Billigkeit beſaß, darinnen nicht zu weit zu gehn. Und 


ich zweifle nicht, daß Pius VI. nicht die geringſte Ge: 


genvarftellung gemacht haben würde, wenn er allein 
hätte handeln dürfen. — Aber der Schwarm von 


Kardinaͤlen, die den eigentlichen Schaden bey ſolchen 


vermeintlichen Eingriffen leiden, — übertäubt das ge⸗ 
rechtgeſinnteſte Herz der Paͤpſte; — hier die Forderung 
der Regenten, hier die Forderungen der Kardinaͤle, — 


man begreift leicht, J welche Seite ein Papſt ſich 


ſchlagen muß. — 


Zum Beweife, wie aufgeklärt Pius v1. über die 


dem Monarchen zukommenden echte denke, fann das 


Beyſpiel des Biſchofs von Börz dienen. Dieſer Mann 
war fo ſchwach, theils den Befehlen des Hofes nicht nach, 


‚ auleben, theils gar Verſuche wider die Verfügungen def. 
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ſelben zu machen. Es iſt mexkwuͤrdig, daß er eben zu der 
Zeit nach Wien zur Berantivortung gezogen ward, als der. 
Papſt in Goͤrz anlangte; und noch auffallender war 
es, daß er eben einen Tag vor der Ankunft des Papſts 
in Mei a, den verdienten Verweis erhielt, und ſogleich 
wieder in feine Dibces zuruͤck reiſen mußtke. Pius VT. 
fragte in Goͤrz nad) dem Biſchoff. Auf die Nachrxicht, 
daß er zur Verantwortung han we berufen worden, 
ſprach er: der Biſchoff hat than, denn dem 
Füͤrſten tft mar Gehorſam a “> elbſt in in Wien, 
als dieſer Biſchoſf bey dem Papſft um Audienz bat, lief 
ihm dieſer er jagen, ee babe mit engehorfamen Untertha⸗ 
nen des Kalſers nichts zu ſprechen. Der Biſchoff mub- 
te alfo abteifen, ohne einmal den zu fehen, auf deſſen 
Gegenwart er vielleiigt wegen feinen Weigerungen ge⸗ 
‚rechnet hatte — \ ER 
Es ift ſehr edel gedacht von dem wilcbiger Braſcht, 
daß er diefe Gefinnungen äufferte, und ſehr weiſe — 
delt von unſerm Monarchen, ih er fich in der A 18: 
"Übung feiner Maeſtaͤtsrechte ſelbſt durch die an 
des Dapfis sicht hindern ließ Ein e haben z. DB. ſchon er⸗ 
fahren, daß Joſeph H. befahl, alle paͤpſtliche Breven 
ſeiner Einſicht vor en um das landesf uͤrſtliche Exe- 
quatur zu erhalten. uch hier zeigte der Kaiſer, daß 
es ihm Ernft damit Fo Die Michaeler Batten einen. 
neuen Hochaltat in ihrer Kirche Bauen laſſen. Er wu 
| Da eben 


eben noch in der Zeit. der Anweſenheit bes Papſtes fer: 
tig. Der Provinzial hat Gelegenheit den Papit um 
Indulgenzen und Benefizien für den Altar zu bitten, 
Der Papſt fertigt darüber ein eigenhaͤndiges Breve 
aus ; der Provinzial ſchickt die Abſchrift in die Drucke⸗ 
rey; die Druckerey ſchickt es in die Cenſur, um das im- 
primatur zu erlangen; die Cenſur vermißt das kaiſerlie 
che Exequatur, fie frägt alfo an, was ſie in dieſem 
Falle zu thun habe, Der Kaiſer befiehlt, es ſoll nach 
der ſchon beſtehenden Verordnung vorgeſchritten werden, 
Es mußte alſo das Breve, welches der Papſt in Wien 
ſelbſt ausfertigte, ſo wie alle andern — dem Kaiſer zur 
Unterſchrift vorgeleget werden. Was Braſchi als 
Papſt uͤber dieſe Behandlung gedacht haben mag, loͤßt 
ſich leicht vermuthen. Ich aber als Unterthan des 
Kaiſers frage bier noch einmal: hatte denn der Papſt, 
da er als Gaſt in Wien war, da er die Bulle ubi Pa- 
pa ibi Roma vor feiner Abreiſe in Rom aufhob, hatte 
er das Hecht dergleichen Breven zu ertheifen, zumal, da _ 
‚nach den Verordnungen der Koneilien, — und den 
dermaligen des Kaifers — die Metropolitane das 
Hecht in ihren Diöcefen allein darzu haben ? — | 
Verzeihn Sie mir, Freund, wenn ich Ihnen zu 
partheiiſch wider den Papſt ſcheine. Pius als Menſch, 
als edler, weiſer Menſch, — iſt mir ſchaͤtzbar und jede 
ſeiner Handlungen als Menſch haben das Gepraͤge des 
auf⸗ 
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aufgeflärteften, beften Herzens an ſich. Aber als Papſt 
ſpricht und handelt er nicht allein; kann und darf es 
‚nicht einmal; ale Papſt erſcheint er nicht in feinem na- 
türlichen Karakter, ſondern als Verfechter der Datarie, 
der Ranzeleyregeln, der ifidorikhen Grundſaͤtze. Ich 
weiß es, er wuͤrde dieſes och gern abſchuͤtteln, — aber 
kann er? — Ich und jedermann haben alſo das Recht, 
jeden feiner Schritte, den er ald Papſt thut, fo zu bes 
urtheilen, wie er nach den geheimen Triebfedern verau⸗ 
laßt wird, ohne der Achtung auf der andern Seite zu 
nahe zu treten, die ſeine wirklich groſſen Tugenden von 
uns fordern. Ich will Ihnen ein Beyſpiel geben. 
Zween Feldherren ſtehn an der Spitze ihrer Heere gegen⸗ 
einander, bereit und gefihäftig alle Vortheile zu gebrau— 
chen, den andern zu zernichten. Sie koͤnnen die größte 
Achtung verdienen; — aber foll man deshalb, weil fie 

als Menſchen Verdienſte befigen, den Finger auf den 
| dund legen, und nicht von den Fehlern oder Ueberli⸗ 
ftungen ihrer Kriegsoperationen reden dürfen? — 
So ift es auch mit dem Papſte. Wenn ſich die 
Anekdote, durch welche die Geheimniſſe der Nunciatur in 
Wien an unſern Hof berichtet worden ſeyn ſollen, beſtaͤti⸗ 
get, ſo ſieht man zu deutlich, daß Braſchi ganz eine 
andre Denkungsart habe, ſobald er ale Papſt handeln 
und ſprechen muß, | Man will verſichern, daß man le⸗ 
diglich dieſer gluͤcklichen Entdeckung es zu danken habe, 
| N wen 


wenn die feinen Gewebe des einigen Hofe, die zur 
Durchſetzung ſeiner Abſichten geſponnen worden, und 
die der Bapt in Wien felbit auswerfen wollte, zernich⸗ 
tet worden ſind. Doch man fagt, und verſichert vieler: 
ley! nen Hält die genaue Prüfung mus! — 

Daß aber Pins VL — die Verfügungen, des — 
fes wirklich auſſerſt entruͤſtet war, daß er es mit mis⸗ 
vergnuͤgten Augen anſah, wenn Dinner aufftunden, 
und unſer Volk aufklaͤrten, follen Ihnen zween Briefe 
bes — ſelbſt beweiſen. | 


"Die seit blifehen 2 Brochuͤren konnten den vom! ſchen 
ohne unmoͤglich be hagen. m erz dieſer cheols giſche 
Klopffechter ein Maren, ber darzu verdammt zu feynf Heine, 
? durch ſeine ganze Lebenszeit Eſe efeyen zu ſchreiben und zu 
Ihwasen, — geiferte in Schriften und Predigten den 
würdigen Bibel an. Merz ſchickte feine Kläfsreyen, 
Dem Dapfte nach Wien Der kindiſche Mann! Ber 
| ſteht denn Pius VI. d de enefih — So aus die- 
AM Unbeſonnenheit fieht Yan daß ihm der Kepf 
verruͤckt ſeyn muß. Indeß ließ ſich Pius VL den 
Inhalt erklären, und freute fih, daß ein deutſcher 
Pritſchmeiſter zu Gunften des roͤmiſchen Stuhls in. 
die Streittrompete ſtieß Er ſchrieb dem ae 
ſchen Quackſalber wie folget: 


* 
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Papſt Pius der Sechfte 
dem vielgeließten Sohn, 
Phieſter Aloiſius Merz 
Keil und apoſtoliſchen Segen. 

Mit beſonderm Vergnuͤgen haben wir Deinen Brief 
nebſt den Sireitreden, die Du ums in deutſcher Sprache 
überfchiefet haft, empfangen. Es thut ung in der That 
leid, daß wir Deine Sprache nicht verftehen, und fie 
alſo auch nicht leſen koͤnnen, ohngeachtet wir übrigens. | 
überzeitget find, daß fie zierlich und gründlich geſchrieben 
ſeyen. Schon feit langer 2 Seit find wir durch wahr hafte 
Geruͤchte, und durch glaubwuͤrdige Zeugen von Deiner 
beſondern Gelehrſamkeit in heiligen und geiſtlichen Din— 
gen, und von dem Cifer — den Du zur 
Aufrechthaltung der Religion, und zur Vertheidigung 
der K Kirche anwendeſt. Unterdefi en win! ken wir eifrig, 
daß Du von der heilſamen Gewohnheit, Streitreden zu 
haften, keineswegs abftehen, fondern vielmehr ſtandhaft, 

mit dem namlichen Muthe und der naͤmlichen Gelehr⸗ 
ſamkeit fortfahren moͤgeſt. Dies wird nicht allein Dir 
ſelbſt ſehr ruͤhmlich, fondern auch Uns ſehr erfreulich ſeyn, 
und Du wirſt uͤberdies eine reiche Belohnung im Him⸗ 
mel davon tragen. Wohlan alſo, mein Sohn, faſſe 
neuen Muth, verachte großmuͤthig die boshaften Ver— 
laͤumder, die Deine Augen vom Lit der Wahrheit ab⸗ 
Wenden, und die ſich nicht ſchaͤmen ihre eigne Feinde zu 

wer⸗ 


zu 


werden, badurch daß fie in Finſterniß wandeln. Von 
unſrer vaͤterlichen Zuneigung und Gewogenheit kannſt 
Du auch unſers Beyſtandes in allem was Dir dienlich 
ſeyn kann, gewiß ſeyn. Zur Verſicherung deſſen wir 
Dir izt unſern apoſtoliſchen Segen ertheilen. Wien, 
den aten April 1782. Unſers Papſtthums im achten 
dJahr. re 
Br Dominikus Nardini 

päpftl. Geheimſchreiber der latein. Briefe 


Dignum et juftum ef, daß ich deſes Schreiben 
ein Bischen vor den Richterſtuhl der Kritik ziehe, Hat 
man’s bey den Briefen des großen Elemens XIV, thun 
diiefen, warum nicht auch | bey den Briefen des 
| Dius VI zumal da fie in einer Zeit, und id 
. Zone gefhrieben find, der Aufmerkſamkeit erre 

Was waren das fit Streitreden, die Merz dem A 

ſte uͤberſchickte? — eine vermeintlichen Widerlegungen 
der EKibliſchen Aufſaͤtze, was iſt der Papſt? ? und ders 

gleichen. Alle vernünftige und unpartheiifchdenfende 

Köpfe haben ſchon lange fo gedachte, und Kibels Mey⸗ 

nungen als bie Süße der achten Wahrheit anerkannt. 

Nicht aber ſo der Heieſter Merʒ Wer Merʒen 
gegen Eibeln haͤlt, wird von ſelbſt geſtehen, daß erſterer 

nur mit der Stange im Nebel herumficht; und wie der 

Bremſenritter in der Feenwelt Hokus Pokus ſpielt. — 
| | Diefer 
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Diele Eingang ft noͤthig, um den Sinn des Drices 
ganz zu faſſen. 
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„ 
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„Schon jeit longer Seit fe von dem 
Eifer benacht: chtiget, a du zur iz 
gung der Kirche anı | er! 





Eifer? Ja wohl! Ren jur. Eifer, dns. mug it, 
fein argfter Feind WA uch Seykün? — 
Sch zweifle; er. würde; de al — — ft | 

verfallen. — ie fi 
Verſtehn Sie, Fyg 
welche er Nase, ur Anz albernen 
Kanoniſte sis Sa anf, A d. m. ſtill⸗ 
ſchweigend — Aufrec haltung der Reli⸗ 
ion⸗ enn — den Merz über das 
| hd Hlichkeit des Papſtes nach 
dem ſchi r en at amachi, Dominik Alm⸗ 
bie Ni E Er und folcher Marktſchreyer, ob er fie 
gleich n ht nennet, vorträgt, Wertbeidigung der Kir⸗ 
che. Als ob die Kirche Chriſti auf Tiara, Reſerva⸗ 
tionen, Breven und Indulgenzen, — und nicht auf 
einen unerfehlitterlichen Felfen gebauet wäre. — Wenn 
die Kirche Feine andern Vertheidiger als — Merzen 
bat, ich geſteh's oͤffentlich, — von jedem Dummkopf 
wuͤrde ſie uͤberwunden werden koͤnnen, denn der iſt ein 
gar ſchlechter Vertheidiger. | 
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„unterdeſſen wuͤnſchen wir, daß du von der 
heilſamen Gewohnheit, Streitreden zu baluen 
keineswegs abſteheſt.“ ao 

Alſo heilſame SGewohnheit wär eg, Streitig⸗ 
kelten zu unterhalten? Wir haben dieſe Gewohnheit im⸗ 
mer fuͤr heillos angefehn. enigfien s hat uns die Er⸗ 
führung helehret daß bey allen Streitigkeiten allemal 
mehr Unſinn als Verſtand geprediget werde; daß die 
gute Sage allemal mehr darunter leide als gewinne; 
daß die Erbi — den Zaß, der Verfolgungsgeiſt, die 
Nichttoleranz — und atlen uebel welche daraus ent⸗ 
ſpringen, a ——— wahte Me nfchenfreund verab⸗ 
ſcheuet, — durch ſolche Strei ſteiten — ange⸗ 
blaſen, ausgebreitet und unterhalten werden. — — Und 
Pius VT. kann jagen, daß er Diefe Streitreden wuͤn⸗ 
fehe? Bon dem Zefoten ers wuͤnſche? Sehr be⸗ 
truͤbt! Was für Begriffe muß man FRE dem fonft 
fo menfhenlichenden Braſchi machen? — Cle⸗ 






mens AWV., diefer wahre Menſche nfreund, dieſer wahre 
Phile ſop h würde Merzen zwar für feinen Eifer gedans 
ket baden, weil er ihn nit aus Bosheit, fondern aus 
Dummheit blicken ließ; — aber er würde ihn auch var 


terlich ermahnet haben, fein Bischen Talent zu edleren 


Beſchaͤftigungen an zuwenden; wuͤrde ibm gerathen has 
ben ſeine Streitfeder wegzuwerfen, weil am Ende doch 
nur Schwachheiten hervorwuͤchſen, die weder der Kirche 


noch 


sr 


— 


noch der —— Ehre bringen; wuͤrde gewuͤnſcht ha⸗ 
ben, daß ß man dieſe üble Gewohnheit unterdruͤckte, weil; 
je BES EH EN DU“: gyriſter u Romans Werke gehn, 
ihre Gegner immer: me r nachgruͤbeln, immer mehr 
Sen zur nn ihrer antiromaniſchen Grunde 
füge auffinden, und ſo nach und nach alle Ehre und 
Anſehn der Paͤpſte gar ver erſchwinden Bo — ber 
freylich Beine Pius VI anders zu denken. Er wuͤuſcht, 
uud wuͤnſcht es als eine Sehe, die ihm ſehr erfreulich 
ift, für die er Merzen die reichſte Belohnung im Him⸗ 
mel zuſichert, daß dieſer Pater mit feinem Klopffechter⸗ 
geſchrey durchdringen, und den paͤpſtlichen Stuhl in ale 
die uſurpirten Rechte, in a das erliſtete Anſehen der‘ 


ih 


Zeisen der Alexander zuruͤckſetzen möchte: Denn - 
heißt es anders, wenn man einen Mann wie Merzʒ iſt 
zu Streitreden aufmuntert, ihn ermahnet, nicht davon 
abzulaſſen; wenn man ihm ſagt, daß ſolche Katzbalge— 
reyen uns erfreulich ſind, —was heißt dies anders 
als alle Grundſaͤtze eines Merz gutheißen und billigen, | 
die aber, wider welche er zu Felde zieht, als Men 
ſchen anfeben, die Feine Belohnung im immel das 
von tragen werden? Und wenn man bie Grundſatze 
beyder Partheyen genau gegen einander abwiegt und 
dann bemerket, auf welche Seite ſich Pius ſchlaͤgt — 
wie? muß man nicht geſtehn, auch Pius geitze ua 
der geiftlichen Univerſalmonarchie, wie feine Vorgänger, 
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und fege fein Herz, das über ſolche Streitreden erfreut‘ 
iſt, mit der Vorfiellung: es giebt doch noch Beute, die 
mich für mehr als einen bloßen Men ſchen anſehn. 

Ich bin zu verdruͤßlich, dieſen Brief weiter zu be⸗ 
kriddeln Jedes Wort boͤte mir reichen Stoff dar, zu 
beweiſen, was Pius VL — Br er auch. noch fo freund: 
lich herumge blicket ha ben, — im Herzen dachte. Die 
Aufmunterung, welche Merz hier vom Papſt erhielt, 
hat mehr üble Folgen als man glaubt. Merz iſt nicht 
zu ſcheuen. Dieſen theolsgifihen Gasconier kennt man 
ja. Aber fo viele einheimiſche Schwarzroͤcke, — auch 
Purpurroͤcke, die dem Papſte auch Freude machen wol: 
len, wurden durch die Worte: „Wohlan dann, mein 
Sohn, faſſe neuen Muth!⸗ 2c. — aufgefordert, 
auch mit Merzen mitzuklaſſen! — Und dieſe Klaͤffer, 
wenn fie auch weiter nichts können, als von Haus zu 
Haus herumzuſchleichen, und Klaglieder anzuffimmen, — 
diefe Klaͤffer ſind um jo gefahrlicher, weil man fie we 
gen — auf Schrauben kuünſtlich gefeßter Worte, — 
wicht fo raſch der Ahndung unterwerfen kann, als ſie es 
verdienen. | 
Doc) genug von diefem Briefe. Nun ein zweyter 
an den Biſchoff in Bruͤnn, Grafen Korinzty, 

—— EN Wr 

„Deine Briefe vom sten März und zten April 
haben wir grofjes Leid verurſachet. Es ift. an fich ſchon 
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bedanernswerth, daß einige Kloͤſter aufgehoben, und 
Mönche und Nonnen aus den Klöftern geſchaffet werden, 
Aber überdies haft du dich fehr uͤbereilet mit deiner Er: 
Elärung, vermög’ welcher du die Cartheufer in deinem 
Kirchſprengel fogleich von ihren Gelübden und Status 
ten losgeſprochen haſt, damit ſie den weltgeiſtlichen 
Stand ſogleich antreten Einnen und mögen. Denn dies 
fe Erklärung fheint Uns gefahtvol, Die größte Sor- 
ge iſt dahin zu vertvenden, daß jeder in feinen Geluͤbden 
verbleibe, Sie müffen daher trachten, in andre Kloͤſter 
des ihrigen — oder auch eines gelindern nftitues auf: 
' genommen zu werden, allwo fie Die feyerlichen Geluͤbde, 
mit denen ſie ihr Leben Gott geweihet haben, reumuͤthig | 
erfüllen Finnen, Man muß fih um Feine irdifche Ur— 
fache, „fo wie du fie in Betref der Moͤnche gehabt zu ha⸗ 
ben ſchreibeſt, bekuͤmmern, ſondern blos auf Gewiß en, 
und Eünftiges Heil zuruͤckſehen. Sag diefes in meinem 
Namen jenen, die es angeher, und beftärfe darinn die, 
welche von ihrem Entfchluß abweichen wollen, “ 

„Sollte es aber jemanden gefchehen, daß er in fein 
anderes Kloſter aufgenommen wiirde, dann laſſen wir 
nur iin jenem Unglücsfalle zu, daß er in dem weltgeiſtli⸗ 
chen Stande fo lange leben koͤnne, als ihn bloße Noch 
darzu zwinget. Aber jeder muß in diefer Welt feines 
Berufs eingedenf, ſtrenge Zucht halten, und die feyerli⸗ 
chen Geluͤbde „welche ſtets feſt und unaufloͤßlich verblei⸗ 
a Ber, 
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en, fleißig bewahren und erfüllen. Gehif, es wuͤrde 
Gotte stand. ſeyn, etwas der Keuſchheit, die man ge— 
ſchworen, zu entziehen. Auch ſoll ſich jeder, ſo viel es 
ſein neuer Stand zulaͤßt, der Armuth befleißen, damit 


fein Geiſt von der Begierde nad) dem ſchnöͤden Genuß 


Der irrdiſchen Reichthuͤmer lets frey bleibe, — Sie 
folfen ferner ihrem Biſchoff gehorfam feyn ‚und ſelbſt un⸗ 
ter dem Kleide ein Zeichen ihres vorigen Ordens tragen, 
damit man ſehe, fie ſeyen nicht freywillig aus den Klde 
ſtern gegangen, fondern mit Gewalt daraus 
gefehaffet und vertrieben worden, Dies ift nun 


meine Willensmeynung, nad) der du all deine fernern 


Katfhläffe einrichten ſollſt. Du wirft leicht daraus 


erjeben, daß ich jenen am wenigften beyſtimme, welche 


die Loszaͤhlung von Geluͤbden Begehren, damit fie hey 


varhen, und — werden koͤnnen. Huͤte 
dich daher wohl, eine ſolche Losſprechung, die den Glanz 


des Hauſes des ae verdunfeln würde, von Dit hören 
zu laſſen. Bermög dem ordinaiven geiftlichen Rechte 


kannſt du, wie du ganz richtig bemerfeft, felbige weder 
ertheilen, noch haben Wir dir darzu die Macht eingeräns 
met, Exinnre dich alſo ſtets deiner Prieſterſchaft; ſey 
übrigens gutes Muths, und trachte durch inbrünftiges 
Gebet zu Gott ibm und Uns gefällig zu werden. Sn 
diefer zuverfichtlichen Hoffnung ertheilen Wir dir, und 

den 
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den Beiner Obhut vertrauten Schäflein, den apoſtoliſchen 

Segen. Wien, den ızten April 1732 im gten Sabre | 
unſers Papſtthums. & h 

Wenn Sie bedenken, Freund, * dieſer Brief an 
einen kaiſerlichen Biſchoff, im kaiſerlichen Gebiete 
ſelbſt geſchrieben worden, zu einer Zeit geſchrieben wor⸗ 
den, wo Pius VI. des Kaiſers Gaſt war, wo er die ka⸗ 
thegoriſche Antwort ſchon erhalten hatte, daß der Kaiſer 
bey ſeinen Entſchlüſſen beharre, — muͤſſen Sie ſich 
nicht mit mir uͤber den Ton dieſes Briefes wundern? 
Warum ſoll der Biſchoff in ſeinem Sprengel das Recht 
‚nicht beſitzen, Geluͤbde von Orden aufzuheben, die ſelbſt 
aufgehoben wurden? — Weil der Dapft ihm 
noch nicht die Macht darzu ertheilet hat; ſagt Pius VI. 
Gut! Iſt es denn ſchon aus dem ordinairen geiſtlichen 
Rechte erwieſen, daß der Papſt das ausſchließende 
Recht in der ganzen Chriſtenheit darzu habe? — Zeigt 
nicht die gallikaniſche Kirche gerade das Gegentheil? — 
Auch ſoll der Biſchoff nicht auf irrdiſche Urſachen, 
ſondern blos auf Gewiſſen und kuͤnftiges Heil ſe⸗ 
ben. — Ganz recht, und zu wuͤnſchen waͤr's, daß 
alle Biſchoͤffe und alle Paͤpſte dieſe weile Hegel befolgee 
haͤtten. Aber leider, miſcht ſich nur zu oft das Irrdi⸗ 
ſche in die Handlungen der Kirchenhaͤupter. Selbſt 
Pius Vi. beruft ſich in feinem Schreiben vom ısten 
Ehrifimonats 1781 an den Kaifer auf feinen Vorgänger 
| Na, Bene 
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Benedict XIV. : fein Ylame würde,bey den Nach⸗ 
folgern und bey der Nachkommenſchaft verbaßt 
feyn, wenn ee mit einem einzigen Sedersuge, 
wie er fich ausdruͤckt, dieſes päpftliche Recht (die 
Benefizien in der Lombardie) vergeben hätte. Diefe 
Bemerkung ift doch wahrlich nicht bloße Ruͤckſicht auf 
Gewiſſen und Eünftiges Heil — wohl aber auf irr⸗ 
diſchen Ruhm und Ehre!!! — Die Exkartheuſer fol: 
len ein Zeichen ihres Ordens unter ihren Kleidern tragen, 
damit man fehe, daß fie mit Gewalt aus ihren Kloͤ⸗ 
ſtern verteieben worden. Heißt das nicht, den auf: 
‚gehobenen Moͤnchen anbefehlen, ftets öffentlich herumzu⸗ 
fehleichen, und Misvergnügen unter dem Volke zu erre⸗ 
gen? Ein beftändiges Zeichen tragen, um anzudeuten, daß 
man gewalttbätig behandelt worden, heißt ein Zeis 
chen der ewigen Rache am Buſen tragen, und alle auf⸗ 
muntern, gemeinfchaftlihe Sache zu mahen Und 
_ Pins VI, konnte dies befehlen? — Der Bifcboff 
foll übrigens gutes Muths ſeyn; — das wird er 
feyn, wenn er ein guter Chrift, und guter Bürger des 
Staats iſt; und daß er es ift, beweiſen feine Handlun, | 
gen, über die Pius VI. fo großes Herzeleid gefühler 
hat; — er foll ferner trachten: Gott und dem 
Papfl gefällig zu werden, — Wie der Papft zum 
Gegenfaß von Gott komme begreife ich nicht. Wie? 
der Unterthan eines fremden Fuͤrſten ſoll ſtreben, nur 
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Gott und dem Papſt gefaͤllig zu werden? Ich daͤch⸗ 
te, es klaͤnge anſtaͤndiger, wenn es: hieße, Gorr und 
Deinem Koifer gefällig ; denn Gott kann fein ntere 
than gefällig fen, wenn er's nicht auch feinem tugende 
haften Fürften ift. Aber dem Papft kann mancher Bi: 
ſchoff unangenehm, und doch Gott noch immer ein atıe 
genehmer und gefälliger Diener feyn! Auch klingt es fo’ 
ziemlich nach ‚dem Sansefeytone Aleranders VIE =‘ 
wenn ein peregrinirender Papft den Bifhöffen 
in. fremden Ländern befichle — ibm gefällig zu ſeyn, 
ohne ſich darum zu hekuͤmmern, ob dieſe Gefaͤlligkeit 
mit ihren Pflichten gegen den Staat und den —— 
beſtehen werde oder nicht. — | 

Sie fehen aus beyden Briefen, die doch — noch 
mit. aller möglichen Behutſamkeit geſchrieben find, wel⸗ 
de Geſinnungen Pins VI eigentlich über die gegen⸗ 
wärtige Berfaftung unfrer Staaten hegt. Düfte er — 
er würde gewiß!!! 


er Sieben und zwanzigſter Brief. 


Uleer Merʒen lachen Sie? O Freund!wir hier in 
Wien lachen des Hanswurſten auch. Was. für ein hie‘ 
ſtriomaͤßiger Gedanfe doch das war, dem Papſte feine: 
deutſche Schmierereyen — zu überfhideni! — 
Eibels Brochuͤren hatten mehr Glück, Sie wurden 


n 


Q 5 ins 


R 


* lateiniſche uͤberſetzt, — und fo hatte doch Pius VI. 
das Vergnügen fie leſen zu köͤnnen. Marum Bibel 


den der Papſt lefen Eonnte, feinen fo verbindfichen Brief 


wie Merz, den der Papſt doch nicht leſen konnte, er: 


hielt, koͤnnen wir uns leicht ins’ Ohr raunen — 
Warum ich mich fo wenig mit der Geſchichte von. 


der Anweſenheit des Papſtes bier abgebe, fragen Sie 
mich? — Sch; bin fein Zeitungsſchreiber ! — ich will 
nur einige Bemerkungen uͤber das, was mer kwuͤrdig iſt, 
Ihnen mittheilen. Wenn Sie mehr erwartet es fo 
haben Sie zu viel von mir erwartet. — 
Die lebte merkwuͤrdige öffentliche Dontififalpands 
fung. war das vom Pius VI in Wien gehaftene Eonfie 
forium, morinn der Primas von Ungarn, ud der Erz⸗ 


biſchoff von Bamberg die Kardinalshuͤte vom Papft er⸗ 


hielten. Ich geſteh's Ihnen, Freund, offenherzig, daß 


äch die rothen Haͤte in unſrer Kirche gar nicht wohl ver⸗ 


dauen kann. Einmal koſtet fo ein. Huͤtchen auf dem 
Kopfe mehr, als manches ziemlich einträgliche Landgut; 
denn 40000 Seudi die ordentliche Tare für ein ‚Stück 
chen Filz, ift doch) wahrlich keine Kleinigkeit zweytens 
ſcheinen mir die Vorzuͤge/ welche man mit dem Kardü 
nalshute verbinden die Rechte der biſchbflichen Wuͤrde zu 
ſehr zu kraͤnken. Die Stuffen der Religionsdiener hat 
Chriſtus ſeinen Apoſteln ſelbſt beſtimmt. Aus ſeinem 
un lernen wir, daß eg — Biſchoͤffe, Meteor 

politane 
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poltene und Patriarchen geben ſoll; — aber von Katz 
dinäfen nicht ein Woͤrtchen. Dieſe geiftliche Wuͤrde iſt 
alſo nur eine Geburt des Vatikans. Und nun ſehn 
Sie, wie geſchickt der Vatikan es zu karten wußte, daß 
man die von Menſchenhaͤnden aufgerichteten Kircheuwuͤr⸗ 
den, weit Aber die von Gott ſelbſt eingeſetzten erhob. — 
Leider acht es bey uns alfeurhalßen fo. Religionsge⸗ 
ſetz, das vom Religionsſtiſter ſelbſt gegeben worden 
ſcheint in den Augen der Kanoniſten wenig Kufmerffünn 
keit zu v verdienen; — aber Kirchengeſetz — daruhet 
zanken und reiten fi * e, als weni die Religion ſelbſt darz 
auf gegründet wire Wen igſte us findi immer Sundere 
gegen zween von der Inquiſition ihrem Blutgerichte auf: 
geopfert werdet, welche nur Uebertreter oder Veſtreiter 
der Kirk hengeſetze waren. Dieſe ſtlaviſche Anhaͤnglich 
keit an dieſe Geſetze erſtreckt ſich bis in den Beic oſtuhl 
| De reumüthige Suͤnder mag durch alle zehn Gebote 
Gottes ſich als Schuldiger anklagen, die meiſten Prie⸗ 
ſter w werden den Beichtenden mie einer Eleinen Er nahe. 
nüng durchwiſchen laſſen. Werd Sie Hoͤlle wird ihm ge⸗ 
wiß heiß gemacht, ſobald er Re 6 datzu bekennet daß et 
am Freytage Flet ſch gegeſſen, oder in der Faſten einen 
Steyriſchen getanzt hat. x Da das Bolt immer ſelöſt 
von der Kanzel herab weit ſtaͤrker wider die uebertretet 
der Kirchengeſetze losdonnern hoͤrt; da der groͤßte Sim 
der wider Gott nut unter dem wenig mehr abſchreckenden 
Q4 Namen 


Damen des Lafterhaften gefchildert, der Sleifcheffer, und 
die. übrigen feines Gleichen aber mit. dem fürchterlichen, 
Fluchnamen des Ketzers aufgeſchreckt wird, — iſt es 
wohl da ein Wunder, wenn ſich der gemeine Chriſt un⸗ 
gleich mehr Skrupel macht: eine Meſſe am Sonntage 
zu verſaͤumen, als die ganze Woche durch wider Gott zu 
ſuͤndigen? — | 
a Eleinfügig dieſe Bemerkung In, fo großen 
Einfluß hatte ſie doch in vorigen Jahrhunderten auf die 
Ehrfurcht des Volkes gegen alles, was Kirchlich war, 
Daher entſtund auch die unhegraͤnzte Ehrfurcht gegen 
Kirchenwuͤrden, die lediglich vom Menſchengeſetz ihre 
Exiſtenz erhielten. Unter dieſe gehoͤrt die Kardinalswuͤr⸗ 
de auch. Sie find Geſchoͤpfe der. Paͤpſte; anfangs 
weiter nichts als ihre Konfiftorialräthe, So wie die 
Päpfte wuchfen, wuchs auch das Anſehn rg: Konſi iſto⸗ 
rialraͤthe, bis es endlich dahin kam, daß, da die Päpfte 
den Vorrang vor allen weltlichen Fürjten forderten, Die, 
Kardinaͤle den Vorrang vor allen Prinzen vom Gebluͤt 
fü ch anmaften. Die Päpfte fanden ihren, Bortheil da⸗ 
bey, ihre Konſiſtorialraͤthe zu unterſtuͤtzen, und ſie wider 
die Statuten unſers goͤttlichen Religionsſtifters zu den 
erſten Kirchenhaͤuptern in der geiſtlichen Hierarchie zu er⸗ 
heben. Selbſt die weltlichen Fürften ließen ſich fo weit, 
herab, daß fie oft für ihre eigenen Prinzen die Kardinals⸗ 
würde als das non plus ultra der geiſtlichen Dignitaͤ⸗ 
ten 
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ten mit großen Unkoften, Erniedrigungen und Beſchraͤne 
kung ihrer Majeſtaͤtsrechte vom Vatikane fuchten. 
Drittens iſt dieſer Kardinalshut das faſt ſtaͤrkeſte 
Land, wodurch die — nach den Grundgeſetzen der 
Religion weit. über alle Kardinaͤle — erhabene Biſchoͤffe 
an Rom und Roms Intereſſe geknuͤpſet werden. Das 
Uebel iſt nun einmal zu ſehr eingewurzelt. Die Bi— 
ſchoͤffe würden dieſe Kraͤnkung gern bey Seite räumen; 
allein, da ſie's nun nicht koͤnnen, ſo iſt's ihnen nicht zu 
verdenken, wenn ſie aus dem ſchon beſtehenden Uebel den 
groͤßten Vortheil für ſich zu ziehen ſuchen. Sie ſehen, 
daß — ein rother Hut auf dem Kopfe, — alle Ins 
fuln zur ehrfurchtsvolleſten Verbeugung zwingt.) Es iſt 
daher kein Wunder, wenn es ſo viele giebt, die mit Be 
gierde- ihre Iufuln mit dem Purpurhute zu vertaufchen 
ſtreben. Sie koͤnnen aber felten darzu gelangen, ohne 
ſich dem roͤmiſchen Stuhle gefällig zu -bezeigens und man 
weiß. wie gefaͤhrlich dieſe Gefälligfeiten dem Staa 
te oft werden Finnen. Fein ausgedacht war auf alle 
Faͤlle dieſer Kunſtgriff der Paͤpſte, den Biſchoͤffen den 
Eifer einzuflbſſen, ſich mach dem Intereſſe des Vatikans 
zu bequemen, um nur das Vergnuͤgen zu haben, einen 
rothen Hut zu tragen. Zwar mir iſt es einerley ob er 
roth oder gruͤn iſt, — aber das kann mir und keinem 
Rechtſchaffenen einerley ſeyn, welche Begriffe von Ehre 
und Anſehn man mit dieſem Hute verbindet. 9 
| nr Doc 
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Doch genug davon. Ich werde die rothen Hute 
nicht reformiren ·Grune Kappeln hat Sonnenfels 
wohl ſtuͤrzen Finnen, — aber was A ein unterſchied 
—— zwiſchen gruͤn und roth /) 
Beny dieſer Gelegenheit muß ich Re noch einmal 
* Frage wiederhoten: hat denn der Papſt wirklich 
das Recht, allenthalben, wo er binfimme, feine Pont 
fikalrechte auszuuhen? Das Recht, rorbe Akte aufzu⸗ 
ſetzen/ ae das einzige, welches in Kitchenceremo⸗ 
mien — dem Papſte als Dapite nicht beſtritten werden 
kann. Mag es auch zu tauſenderley Misdrauchen Anlaß 
gegeben heben „+. es it doch fein Eigenthum. Der 
Kardinalsorden iſt — "ein zeitlicher Orden wie jeder“ an⸗ 
dee Ritterorden der Fuͤrſten ·Gleichwie nun der 
König von Englande wohl ſchwerlich Das Recht bat, fein 
iaues Boſenband in Rom zu vertheifen, eben fo we 
nig bare mich, bat es der. Papft,: Hirten von rothen 
i Büren su ſchlagen wo er nicht zu Haufe iſt und dies um 
ſo weniger, da bey dieſem feherlichen Akte ä jener jroenbeil 
rige Eid in ſeine Wände gelegen wwerden muß, der‘ ſchon u 
ſo manchen Mis berſtandniſſe ſen Anlaß gegeben hat, und den 
Sierdimifchen Kanouiſten auch wenn er nicht abgeleget wird, 
er als eine nothwendige Klauful für verbindlich haleen 
NUeberhaupt iſt es mit den R deifen der Paͤpſte eine - 
zu kritiſche Sache. Jeder Fuͤrſt/ ſobald er uͤber ſeine 
aa kommt, hoͤrt auf en zu ſeyn; ev muß fi ſich den 
ir * Ge⸗ 
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Gefegen des Landes unterwerfen, in welches er kommt. 
Nur die Däpfte finden diefe Graͤnze nirgends für fih ge 


zogen. Allenthalben wo fie hinkommen, finden ſie Le⸗ 


gionen ihrer Unterthanen — wenigſtens glauben es 
die Herren in den Kloͤſtern und die Paͤpſte fos — al 
lenthalben treten ſie als Paͤpſte ein, allenthalben ererck 
ven fie ihre Pontifikalhandlungen, allenth alben ihre päpfilis 
che Jurisdietion. — Und die Fuͤrſten durften ſo was 
nicht verbieten? — Sie erlauben es fogant — Hat 
man irgend in einem einzigen Reiche, wohin unſer Rab 
fer nur immer. kam, es ihm geſtattet, Gericht zu halten, 


kaiſerliche Verordnungen zu publiciren⸗ Audienzen zu er⸗ 


theilen, worinn ner Recht über die klagfuhrenden Unter 
thanen fremder Fuͤrſten ſpraͤche; den Miniſtern der Höfe 


im befehlenden Tone zuzuſchreiben, kurz ganz als ragie⸗ 


render Kaiſer zu erſcheinen? — Ste ſehn daraus, 
daß, wenn die reiſenden Paͤpſte auch weiter nichts errei⸗ 
chen konnten, fo waren fie doch allemal fo gluͤcklich, die 
volle Autoritaͤt ihrer Gerichtsbarkeit in jeder Gegen 
wohin fie kamen, zu zeigen; ſo gluͤcklich ihre dreyfacho⸗ 
Krone, das Sinnbild der Obergewalt über alle 
weltlichen Fürften öffentlich zu tragen, da die reiſen⸗ 
den Fuͤrſten nicht einmel das Hecht haben, in freinden 
Staaten, mit ihrer einzigen — aber rechimäfigen 
Krone und der damit verfnüpften Gewalt zu erſchei⸗ 


an. — Man weiß, wie geſchickt die rͤmſchen zo 


rxrabuliſten 
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rabuliſten find, aus ſolchen kuͤhn benutzten Itmftänden, 
die verworrenſten Deduetionen zu Gunſten ihres Hofes 
zu ziehen. — Zu viele Vorſicht ſchadet nie; — zu 
ee. — bat Reiche umgeftürger! — —— 
Indeß, Freund, freu ich. * ah * 
er nun von feinen Entzwecken mas oder 
nichts erreichet haben, das Betragen unſers Kaiſers — 
felbſt den Beyfall desjenigen erhiele, der in dieſem Am 
genblicke gewiß der am wenigſten — erkaufte — Lob⸗ 
redner Joſephs II, iſt. Die Rede des Papſts, die er 
am Ende des Konſiſtoriums in melchen er Die zween 
Kardinalshüte: austheilte, in Gegenwart einer unglaub⸗ 
lichen Anzahl von Zuſchauern hielt, iſt zu merkwürdig, als 
daR‘ ich fie mein ——— hei — bie 

un fie, a ‘ BR 
Bevor Wir die Handlung fe Sorte 
ſchlieſſen, wollen Mir das, was allen Bekannt ſeyn ſoll, 
hier nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen; denn es war 
| Ung fo angenehm; ſo erfreulich, des. Kaiſers Majeſtaͤt 
die Wir jederzeit fo hoch geſchaͤtzet haben, wirklich zu fer 
bein, und dem Kaiſer felbſt Uuſre beſondre Liebe zu be⸗ 
zeugen. Bir haben ihn vermoͤge Unſres Amtes öfters 
geſprochen, und waren gesmungen, ſowohl feine unbe⸗ 
geänste Leutſeligkeit vermoͤg welcher Er Uns in ſeine 
kaiſerliche Wohnung mit allen Ehrenbezeugungen aufge 
nommen, und täglich auf die herrlichſte Art bewirthet, 
— Der | “ als 


— — 253 


als ſeine beſondre Gottesfurcht, ſeine auſſeror⸗ 


dentliche Geiſtesgaben, und ſeinen unbeſchreibli⸗ 


chen Fleiß in Geſchaͤften zu bewundern. Eben fo 
groß war der Troſt, der Unſer vaͤterliches Herz auftich: 


tete, ale Wir gefunden, daß fich die Froͤmmigkeit und 


Religion nicht nur in diefer glänzenden Hauptftadt, fon: - 
dern bey allen den Völkern der Eaiferlichen Staaten die 
Uns auf Unferer Herreiſe entgegen kamen, unverletzt und 
ungekraͤnkt erhalten. Daher werden Wir niemals auf⸗ 
hoͤren, dieſelbe ſowohl anzuruͤhmen, als durch Unſer in⸗ 
ſtaͤndiges Gebet zu unterſtuͤtzen. Ja, Wir bitten den 
allmaͤchtigen Gott, auf das dringendeſte, daß er, der 
keinen verlaͤßt, welcher zu ihm zu kommen trachtet, ſie 
in ihrem heiligen Vorhaben beſtaͤtige, und mit dem 


‚ fruchtbaren Thau feines — Segens uͤber⸗ 


ſchuͤtte. @ F 
Dieſes Zeugniß von unſerm Kaiſer iſt das Zeugniß 
der Aufrichtigkeit, der Wahrheit. Denn Pins VI. hat: 


te am wenigſten Urſache, der Schmeichler unfers Fuͤrſten 


zu ſeyn. Wirklich muß ich's auch bekennen, daß es 
traurig war, wenigſtens fuͤr die Edlen des Volks, den 
liebenswuͤrdigen Braſchi wieder zu verlieren, Alles 
was das Herz Großes und Edles, — der Geift des 
Menſchen Einfichtsvolles und Erhabenes befigen kann, 
befiset Braſchi wirklich, Selbſt der erklaͤrteſte Feind 
wahrer Größe koͤnnte ihm Froͤmmigkeit, Leutſeligkeit, 
RR ‚Allgemeine 
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— Menfhenfiebe, und IR Größe feines Ka⸗ 
rafters nicht abſorechen. Und Sie wuͤrden mich wahr⸗ 
lich unrecht verſtanden haben, wenn Sie glaubten, 
weil ich, ſo oft ich von Pius VI. als Dapft, und als 
Verfechter des paͤpſtlichen Anſehn's ſprach, feine Hand: 
füngen freymuͤthig unterſuchte, — daß ich auch den 
edlen Braſchi verfannte, Ich hab Ihnen ſchon ein⸗ 
mal geſagt, ſobeld der Papſt als Papſt erſcheint, muß 
fein eignes Herz, feine eigne Einſi che, fein eigner Wille | 
ſchweigen; er muß oft, faft allemal wider das beffere 
Gefuͤhl ſeines Willens, feiner Einſicht ſeines Herzens 
handeln, wenn er als Papſt aufzutreten gezwungen iſt. 
Der Tadel, den der Kritiker bey ſolchen Gelegenheiten 
anbriugt, trift daher nicht den Braſchi, ſondern die 
Hierarchen , welche das päpftlihe Syſtem regieren⸗ 
Wehe dem Papſte, dem es geluͤſten ſollte, dieſen Koͤpfen 
entgegen zu arbeiten! Die Reiſe zu feinen Vätern | 
würde ſehr beſchleuniget werden. Beyſpiele lehren 


diee 
Acht und zwanzigſter Brief. 


nn Sie den Karafter der Wiener genau kenn⸗ 
ten, Sie würden über bie wunderlichen Wendungen ers 
ſtaunen, welche die faft nie zu befriedigende Neugierde, 
je nachdem ihr ein Gegenſtand aufſtoͤßt, zu nehmen 

pflegt. 


% 


pflegt. — So lang Pius VI. in Wien war, ſah 
man nichts anders, ſprach won nichts anderm als von 
ihm. Das Gewuͤhl von Menſchen, ihn zu ſehen, oft, 
unaufhoͤrlich zu ſehen, war jeden Tag gleich. Man 
beſah ihn, mahlte ihn, ſtach ihn in Kupfer, goß ihn in 
Gips, kaufte ihn, 100 man feines Bildes habhaft wer⸗ 
ben konnte; ſchwatzte von. ihn, wo. man gieng und 
Rand, — und kaum war Pius VI. acht Tage von 
Wien weg, — fo ſchien es, als row? er nie da geweſen. 
Mau zankte ſich noch einige Tage uͤber das beſte Por⸗ 
trait des Dapfis; — man wuͤnſchte ihm Gluͤck auf 
die Ruͤckreiſe, — und der Lerm war vorbey. Die 
Wiener liefen nun faſt eben ſo haͤuſig zu der großen 
Kiefin, die balden achher kam, beſahen eben fo neugie— 
rig die Marionetten in den Buden, und ſolche Kinder 
veyen mehr. gIn der That, wenn Arteria und Ads 
ſchenkohl den Papft nicht noch vor ihren Sersälbern in 
verſchiedenen Figuren haͤngen haͤtten, das Volk ſchwatzte 
ist wohl gar nicht mehr von ihm. So ſchnell ſattelt die 
Neugierde meiner Landeslente um!!! | 
Doc) ich werde wohl Gelegenheit Gaben, darüber 
noch manches zu bemerken. Laſſen Sie mich izt auf 
Shre Fragen kommen, die Sie mir in Shrem Briefe 
vorlegen. ee 
‚©b der Papſt feinen: PR erreichet 
hat? Sch, und Niemand weiß eg, - Aber daran zu 
zweifeln 
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zweifeln habe ich alle Gruͤnde. Auch waͤr es ſehr be⸗ 
truͤbt, wenn Joſeph II. aus Freundſchaft fuͤr den edlen 
Braſchi mehr gethan hätte, als ein deutſcher Kaiſer gegen 
den Papft thun follte. — So viel. aber muß ich Ste ver⸗ 
ſichern, daß die Geſchaͤfte des Kaiſers durch die Uneinig— 
keit der Biſchoͤffe ſelbſt, von denen fo manche der Data-⸗ 
vie noch fo ſehr ergeben find, ſehr erſchweret wurden, 
Man nenne diefen und jenen, der Wunder wer weiß 
was gethan zu haben glaube, daß er dem Monarchen 
Hinderniffe in den Weg geleget hat. — Es iſt trau: 
tig, folche Unterehanen zu haben, denen fremde Vorthei⸗ 
le mehr am Herzen liegen, als die as Br Staa: 
tes, der fie erhält, 

RL. bin. fo frey Ihnen einen Kirchenhirten zu nen⸗ 
nen, den man deshalb im Verdachte hat. Seine Emi⸗ 
nenz der Herr Kardinalerʒbiſchoff von Wien ſteht 
an der Spitze derjenigen, die das allgemeine Geruͤcht 
unter die Anhänger der ulseamontanifchen Grundſaͤ⸗ 
tze zählets und vox populi vox Dei, ein altes 
Sprichwort, 


Sch bin un eben in der Serum dag Abſchrei⸗ 
berhandwerk zu verſuchen. Ich will Ihnen das Leben 
dieſes Kardinals ſo, wie es in der Lebensgeſchichte al⸗ 
ler Rardinaͤle im vierten Bande, Seite 130 ſteht, 

mittheilen. 
Ehtiſoph 
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„Chriſtoph von Migazzi wurd den 23ften November 
1714 gebohren. Er widmete ſich dem geiftlichen Stan 
de, und ward Domherr zu Brixen und Trident. Im 
Jahr 1745 wurd er vom Kaiſer Franz I. bey feiner 
Krönung zu Frankfurt zum Auditor Rotae, und im 
folgenden Jahre zum kaiſerlichen Miniſter zu Rom er⸗ 
nennet, da er denn die Nomination zur Kardinalswuͤrde 
vor die Kaiſerin als Koͤnigin von Ungarn und Boͤhmen 
auswuͤrkte. Im Jahr 1757 wurd er zum Erzbifchoff 
von Carthago und Coadjutor des Erzſtifts Mecheln er⸗ 
nennet, und den roten October zu Rom in der Kirche 
St. Apollinaris darzu geweihet. ® | 
„Er kam hierauf nach Wien, wo er zum wirklie 
chen geheimen Nach erflävet, und als Eaiferficher Ge— 
fandter nach Madrit abgefchicfet wurde, um ben Grafen 
Eſterhazy dafelbit abzulöfen. Dem sten Februar 1752 
reiſete er von Wien ab, gieng über Paris, und langte 
im April zu Madrit an. Den ıgten dieſes, hatte er 
bey Hofe Audienz. Er Half hierauf den Tractat zu 
Stande bringen, der zu Erhaltung der Ruhe zwifchen 
der Raiferin, als Königin von Ungarn, und den Koͤni⸗ 
gen von Spanien und Sardinien den ıten Junii ı752 
zu Aranjuez unterzeichnet wurde. Sm Februar 1756 
ward er zuruͤck berufen, ſeine Abreiſe verzoͤgerte ſich aber 
bis den 2gften September, da er die Stadt Madrit verließ, 
nachdem er bey feiner Abſchiedsaudienz von dem Könige 
| | R mit 
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mit ſeinem Bildniſſe, reich mit Diamanten beſetzt, bes 
ſchenket worden, * „N ie 
Als er nad Wien zuruͤckgekommen, erhielt er das 
Bißthur Waitzen in Ungarn, und als der Kardinal von 
Trautſon den joten Mär; 1757 ſtarb, ernennte ihn die 


— 


Haiſerin Koͤnigin aus beſonderm Vertrauen, welches Me 


— 


auf deſſen Tugenden, Gelehrſamkeit, and andre herrliche 
Eigenſchaften feste, den 1zten März zum Erzbiſchoff zu 
Wien. Er reſignirte zwer hierauf das Bißthum Wai⸗ 
tzen, bekam aber daſſelbe den izten November 1761 wies 
Bor vom Neuey. Und in eben diefem Monathe nem⸗ 
lich den ſten November erhielt er auch auf Nemination 
des Kaiſers von Clemens NT. Die Kardinalswurde. 
Der Praͤlat Montica uͤberbrachte ihm das Biret nach 
ten, wo es ihm den ıten Maͤrz 1762 in ber kaiſerlichen | 
Hofkirche aufgeſetzt wurde. Er that darauf eine Reiſe 
nach Unger, md nahm von dem neuerhaltenen Biß⸗ 
thume Waltzen Beſitz. Er hat ſich um ſolches ſehr ver⸗ 
dient gemacht, da er nicht nur zur Erziehung der Jugend % 
ein ewiges Denkmahl daſelbſt geſtiftet, ſondern auch die 


ſchoͤnert.. * 
> N 
im Jahr 1765 hieß es, er würde das damals ers 


7 


3 
k 


ledigte Erzbißthum zu Gran erhalten, das feinen Sig zu 
Preßburg hat. Es ift mit ſelbem das Primat von Uns 
garn, und die. reichsfürftfiche Wuͤrde verfnüpfer, und 
[oh 


r en .. 


fol jährlich 360600 Gulden eintragen. Jedoch es iſt 


ſolches nicht erfolget, ob er gleich bey dem letztern Reichs— 


tage das ungariſche Indigenat bekam, 
„Im Sahe 1767. lag die verwittwete Kalſerin an 
den Blattern todtlich krank darnieder, welches Stadt 


und Hof mit Wehmuth und Schrecken erfuͤllte. Als 
den iten Junii alle Hoffaung der Geneſung verſchwand, 


mußte der Kardinal als Erzbiſchoff zu Wien die traurige 


Verrichtung uͤber ſich nehmen, und ſie Abends mit allen 
Sakramenten verſehen. Er hatte aber auch hernach 
den eaften Julii das Vergnügen, dem prächtigen Dank 
fefte in der Metropolitankirche beyzuwohnen, das ihrer 
Geneſung halber gefeyert wurde, wobey er zur r Bezeu⸗ 
gung feiner nnigſten Freude ſelbſt den Predigtſtuh I bes 
flieg, und das haufig verſammelte Volk aufs beweglichte 
ermahnete Danfgebet mit ber — ihrem zu 


vereinigen. © 


En Zebruar 1769 BEN er nach Ab ſerben des 


- Dapftes zum Conclave eingeladen, worinn ihm das Loos 


* 


die orte Zelle zwiſchen den Kardinaͤlen Pozzobonelli und 


08 


Boromeo zugerheilet hatte: Der Eniferliche £ Hof ſtellte 


es ihm frey, ob er nach Rom reiſen wollte oder nicht, 
Da er nun merkte, daß er die geheime | Sufeuction des 


Hofes nicht erhalten würde, entſch loß er ſich, zu Hauſe 


zu bleiben. Er ließ daher die Kardinaͤle waͤhlen, wen 
ſie wollten, und da er hoͤrte, daß den Kardinal Ganga⸗ 
Ra heiff 


* 
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nelli das Gluͤck betroffen hatte, bezeigte er eine geohe 
Zufriedenheit daruͤber. ® 


Von ſeinen Schriften, die im Druck Aſhie— hat 
— folgendes bekannt gemacht. 

Eine Lobrede auf den großen Blutzeugen der Si 
| ir Johann von Nepomuck, 1760. 

El c 2 Predi gten, die im — Maria 
h Si genannt, bey dem jährlichen Bittgange nach ſelbi⸗ 
gem, um einen gluͤcklichen Fortgang der Waffe en zu erhal⸗ 
ten, in Gegenwart beyder Eaiferlichen Mojeftäten Eu 
ten worden 1760 und 1761, 

3. Drey Predigten, die zu den Armen gehalten wor⸗ 
den, als ſie in die Domlir che zum heiligen Stephan ih⸗ 
ren jaͤhrlichen Bittgang thaten. 1760 — 1762. 

4. Br von der Verehrung der Bilder 1761. 

. Kede von wi der heiligen Diener, | 
| 
6. Eine Dankrede Me das Treffen bey Landshut 166. \ 

3. Der roͤmiſche Katechismus in die lateiniſche Spra⸗ 
che aͤberſeht, dem ein Hirtenbrief an die Geiſtlichkeit beh⸗ 
gedrucket worden. 1760, # | | | 

Man trift in diefen Schriften eine große theologt- 
ſche —— und eine maͤnnliche und einnehmende 
Beredſamkeit, jedoch nach dem Geſchmack der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche, an, ‚Er ziehet daher allemal, wenn 
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er die Kanzel — eine — enge Zuhörer. 
herbey.“ | 

| So weit gehn die ee die man vom Katz. 
dinal Migazzi in diefem Werke findet, Ich bin bemüf 
ſiget, noch eine merkwuͤrdige Epoche dieſes Kardinals an-. 
zufuͤhren. Als Clemens XIV. farb, und das Conclas 
ve befihäftiget war, diefen Verluſt zu erſetzen, fiel 
ihm die ıgte Zelle zwoifchen dem Kardinal Earl Rez⸗ 
zonico und Serbeloni zu. WMiggzzi reifte den esſten 
October, ſobald er verſichert ward, daß er das kaiſerli— 
che Secret erhalten wuͤrde, von Wien ab, figs ſich eine 
prächtige Gallalivree machen, Fam den sten November 
zu Florenz au, erhielt den 1zten Audienz beym Großher— 
309 Keopold, und betrat endlich den azſten November 
das Conclave. Bernis hatte durch die Gegenparthey 
der Zelanten fein Anſehn in dieſem Conclave ſehr verloh— 
ven. Migazzi mußte alſo des Haupt der Hofparthey 
vorſtellen. Die Forderungen der bourboniſchen Hoͤfe 
waren 1.) eine foͤrmliche Wiederrufung des Breve wider 
Parma. ..) Eine Befkätigungssulle der Aufhebung 
des Jeſuiterordens. 3.) Die Bekanntmachung det 
Maafregeln wider die gefangenen Erjeſuiten auf der En 
gelsburg. 4.) Die Aufhebung der Bulle in coena 
Domii. 5) Ein Breve, daß die Biſchoͤffe andrer 
Reiche nit mehr vom roͤmiſchen Hofe abhangen ſollten 
und in allen Faͤllen Dispenfatienen verleihen koͤnnten. 
R3 Die 


N en 


Die Verwirrungen im Conclave wurden allgemein. 
Die Kardinaͤle der Hoſpatthey unterſtuͤtzt en Malveʒi 
Zegroni, Misrefofbi, Serſale und Pallavicini; 
die Albaniſche Narthey den Kardinal Boromeo und 
Viſconti; die Ressonichifche aber Boſchi, Braſchi 
und Buffolini. Man uͤberließ endlich das Geſchaͤft 
der Papſtwahl dem Kardinal Migeʒʒt allein. Am 
27ſten December wär” Beafibi durch Vermittelimg den 
Zelanten beynah ſchon zum Papſt gewaͤhlet worden, 
wenn nicht Geſini im Namen feines Hofes die excla⸗ 
ſivam wider dieſen Kardinal vo: ‚gezeigt hätte, Allein 
endlich wurd ibn doch, als Miga igazzi des Diree otortum 
der Hofparthey allein uͤbernahm, und den Eorſini und 
Zelada zu ſeinen Gehuͤlfen wählte, den raten Februar 
auf. Vermittelung dev Rezzonicht Torveggiani und 
ich bes Generabolfarius Eolonng, Die päpftfiche 
Wuͤrde zu Theil, Migazʒi, der die ganze Zeit fich zu i 
Feiner Parthey ge chlagen hatte, und auf deffen Aus⸗ 
ſpruch es am Ende doch ankam, ſah es ein, daß Braſcht 
gerade der Kardinal war, wi der den, bey den durchkreu⸗ 
tzenden Planen des Cot — die Hoͤfe am wenige 
ſten einwenden Eonnten, Bald nach der Kroͤnung des 
Braſchi als Papft Pius VE er dieſer Papſt zur 
geua jern Unterſuchung des Jeſuiterproceſſes noch vier 
neue Affefferen, und zwar, Die 


— 


—— Bernis, 
Kanze, Salis and fie 9 si, damit fie, da fie von der‘ 


— — as⸗ 


Hofparthey waren, voͤlliges Licht in dieſer kitzlichen Sa, 
che erhielten. Alien Migazʒi reiſte in der Mitte des 
Merz nah Neapel, kam zwar den ıten April wieder in 
Rom an, kehrte aber nach einigen 2 Baden w leder nach 
Bee zurück, 

| r Sn allen PER Handn ungen werden Sie den aufge⸗ 
klaͤrten Kopf, und den Mann finden, der mit vieler Ge 
ſchicklichkeit die Geſchaͤſte des Hofes verrichtere, Yen 
muß ich Ihnen noch zur Steuer der Wahrheit geſtehen, 
daß wir in inſern Skaaten vorzuglich ihm die Auftlarung 
in der Theelogie und das bei jere Fus eanonisum za 


danken Gaben. Nicht als ob ex beſſere Traktate uͤber 
beydes fefökt geſchrieben, ſondern er munterte ene Koͤpfe 
auf, von denen er Aufkkaͤrung vermuthen konnte. Durch 
ſeine Bermittelut ig, und durch ash Betrieb wurden 
Prieſterhaͤuſer ereicgtet, werk ka man geftiſſentlich darauf 
ſah, das theologiſch e Sludium von allem — riſchen 


Wuſte zu reinigen. Ale unſre Theologen, weiche ver. 
der Orthoͤdoxie eines Buſendaums uni Seoti ſich ent⸗ 
fernten, wagten dies Unternehmen nur auf ſeinen Wink 
Selbſt die bey den Proteſtanten blos nach dem Rufe mehr 
geſchaͤtzte, als von uns und allen die fie kanuten — ge⸗ 
biltigten Sefuiterfindien fanden an Ihn einen maͤchtigen 
Reformator, fo wie ee uͤberhaupt nie ein Binder I 
hanger der Jeſuiten war. Alle Geſch äfte, welche er bis 
zum? ſnfange des Jahre es 177m Hofe in Kirhenſachen er 


> —— 
* 
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bielt, ſetzte er mit Einfiht, mit Eifer für die Majeſtaͤts 
rechte der Monarchin felbft bey dem fichtbaren Nichtbe⸗ 
hagen des roͤmiſchen Hofes durch, — Allein ſeit die; 
ſer Zeit, bemerket man an ihm von Jahr zu Jahr die 
ſichtbarſte Abweichung von ſeinen ehmaligen Grundſaͤ⸗ 
een, Er fing an, die freymuͤthigen Maͤnner, welche 
er ſo zu ſagen, ſelbſt gezogen hatte, zu inquiriren ; denen, 
welche die Grundſaͤtze des Fleury beybehielten, fein Zu⸗ 
trauen, ſeine Unterſtuͤtzung zu entziehen; in einem mehr 
mit dem ultramontaniſchen Geſchmacke uͤbereinſtimmen⸗ 
den Tone im Kabinete der Fuͤrſtin zu ſprechen; die Jeſui— 
ten unter ſeinen Schutz zu nehmen, und uͤberhaupt, wie's 
dieſe Schlaukoͤpfe an mehrern Orten zu bewirken im 
Stande weren, fich fo von ihnen beſtricken zu laſſen, daß 
der Einfluß der aufgehobenen Geſellſchaſt i in ſeinen Hand· 
lungen zu ſichtbar ward, 

Ste werden ſich freylich über dieſe N 
des Kardinals wundern. Allein ich wundre mich dar⸗ 
über gar nicht. Sch glaube fogar die Urfachen , die fie 
bewirken, deutlich angeben zu Finnen. Ehre und Be 
lohnung find — mag man fih auch noch fo uneigen: 
nuͤtzig fielen, als man will, bey allen Menſchenkindern 
der wahre Sporn zu großen Handlungen. So lange 
man noch diefe zu erringen hoffen kann, fo lang ift fein 
Hinderniß fo Eräftig, das den Eifer des arbeitfamen 
Mannes erfalten machen koͤnnte. In der geiftlichen 


y Hie⸗ 
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Hierarchie find nur zween Wege, dieſen Endzweck zu er⸗ 
teihen. Den einen geht der Slerus der Hofparthey, 
den andern der Anhang des pänftlichen Stuhls. Da 
das Intereſſe diefer zwo Partheyen flers einander ent 
gegen reitet, fo darf es uns auch nicht Wunder nehmen, 
wern ung die Geſchichte ſo wenig Köpfe aufweiſet, bie 
ihr Gluͤck dauerhaft zu gruͤnden mußten, indem fie bey: 
den Pariheyen dienen wollten. Der Mann, der auf 
der erſten unterften Stufe ber geiftlichen Winde ſteht, 
und höher fteigen will, berechnet run die Vortheile, 
welche er von der einen oder der andern Parthey errin— 
gen kann. Wohin ſich nad) einer wahrſcheinlichen Be, 
rechnung die Wagſchale fehläge, dahin fhläge fih auch 
fein Dienfteifer; und ſo geſchleht es, daß einheimiſche 
Kirchenhirten ſich eher unter die Fahnen des Hofes ſtel⸗ 
fen, weil es wahrſcheinlicher iſt, aus den Haͤnden des 
Fuͤrſten, dem fie treu dienen, größere Belohnungen zu 

erhalten, als von Rom. — 
Ich ſchickte dieſes voraus, um es auf unſern Kar⸗ 
dinal anzuwenden. Er ſtieg ſchnell empor, und die 
Guͤte der Monarchin ſetzte ihn bald in den Stand, alles 
erwarten zu dürfen, Im Jahr 765 hatte er die Aus— 
fiht, die reichite Pfründe in unſern ändern — dag 
Primat von Ungarn zu erhalten. Man verzoß aber 
mit der Beſetzung deſſelbe n, weil. der Hof bei jedesma⸗ 
“iger Erledigung das ec bat die Revenuͤen von 
| st 2240006 
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840000 Sufden 3 Jahre ſelbſt za. genleßen. So lange 
alſo der Hof dieſes Primat ſelbſt benutzte, Hatte d er Kar⸗ 
dinal doch immer noch Hoffnung Re fobald es beſetzt wer⸗ 
den wuͤrde, — darzu erwohlet zu werden. Den erſten 

Jaͤnner 1776 aber bekam, wider Vern vuthen des Migaʒʒt, 
Bath biany diefe reiche Preunde.? "te Ausſicht, 
Kardinal —— biſcho f von Wien, She von Wai⸗ 
ven, ı und Primas von n Ungarn zugleich zu ſeyn, ver⸗ 
ſchwand, — — wenn man auf die unſhmietzung der 
Geſinnunge en des Kardinals genau merket ſo wird 
man wahrnehmen ‚ jo wie die Ausſicht — noch zu 
‚erlangen aufhoͤrte, — hörte auch fein ehmals ſo gluͤck⸗ 
licher Hafeifer auf, Er berechnete, daß da von den 
Hefpar N feine. weitere Belo —— ihn mehr zu 


erhaſchen waͤren je doch nach A hn und Ehre Ben den | 
Zelanten erringen koͤnnte, wenn er zu ihnen uͤbertraͤte, 
zum Berfachter ber omiſchen Grur ante als Dan apt mie 
sen in unſerm Staate ſich aufwärfe, und dort, wo ct 
ne Macht her, durchzudringen, doch Hinderniſſe ent⸗ 
geg weh: iemfe, und Ne Plane ‚fines Hoſes darch EN: 


* üche ins Stocken brächte, u n 


Es ik feider Die Schwa hheit aller Menſchen, da 
ſie, ſobald fie den Gigfel, auf welchen fie fleigen koͤnnen, 
eftiegen haben, ſich auch geluſten laſſen, nach der fal 

ſchen Ehre zu greifen, und zu verfichen, wie weit fie e8 
duch Gy N kane bringen koͤnnen. Eben bies 
ah gile 


site vom goaid inal Migazzi. So wie die Hoffnung 
auf fernere Belshnungen verſchwand; ſo wie er ſah, daß 
ter Hof ſelbſt weniger feiner Dienfte f ſich gebrauchte, ſo 
erwachte bey ihm die Idee, ſich nicht unnuͤtz zu 
machen. ich das Hofpanier, dem er zelther 8 


* 
\ 


gelangte er zu — zur erſten Stufe der geifttichen 

Hierarchie die in unſtrn Staaten exiſtiret. Don bie 
’ j 

fer rufe konnte man ibn nicht mehr zuruͤckſteßen. Ven 
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Diefer Seite hatte er alſo Sicherheit, Aber er wolte 
in wichtigen Geſch 4 ten nicht ganz unbemerkt Wwer⸗ 
gangen warden. Man bemerkte ihn aber bed nicht 
mehr ſog genau wie vormals; — tus konnt er anders 
thun, als dort za Elfen, wo er font, als das Primat 
noch unbeſetzt war, mit großen DSH gen feine Er⸗ 
gebenheit aegen Hof und Hofintereſſe eselnte ? Sau: 
en air, Freund, dieſe € en unfers Kar⸗ 
dinals iſt eben keine fo große Seltenheit.  Diefen In 
danf haben ſaſt alle Höfe erfuhren, bie ihre Hoͤflinge zu 
iählings mie Re Bene n und aut eehn überſchuͤtte⸗ 
ven. — se A 
Seit dem Texten Conckave, den der Serbinaf ber: 
wohnte, wurd dieſe Metamorp phoſe vorbereitet, — das 


Primat von Ungarn, die vom Hofe gegen den wuͤrdi— 
ge 


gen Kardinal Hrezan verwendete Sie, vorzuglich die 


— 22 a. Re ir ar ö- Ba or. UN a 8 
45000 Gulden, weiche für weisen wegen fiiner Kardi⸗ 


nalswurde nah Nom geſchickt pnrden, bafin bir ecos 


\ 
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Gulden zur Beſtreitung feiner darauf erfolgten Ruͤckreiſe 
wach Wien, die 30000 Gulden jaͤhrlicher Einkünfte, und 
die wichtige Eaiferliche Stelle eines Minifters am roͤmi⸗ 
fhen Hofe, welche Hrczan erhielt, den M rigazzi alſo 


natuͤrlich als den einzigen Rival ſowohl im Laufe des 


Gluͤcks, als auf der Bahne der Ehre anzı aſehen berechti⸗ 
get war, trugen viel darzu bey, daß Migazzi in feinem 
Eifer erkaltete. Ueberdies alles war M zigazzi im vol⸗ 
len Glanze in allgemeiner X chtung das Haupt des Concla⸗ 
ve. Die Schmeicheleyen der Rezzonichi, Torreggia⸗ 
ni, und der uͤbrigen Kardinaͤle gegen ihn, mochten freys 


lich ſchon dazumal den Wunſch in ihm erreget haben, daß 


er weniger hoͤfiſch geſinnt geweſen ſeyn moͤchte; er wuͤrde 


w 


vielleicht die Krone felbfEdavon getragen haben. Aber der 
Himmel wolle uns vor einem Papſt M igassi behäten, 


ber ſchon als Kardinal, der der Gnade des Hofes fo 


lange lebte, als er ihn brauchte, mit Einemmale aber 


umſattelte, ſobald er von ihm nichts richt zu hoffen hats 


tet — der Himmel wolle uns und. bie Chriſtenheit | 


‚por ſo einem Manne als Papſt bewahren, der ſich ſchon 


izt ſo wenig ſcheut den beſten RR des Kaiſers ent⸗ 
gegen zu ſtreiten. ar 
Verſtehn Sie mich aber cecit; Fremd, Migazzi 
kann demohngeachtet ein gutes, großes Herz haben. 
Senn demohngeachtet glauben, daß er nach Recht und 
Billigkeit handle, Man kennt die Verfuührungsgabe 
des 
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des roͤmiſchen Hofs. Gott weiß durch welche sch eme kl 


lockungen deffelben diefer fonft für Defterreich fo wuͤrdige 


Kirchenhirt in das Labyrinth verflochten wurde, aus 


a 


dem er. fich izt nicht mehr zu wwinden weiß. Es kann 


ſeyn, dag der Glanz, der Vorzug ber römifchgefinnten 


Kardinaͤle ein ſtarkes Gericht bey Wiigszzi erhielten; 
kann ſeyn, daß da er keine hoͤfiſchen Belohnungen mehrere 
halten kann, vielleicht mit der Hoffnung von Rom aus 
getaͤuſcht ward, der Primas von allen oͤſterreichiſchen 
Erblaͤndern zu werden. Nom verſpricht oft Seifenbla⸗ 
ſen, um große Endzwecke zu erreichen. 

Doch, was nuͤtzt es, zu unterſuchen, wie, und 
warum ein wuͤrdiger Mann ſeine Rolle geaͤndert hat? 


Genug iſt's, daß man weiß, er hat fie geändert; genug, 


dag man weiß, ſchlaue Jeſuiten haben ihn zu dieſen 


» Schritten verleitet, die er fonft nie gewaget haben 


9 


würde, wenn Sefuitismus — bey mir immer fo viel, 
als Cartouſchismus — nicht fein Spielchen dabey ges 


habe hätte. Verwuͤnſcht fey das Andenken diefes Ot⸗ 


terngezüchts, das felbft noch bey feiner Zerſtuͤckung die 


wuͤrdigſten, erhabenſten maͤnner zu hl frech 


genug iſt. 


Unter mehrern andern kleinen Präparaten, die 
Inquiſition unter der Anführung unfers Kardinals ih 
unfern Ländern einzuführen, diene det verfchrieene Pro⸗ 
eeß, den die Jeſuiten (kann ich mich doch diefes Inſti⸗ 
tute 


‚870 2 i 
tuts nie anders, als "bes Abſchaums aller Raͤnke erin⸗ 
nem) — durch den Kardinal wider Eibeln führten, 
| Seine 8 ehrſaͤte, die der Welt öffentlich vor Augen lies. 
gen, die gerude nad) dem vormallgen Syſtem des 
Kard inals gemodelt find, wurden verketzert. Eibel war 
ſelbſt Jeſuit; er verließ den Orden; es war eine Regel, 
alle die zu verfolgen, die den Orden verließen. Darf 
man ſich win dern; Bas die Kerken Eibeln auf den 
| Scheiterhaufen transportiven wollten Eibels Ne 
de, welche er dem, Paulaner7 Pater Raltner machte, 
die dieſer auch wirklich hielt, blies den Aue noch mehr 
Der Kardinal feßte eine faſt unuberſehbare Anzahl 
von Ketzereyen auf, die Eibel in dieſe Rede gelehret 
haben ſollte; ſie wurd der Monarchin vorgelegt; fie. ere 
ſchrack, anem ſolchen Erzketʒzer den theologiſchen Un⸗ 
terricht der Zugend an wertraut jr haben. KWibel Fam 
in Sngeifiien Das herzhafte Betragen des damaliz 
gen Hofraths Martini — dir im Namen der ganzen 
Univerfi itüe der. Monarchin die Verſicherung gab, daß fe 
keine der. Beſchuldigung gen wider Eibeln gegruͤndet waͤ⸗ 
te, daß, um ſie davon zu überzöugen, Kiel gegen 
Mliasssi voͤrtlich ab gehört werden, dieſer feine Ein— 
wuͤrfe, jener feine Rechtfertigung woͤrtlich vorbringen 
ſollte dieſes herzhafte Betragen des wuͤrdigen Mar⸗ 
rin wirkte endlich ſo viel, daß Migazzi, um der Ber: 
legenheit, feine wider Kibeln gemachte Verketzerungen 
; zu 
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zu beweiſen, entgehen zu Finnen, nad Meigen reifte, 


Die in, um dem Streite ein Ende zu machen, ' 
nahm Eibeln die Pr oſeſſur, und ſchickte ibn als Lande 


rath and Anz 


Die She init dem ee Mer Prie ferhauf⸗ iſt 
bekannt. Pater Plarer, der das eigentliche Opfer die⸗ 
ſes Prekeſſes ſeyn ſollte, war ſo zu ſagen, ein Zgling 
des Migaʒ a Der Kartinäl er munterte ihn fel bſt in 
vorigen Zeiten, das orthodoxe Syſtem zu verlafen, und, 
Sleusy’s Grundatze genku zu ſtudiren. Plarers jetzi⸗ 
ges Syſtem iſt d das alte Sy yſtem m des Kardinals. And 
doch verfelgte er ihn? Und doch laͤßt er ihn nech izt 
(den Iefen September 1792). nicht feine Beſtimmung, 
das Prie kerhaus in Wien einzurichten, — ach dert 
Winke des Monarchen erfüllen? Der Kardinal lieſt 
nicht einmal feine Sterhtfertigangen: warum Plarer 
kelne Meſſe lieſt, — ſondern läge, ohne ſelbſt er: 
gie Unterſuchung der eingereichten Rechtfertigung, in 
feinem Konſiſtorium die vota condemnationis far 
meln, und freut ſich vielleicht, daß er vota majora auf 
ſeiner Seite da? | RR 


) Gernfich wuͤrde fih Migazzi deſſen hoͤchlich wundern, 
wenn man ihn deshalb zur Rede ſtellen wollte. Pins 
rer iſt nur ein gemeiner Prieſter, zu dem der Kardinal 
Er ſagen kann, da unſer Kaiſer zu jedem Prieſter Sie 
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fagt.. Aber ein Kardinal darf auch groͤber reden, als 
ein Kaiſer. — 

Ob der Kardinal meine AU Mage in dieſem 
Punkte durch ſeine gegenwaͤrtigen Handlungen rechtferti⸗ 
ge, mag Rautenſtrauch in ſeiner Brochuͤre uͤber das 
Betragen der Biſchoͤffe beantworten. So wenig der 
Mann nad) feiner Gewohnheit auch fast, ſo wahr find 
ich Doch es— was er haben al ap man u mi⸗ 
gazzi ſagt. — 

Nun nur noch eine Frage, und ich ſchließe fuͤr heu⸗ 
te. Was iſt Migazzi? — IE er Erzbifhoff 
von Wien? oder Biſchoff von Weinen? — Sch 
frage nicht umfonft. Iſt er Erzbiſchoff von Wien 
und Biſchoff von Waitzen zugleich, fo nimmt mid’s 
under, wie Bin Biſchoff Swo Diecefen zugleich be⸗ 
ſitzen kann? Ich will nicht erſt unterſuchen, ob es nach 
Kicchengefeken erlaubt iſt, zwey Bißthuͤmer, jedes mit 
beſondern Rechten zu beſitzen. Nur ſo viel will ich be— 
merken: Iſt er Erzbiſchoff, oder Metropolitan von 
Wien, jo ſtehn die übrigen Biſchbffe der Metkopolitan⸗ 
dibeeß unter ihm. Er iſt alſo gleichſam das Oberhaupt 
aller oͤſterreichiſchen Biſchoͤfe. — Was iſt aber 
Waitzen? Ein Suffraganbißthum, das unter dem 
Primate vom Graner Bißthum ſteht. Alſo muß der 
Wiener Erzbiſchoff und Kardinal als Suffraganbiſchoff 


von Waitzen unter dem Primate von Ungarn ſtehn. 
Das 


un 0273 


Das wird ale Migazʒi nie zugeben wollen; er kann es 
auch nicht. Was folgt daraus? — Daß die Metro⸗ 
politanrechte des Kardinals Barbiany als Primas zer⸗ 
ſtuͤckt, gekraͤnkt und gehemmet werden; daß die Kirchen⸗ 
diſciplin in Waitzen dadurch ohnmoͤglich aufrecht erhal, 
ten werden kann, weil ſich der Erzbiſchoff von Wien 
dem Primas von Ungarn nimmermehr in der Waitzner 
Diodeeß unterwerfen wird. — Daß dieſe doppelte De, 
ſitznehmung zweyer Bißthuͤmer wirklich zur Abnahme 
der Kirchenzucht diene, fieht jedermann ein, der die Sa— 
che mit unbefangnem Auge anfieht. Es mögen die, 
. welche diefe Sache befjer verſtehn, darüber weiter nach⸗ 
gruͤbeln; — nur ſo viel ift gewiß, eine dieſer zwo Diod⸗ 
ceſen muß verwahrloſet werden! 
Ob Migazʒi mit den Veranſtaltungen des Kaiſers 
k ‚zufrieden ift, koͤnnen Sie ſich aus dem Vorhergehenden 
beantworten. — Die Cenfur befam den erklärteften 
Feind an ihm. Das Stuͤckchen mit des Herrn Se— 
guiers Rede iſt Ihnen ſchon bekannt. Die Pochlina⸗ 
den und Faſtiaden haben ihre Exiſtenz, und die Kurz⸗ 
weil, die ſie uns Wienern machten, wenn ſie mit ihrer 
Hofnarrenpritſche in der Luft herum hieben, — vor— 
zuͤglich dem, freylich verſtohlnem, Winke ſeiner Eminenz 
zu danken. Die Schnelleriſche Rede, die er wider 
ſeine eigne beſſere Ueberzeugung vom Ablaß auf — 
des Kardinals halten mußte, zeigt zu deutlich: wes 
= | Er Geifes 
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Geiſtes Kinder die jekigen Gefüamungen des Kardinals 
ud. Es war der Papſt da, es iſt billig, daß man 
ſucht dem Volke weis su machen, dieſer Kirchenhirt 
dar Ent mit der Hand ſegnen — and fagen :- wir ertheilen 
Syn volfominnen Ablaß; fo komme der, der ihn em; 
länge vom Mund auf in den Schooß Abrahams. Ge⸗ 
tig, ſolche Schnurren allgemein zu verbreiten, fo ge⸗ 
winnt das roͤmiſche Anſehen, und dafuͤr ſtreitet ja Mir 
aß t ZU DR auern iſt es daß wir feine Abhand⸗ 
lung über en Papft nicht erhalten haben. Es muß 
gar viel darinn liegen, feine jetzigen Plane deutlicher zu 
beſti Limmen; viel Richtiges mag fie indeſſen wohl nicht 
| enthalten Beil der Kaiſer, dem fie der Kardinal zur Be⸗ 
” urtheilung vorlegte, ſie mit de m Beſcheide wieder zuruͤck 
gab: Digna I fidoris Mercatoris proles, et ne 108 
ducas in tentationem, — | | 
Doch, genug für Heute! Bedauern Sie aber nicht 
mit mie, daß wir int eigentlichften Verftande einen der 
wuͤrdigſten Kircheupraͤlaten verlohren haben? Denn 
Migaʒʒi iſt für unfern Staat ſo viel, als waͤr er nicht 
Een a 


Neun und ziwanzigfter Brief. 


L. fen Sie nich einmal von verdruͤßlichen Gegenſtaͤnden 
a Habe lang genug von Papft und Papſts⸗ 
ange 
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“ angelegenheiten geſchwatzt; lang genug Über Dinge ‘ges 


plaudert, die jedem befannt find, oder doc) wenigſtens 


bekannt feyn follten. Es if undankbare Arbeit, ſich 


ſo mit jeden Schritte durch Legionen Antagoniſten durch⸗ 


zuſchlagen, die, wenn man fie auch zu Boden ſtuͤr see, 
und ihnen den Hals zuſchnuͤrte, daß ſie nicht mehr krei⸗ 


ſchen Eonnten, — doch nicht ein Quentchen ihres from- 
men Eigenſinnes hingeben wuͤrden, um ſich zu retten. 
Was will man mit dieſen Eulengeſichtern machen? — 
Das Beſte if, man läßt fie uhuen fo viel fie wollen 
und die Aigen 6 jedem — rt zuſchlieſ⸗ 


ſen! — 


Sch bin froh, daß ich mit dieſen — nicht mehe 
zuſammentreffen werde. Das, was ich Ihnen in Zu⸗ 


kunft berichten will, find Dinge, woran die Zelsten wer 


nig Antheit nehmen; worüber fie fi) weder betrüßen, — 
weil ihrem Beutel nichts dadurch — — worüber 


fie ſich aber auch nicht freuen, oßngeachtet eg der 
Menſchheit immer Ehre macht, fich der Woh hlthaten, die 


unſre Nebenbürger um ung her gel nießen, mit lautet 

Danke zu freuen! 5 | 
Unter dieſen Wohlthaten Rest die Beefhung des 
Kaiſets durch die er die Leibeigenſchaft in allen ſei⸗ 
nen Ländern aufhob, ohnſtreitig oben an. —Dieſe 
Handlung macht feinem gefühluollen Herzen zuviel Ehe 
ve, wird zu deutlich mit dem allgemeinen Danke aller 
©; Natio⸗ 
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Nationen belohnt, als daß ich es erſt noͤthig finden ſollte, 


hierzu noch Zuſaͤtze zu machen. Nur einige fluͤchtige 


Betrachtungen erlauben Sie mir, mein Beſter 

Leibeigenſchaft, fo wie ſie von einigen See⸗ 
maͤchten in Anſehung der Negern eingefuͤhret wor—⸗ 
den, mit denen man bey ihnen wie bey uns mit Ochſen 
handelt, — iſt allerdings ein Scheuſal menſchlicher 
Erfindungen. Montesquieu, nach ihm Linguet 
nach beyden Beccaria haben dagegen geeifert — aber 
hat ihr Eifer auch was gefruchtet ? — Leider iſt der 
Privatnutzen gegen die lauteſte Stimme der Menſchlich⸗ 
keit faſt allenthalben taub! er 2 

Nicht fo entehrend, nicht mit fo vielen. dehefehden 
Laften verbunden, — aber doch immer noch drückend 
‚genug Br ift jene Leibeigenſchaſt, welche in manchen 
Ländern den Unterthan — zum Eigenthum des Gute 
herrns einfeßte, mit al deu Rechten einfeßte, die er 


i 


nur immer über feine vaͤterliche Habe, über feine Aecker, 


Schafftälle, Pferde und Laftthiere durch Erbrecht. erhals 
ten konnte. Der Menſch ſtand da in der Reihe — der 
Kuppelhunde! — Seine Hochgraͤflichen Gnaden woll- 
ten heute bey Sturm und Regen jagen, weils nun ein 
für allemal. dee Hochgräflihen Laune fo beliebte, — 
und die Hunde muͤſſ en jagen, und die Unterthas 
nen muͤſſen — was die Hocgräflichen Hunde Pi 


Und 1 weiter, — 
| Secent 
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7 Drüdend war fo eine Lage für den arbeitfamen 

Pandmann immer, Ich Einnte hier fehr leicht eine 
ganze Kette von Beweiſen anreihen, daß durch dieſe 
Verfuͤgung der Fleiß, die Ordnung, das Gedeihen der 
Familien gehemmt, — zerſtuͤcketz die Population ge: 
ſchwaͤcht, der Flor des Laudes ſelbſt untergraben ward; 
wenn es nicht ſchon ſo evident erwieſen nicht ſchon von 
hundert andern vor mir geſagt, nicht ſelbſt durch den 
Auge enſchein beſtaͤttigt worden waͤreAlſo nichts 
von alle dem; — ſoudern dafür eine Frage die Sie 
afterdings befremden wid: — Zieht auch der vorher 
Leibeigen gewefene Unterthan nun einen — 
da er izt aufhoͤrt es zu ſeyn? 

Ich feh es aus Ihren Denen, mein Befter, daß 
Sie diefe Frage befremdet. Aber noch mehr wird Sie 
meine Antwort befremden, wenn ich Ihnen Nein drauf 
antworte; wenn ich fogar Inge, der jeßiae Landmann 
leider Schaden duch feine erhaltene Freyheit. — Wie 
das möglich wäre ? 

Sie foilen es hören, 

Der Bauer war in den leibeignen Provinzen — 
weſentliche Waare die dem Gutsherrn zu allem nur 
moͤglichen Gebrauch als eigen sugehörte. - Sein Pferd, 
fein Ochs, fein Hund, fein Bauer waren. fo gut Eigen 
thumsfaihen, wie fein Stiefel, den er am Fuße trug. 
Es war natuͤrlich, daß er dies alles ſo lange, ſo vielfältig 
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te, als es Zeit und Umſtaͤnde, und oft, auch feine Laune 
forderten. ' Es war aber auch natür lich, daß der Guts⸗ 
here, wollt ev anders ‚fein Eigenthum ſo erhalten, um 
auch: in der Folge Nuben davon zu ziehen, feinem 
Dferd, feinem: Ochſen, ſeinem Hunde, fein em Bauer — 
ſobald ſie weſentlicher Aushuͤlfe bedurften ‚eben ſo gut 
durch Unterſtuͤtzung aus ſeinem Sacke nachhalf, wie er 
ſeinen Stiefel wieder friſch verſohlen kileß, um länger das 
mit herumzuſchlendern. Sie werden daraus ſehen, daß 
der Leibeigne in unzähligen Fall sen auf. die, Unterſtuͤtzung 
| feines Herrn rechnen konnte. — Ein Donner ſchlaͤgt 
in die — obſchon elende Strohhuͤtte, und verbrennt 
„fe; — der Bauer mit ſeiner Huͤtte iſt Eigenthu m des 
Herrn Grafen; will dieſer num nicht eine Samilie.mit 
ol dem Nutzen, den fie ihm abwirft, verliehren, fo 
laͤßt ex fie wieder aufbauen. — Regenguͤſſe über: 
ſchwemmen die Gelder; die Ausſaat geht verlohren; die 
Aerndte verſchwindet ; — die Familie die es trifft, muß 
verhungern, muß ſich ſogar des Troſtes beraubt ſehn, 
ſich kuͤnftiges Jahr des Schadens zu erholen, da ſi ſie we⸗ 
der. Körner noch Geld, ſich ſolche auf die kuͤnſtige Zeit 
der Ausſaat anzuſchaffen, beſitzet; — dem Leibeignen 
wird der Gutsherr ſelbſt feine Scheunen öffnen, und Nah⸗ 
rung fuͤrs gegenwaͤrtige, und Ausfaat fürs zukünftige 
Jahr vorſchießen. Krankheiten, Diebſtaͤhle, Feindes- 
einbruͤche rauben dem Leibeignen alles, was er beſaß. 

Wie 
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Wie will er ſich wieder aufhelfen ? ‚Er bedarf Vorſchuß 
zu feiner Erhaltung; er bedat ji et Zeit der. of 
fentlichen Abgaben; wer eh ö ihm dieſen Vorſchußl lei⸗ 
fen; wer wird ihm dieſe Tas ſiht gun? N, da er nichts 
als den Millen wieder zu a beſitzt? — Der 
Gutsherr wird es und kann es; ex muß es fogar. —- 
Er vird es; ter er müßte ſchwach genug ſeyn, feinen 
eignen 36 veheil. nicht zu er — er kam es; da 
ihn die Lelbeige iſchaft des Bauers ſicher ſtellt; und er 
ni es, weil er ohne dieſe Nachſicht, ohne dieſen Vor⸗ 
ſchuß das Mark ſeiner eigent tlichen n Revenuͤen austrocknen 
wuͤr de Sundert ſolcher Beyſpiele koͤnnt ich Ihnen hei 
zahlen, we ſich die Seduͤrf fe 28 Leibeignen häufen, 


\ 


und durch den GSutsherrn geſtenert werden — ie 


dieſe Habe, alle dieſe Unterſtͤt ung in dringender Roth 
verliehrt ber Leibeigge ta der Zeit, wo er anſhoͤrt es zu 
dem. ‚Sein beſonderes & nteseffe verbindet Den Herrn 

mehr, ihm ſeine half reiche Hand derzubieten. Der 
——— genießt nun das ſelbſt, was vorher ſein 
Herr r genoß; er muß ſich alſo auch in jedem Falle ſelbe 
eigner Helfer auch in den gefaͤ ib: lichſten Augenblicken 
ſeyn. isch: zweifle nicht, daß, wenn Sie die Lage gauz 
überdenken, in die d 22 Leib eigne durch feine Bispheit ge⸗ 
ſetzet ward. ſo werden Sie geſtehen mm uflens ee babe 
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verloren. Keine N in Ungluͤcksfaͤllen, — ce Un⸗ 
terſtůhu ug, fein © Vorſchuß, keine Nachſicht, — wie? 
Ha ee ann 
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kann der, det dieſes gewohnt war izt wohl. geückit 
cher feyn ?— 


| Doch verfiehn Sie mich recht. Sch rede immer 
vom Gegenwaͤrtigen, alfo auch wur von folchen, die die 
Feſſeln der Leibeigenſchaft ſelbſt fühlten, und ist die 
Freyheit bekamen; den freygebohrnen Enkel wird die⸗ 
ſe Laſt nicht mehr drüden, Aber der jegige erhielt sch 
prächtigen Namen Sreyheit, — und hundert Kümmer- 
niſſe zugleich, die er vorher nicht Eannte, Ich will 
mich deutlicher dartiber erklären. Der Leibeigne, weil 
er wußte, daß er das Laſtthier ſeiner Herrſchaft war, 
bekuͤmmerte ſich ſelten darum, ob er viel oder wenig bes 
fäße; er arbeitete gerade fo viel, als er zum duͤrftigen | 
Unterhalt nöchig „u haben glaubte. Da ſeine meiſte 
— Zeit dem Gutsherrn angehörte, jo konnt er nicht ein⸗ 
mal dem Gedanken: Vorrath zu ſammeln, — Raum 
geben, | „Bin ich, mein Weib und Kind heute fatt, — 
der Morgen kümmert nich nicht, — mein Here, der 
ohnehin von meinem B Blute lebt, muß dann Nath 
ſchaffen.“ So dacht er ſich, legte ſeine Haͤnde in den 
Schooß, ſtatt daß er fie dem Fleiße gelehnet hätte, und F 
ward, fo druͤckend auch fein Stand oft war, — det k 
vorſetzlichſte Müßiggänger, Er war der Bedruͤckungen 
ſchon gewohnt; er trotzte mit eiſerner Stirne jedem Un⸗ 
gemach; und ſchlemmte da in einem Tage den Verdienſt | 
| von 
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von Monaten durch, ohne dabey zu denken; wopon 

werd ich meine Familie die Folgezeit ernaͤhren? 
Dieſe Denkungsart, und dieſes Betragen find Sa: 

rafterzüge der Leibeigenſchaft. — Und der, der in 


dieſer Denfungsart groß geworden, wird fe nie ablegen; 
er iſt des unordentfichen ebene, des Müfigaanges, und 
der ſichern Rechnung anf fremden Beyſtand zu ſehr ger 
"wohnt; — 8 gehören J Sabre darzu, bie ſich ſein Karokter 


wieder ins Gleis einlenket. Go fange dies aber nicht 
wirklich gefchieht, fo lange lebt auch der. Freygelaſſene 


Leibeigne auf den alten Fuß fort, und fühle diefe Wohl— 
that als eben fo druͤckend, ja sit noch drückender, ala 


vorher feine Sklaverey 
Darauf mi uͤſſen Sie, mein Berker! meine Frage 
rebneiren, Aber afle diefe Hinder uff, welche ſich den 


völligen Gedeihen diefer in der That menſchenfreundl 


chen Verfügung des nn in unſern Tagen. noch ent 
gegenfeßen, 7 verſch winden ben dem ehnfilien — Srey⸗ 


gebohrnen. — von Jugend auf zum Fleiß ange, 


halten, weil er nur von ihm leben zu koͤnnen hoffen darf, 

tritt in die Fußtapfen ſeiner Nachbaren und macht alle 
die augenblicklichen Unterflüsungen, auf welche fein Va⸗ 
ter rechnen konnte, durch Maͤßigkeit, ſorgſame Haus: 
haltung, Fleiß und Anduftrie entbehrlich. Erſt der. 
Enkel genießet die Wohlthat ganz, die dee gute Fuͤrſt 


feinem Großvater erwieß. So legt der Menfihenfreund 


© 5; den 


282. nn 


dem. Keim zum dauerheften Gluͤck der Netionen, und 
genuͤgt ſich mit dem Gedanken; einſt wird dieſer Keim 
aufſchoſſen und Fruͤcht e bringen N und die noch begluͤ⸗ 
cken die erſt werden ſollen. a 
| Sie fehen Freund, daß es — ice aus der, Luſt 
gegriffne Beſorgniſſe der leibeignen Provimen waren, 
wenn ſie nicht ſo ganz das Vergnuͤgen uͤber ihre Freyheit 
fühlten, als es ihre Kinder einſt fuͤhlen wer Den iſt | 
nicht das Wert eines Menſchen, Gottes Werk iſt es, 
mit den Wohlt haten auch zugleich Auftlarung zu erthei⸗ 
len Letztere folgt, erſt langſam hintennach; und Sabre 
maſſe en fie zur Reife bringer 
Faſt eben die ———— hat es mit den —— 
ten, „wei eſche den $ Susen ertheilet wurden. Es iſt billig, 
daß ich mich Darüber etwas ausſuhrlcher ausbreite. Bir 
; Was die Juden in alten Zeiten waren, was fie 
nad) und nach geworden, und warum fi 3 
bekannt. Der Sud iſt Menſch, und jed iſch, 
wenn er nach wohlthaͤtigen Geſetzen regieret wird, macht 
der $ Menſe hheit Ehre; man lege den Druck auf ihn, — 
‚und er ſinkt zum unthaͤtigen Sktaven herab, Das war 
der Zell der Juden. Man. hat in ben Zeiten ihres 
Flors Helden, Gelehrte, — große Genles, Patrioten 
| Steetsmänner, Kuͤnſtler in allen Sachen, — ſo wie 
arbeitſame, geſchickte Bürger des Staats in allen 
Stoͤnden unter ihnen gefehn, Es iſt ein vergefahker 


Wahn, 
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' Bahn, wenn man denft, fie usa von ihrer Entſte— 
hung an weiter nichts als — Moͤckler geweſen⸗ 
Sie genoſf en noch unter den Roͤmern Anſehn und Ehre; 
und ſie handelten quch als Maͤnner von Ehre und An⸗ 
fehen, Aber wie fi) das ee enthum — ſo 


verbreitete ſich auch ber Haß gegen die Entel der Nation, 
deren Va ter v unfern Sieligionsieh: ae, ohne baß 
die Schwaͤchlin ged damaliger Zeit b — daß Die Zu⸗ 


* 


den durch dieſen Mord dem Meunſchengeſchlecht wirklich 
eine Wohlthat erzeigten, indem ohne denſelben das 
Werk der Me nſchenerloſung nicht 68% te vollb racht wer⸗ 
den koͤnnen. Und man haßte die ande, durch deren 
morderiff hes Unternehmen nach den Verheiſſungen der 
Propheten, nach dem NRathſchluße bes a — 
ganz allein die größte der Woh hſthaten zur 5 irklichkeit 
gebracht werden mußte? Man haͤßt fe, weil fie das 
taten, was anfer Keil befarderte?. was fe thun 
mußten was in den Plan der Regierung "Gottes. 
vom Tage des Menſchenfalles her bineingen be wor? — 
‚Sehr ſonderbar! | 
Indeß war diefer Haß nice ohne traurige Folgen, 
‚Se ungerechter er war, je hartnaͤckiger uͤberließ man fich 
demfelben. Die Juden, nit das Sudenthum, wur? 
‚den befebdet, Men ftieß fe aus der 6; uͤrgerlichen Ge: 


| fellſchaſt, und lieh fie doch allenthalben ſich perbreiten. 
Moan wuͤrdigte dieſe Nation zum Aueſatz der Menſchheit 


herab⸗ 
| TER 


284 Wen 
herab, und zwang fie, — Schleichwege zu ſuchen da 
ihnen allenthalben die geraden Wege der Ehre verhauen 
waren. Jahr hunderte, die ſie in ſolchem Drucke durch⸗ 
leben mußten, — waren hinlanglich, fie endli ch wirk 

lich zur — Denkungsart herabzuſtimmen. 

Wenn der Jud allenthalben als ein Menſch betrachtet 
und behandelt ward, den man, ohne in den Sefegen 
der Billigkeit Niefenfpeinge zu befüzchten, ohne ſich 

Vorwuͤrfe darüber machen zu důrfen, — als erklärten 

Betruͤger necken und ſtrafen Eonnte, wie und waun 
man wollte, — iſt es wohl ein Wander wenn er end 

lich zu fich felbft ſprach: ich ma ag ein ehrlicher Mann 

ſeyn, oder nicht, — man haͤlt mich in beyden 

Jellen für einen Bercäger. Ich will a! fo lieder 
einer feyn, und Voxrtheile Davon sieben. Dieſe 
Denfungsart maht nicht dem Juden, fie macht ung 
| Rorwürfe, die wir ihn zwangen dieſe Schandmoral zu 
waͤhlen. Natuͤrlich war es, daß bey sen Borurrpeiten, 
welche Möbel gegen Poͤb el Aufferte, Nationalhaß in 
beyden Theilen tief wurzelte; daß Fanatiker in beyden 
Heli zionen ausſcht elften, und ihr Andenken mit grauen⸗ 
vollen Schandthaten brandmarkten Allein, wieder die 
Frage: war der Sud’ an dieſem Ynfuge ſchuld, der oft 
von ihm ausgeübet wurde, oder der Ehrift, der ihn 
durch ſeine ſo gar ſichtbare Nichtachtung ſo zu ſagen dar⸗ 
zu auffor are? — 


et 28 5. 
Doch, daruͤber iind S Sie und jeder Vernuͤnftige mie 
mir einigz und unſer allgemeiner Wunſch war lange 
fon, d aß die Fuͤrſt ten doch einmal auſwachen, und ſo 
viele Tauſende, die in ihr en Staaten leben, in diejeni— 
gen Rechte einſetzen möchten, welche fie fähig machen 
koͤnnten, wie jeder andre Buͤrger zum Beſten des Staats 
das. ihrige beyutragen, ohne groͤßeren B Bedruͤckungen aus⸗ 
geſetzet zu ſeyn. Dieſer Wunſch wurd erhoͤrt. Jo⸗ 
* — in I BEN der — 5 
Bi is fondern nr von einem — 
ſte, der ſich uͤber verjaͤhrte Vorurtheile hinauszuſetzen 
weiß und Rs, Gute, das Nügliche dort aufſucht, wo 
es iſt. 
Geſtehn ee ich’ 8 war, daß nicht der zehnte Theil 
der guten Abfichten. dabey erreichet werde, die Joſeph 
‚zum, Grunde legte. Die Denkungsart der juͤdiſchen 
Nation iſt verſtimmt. Es gehören Generationen darzu, 
bis ſie ihren vorigen Schwung wieder erhaͤlt; bis ſie 
ſich in den würdigen Genuß ihrer Rechte, ihrer darge⸗ 
botenen. Srepheiten zu fügen weiß; bis fie einerley Ent 
zweck Abſicht und Mittel darzu mit allen Übrigen Buͤr⸗ 
gern des Staats ergreift; und ſich ſo ganz zu den nuͤtz⸗ 
lichen Gliedern der Nation bildet, unter die fie aufgenom: 
men worden. Joſeph ſah auf den Grund der Ver— 
ſtimmtheit der Juden wenn ih mich fo ausdruͤcken 
| a darfı 


A 


darf; ei ſah ein: ſollte der Jude der brauchbare Buͤrger 


werben, der er einſt war und izt noch werden kann, ſo 


muͤſſe er richtiger denken lernen, und eiviliſirt gemacht 


werden. Daher vergaß der Kaiſer auch nicht, die Er⸗ 
ziehung der Supenkinder als ein vorzuͤgliches Mittel zu 


ihrer kuͤnſtigen Beſſerung ſeiner — zu wuͤr⸗ 
digen, gt werden freylich die Suden, — noch gefühl 
[08 gegen wahre Ehre, —lediglich nad) allen Gelegenz 
heiten. greifen, ‚ihren Handel, ihre Maͤckeleyen zu ver⸗ 
vielfältigen; — aber wenn einſt ihre Denkungsart — 
freylich wird es erſt ſpat geſchehen, — gelaͤutert ſeyn 
wird, ſo bin ich verſichert, ſie werden Ihre Talente auch 


auf nutzbarere Segenftände verbteiten. Dieſe Verſũ⸗ 


gung des Kaiſers ſteht alſo auch in der Reihe jener 
Wohlchaten, welche | dem Menſchengeſchleck je nicht 
blos feinen Zeitgenoſſen dargeboten wurden. 

Aber nun laſſen Sie mich die Frage re 
if es denn wirklich dem State vortheilbaft, daß 
ee die Juden begünfige! — Ich kann dieſe hrage 
bejahen und verneinen 8 Verneinen fuͤr einen 


Staat, 100 die Juden noch nicht aufg enommen ſind. 


Es iſt allemal vortheilhaft fuͤr den Staat, die größte 
mögliche Einfachheit feiner Einwohner zu erhalteit, 
Je gleichfürmiger die Geſetze ſind, je weniger braucht er 
| derfelßen, Einerley Buͤrger, einerley Geſetze; und ei⸗ 
"nerley Geſetze, einerley Wohlfarth des Staats, Frey⸗ 


willig 


— > ® 
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X willig die Bertälescheie der Natlonalrechte einf ühren, 
heiße freywillig die Wohlſarth deſſelben auf verſchiedene 
Ent: wecke ilenten, vertheilen. Dies allein iſt ſchon 
hinlaͤnglich daß der Staat, poo die Juden noch nicht 
aufgenomn zen ſind, ſie quch nicht aufnehmen fol, Je⸗ 
der Emigtent, mag er eine Religion haben, welche er 
will Mi et er zu uns fey uns willkommen aber nicht 
ſo der Sud’ in dem Land, wo er feiner Brüder nie 
ſchon mehrere finde Ich will Ihnen noch eine Urſa⸗ 
che hetſezen. — 
Zeder Ankbmmling unterwirft ſich ganz den herge⸗ 
hbraͤchten, eingeführten Geſetzen des Landes, in dem er 
ſich anfedelt. Der Staat hat nicht noͤthig für ihn neue 
zu machen Ben den Juden iſt es umgekehrt. Er 
kann, er darf nicht in der buͤrgerlichen Gemeinſchaft mit | 
fremden Nationen leben, ohne feine eigenen Geſetze zu 
Haben. “Die Gefege nicht blos der Religion, aud) die 
ſeiner Politik, durchkreutzen ſich geradesweges mit den 
Grundgeſetzen des Landes, Will der Fuͤrſt die Juden | 
aufnehmen, pp maß er Ausnahmen in feinem Geſetz⸗ 
Buche machen. Und jede Ausnahme ſchwaͤcht die Staͤr⸗ 
fe, das Anſehn, den Nutzen des Geſetzes ſelbſt | 
| Alſo u yo kein Sude im Sande if, wuͤrd ich 
auch) feinen aufnehmen; oder um auf meine Frage zu 
Antworten: wo die Juden noch nicht aufgenommen wa⸗ 
N bringe es dem Staate gar keine Bortheile, fie erſt 


\ 


ae. un 


zu Begänfigen: weil fie Fremdlinge find, die ihre * 
nen Geſetze mitbringen, welche bei OEM des Landes 
5 ſtreiten. * 

Aber Laͤndern, wo fie ſchon eriſtiren, gereicht es 
km wahren Vortheil, wenn man ſie begünftiget. Ich 
weiß, daß dies manchem paradox ſcheinen wird, ‚Allein 
es koͤmmt alles auf die richtige Beſtimmung des Begrif⸗ 
fes an, was unter Beg! unftigung verſtanden werde. — 
Beguͤnſtigung ſoll — nicht Vorzug - a, Genuß 
eben bir Rechte und Freyheiten des Staates ſeyn deren 
ſich die uͤbrigen B Bürger erfreuen, — Beguͤnſtigung 
der ſchon exiſttrenden Juden iſt alſo lediglich Einſetzung 
in die Rechte, d die jedem Buͤ Buͤrger als B Bürger des Staats 
gebuͤhren. Da bie Zuden einmal im Lande und folgs 
lich auch Buͤrger waren, Hirgerpflichten hatten, Buͤr— 
gerbeſchwerden trugen ſo war es nicht nur billig, ſon⸗ 
dern auch nothwendig, daß ſie Buͤrgernutzen und Buͤr— 
 gerfee yhelten genöffen; dag zwiſchen Sud’ und Chriſt, 
blos weil. er Sud’ und Chriſt iſt, Fein anderer Unter⸗ 
ſcheid zugelaſſen wuͤrde, als, den die ‚größere Nutzbar⸗ 
keit des einen oder des andern von ſelbſt — daß 


der Staat ſo viel als möglich eine "Horde — abgewuͤr⸗ 
digter Vagabunden — zu hi glichen Gliedern feines 


Körpers machte, ihr Intereſſe naͤher an das allgemeine 
des Staates knuͤpfte, und die Tanfende i st auf Schleich« 


wegen KU Unglücliche einft — als rechtſchaffene, 
wrdige 


et me; 


wuͤrdige Männer — wie jeder andre Unterthan ber 
Nation, — ihr Scherflein zum voten Gluͤcke des 
Staates beytragen Iehrter — 


Sie wiſſen, mein Beſter, daß ich den rechtſchaffnen | 
Mann, er mag Moſes oder Johann beißen, ‚gleich 
hochſchaͤtze. Sie werden mir alſo nicht nebenſeitige Ab— 
ſichten zuſchreiben, wenn ich hier noch a Anmerkun⸗ 
Se beyſetze. 


Der Staat, wo gar keine Juden ſind, iſt in — 
Augen allemal beſſer daran, als der, wo ſie ſind. Aber 
ſind ſie einmal da, ſo wuͤrd' es Grauſamkeit heißen, ſie 
von ſich zu ſtoſen; — und Saumſeligkeit, Nichtach⸗ 
tung des allgemeinen Beſten würd es auch auf der an 
dern Seite ſeyn, wenn man nicht ſtreben wollte, dieſes 
Uebel ſo viel wie moͤglich zu einem wahren Gute umzu⸗ 
aͤndern. Man kann daher einem Volke, das ſo viele 
Schickſale, ſo vieles Elend erlebt, nie genug Aufmerkſam⸗ 
keit widmen, wenn man es nicht nur ſelbſt glücklich, ſon⸗ 
dern auch die Nation, bey der es aufgenommen iſt, 
durch dafielbe nicht unglücklich machen will. Und ich 
glaube, der eg, dieſem verachteten Volke das Gefuͤhl 
nach Ehre und Rechtſchaffenheit nicht nur allgemeiner 
ſondern auch ausſchluͤſſ ungsweiſe vor allen übrigen Vor—⸗ 
zuͤgen — anlockend zu machen, ift der erſte, der wich⸗ 
tigſte Schritt, dieſes Volk wieder zu reformiren. 

— Noch 
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Noch ch der Kaiſer feine Verordnung über die Su 
sen Fund machte, wurd verſchiedentlich Über fie sefchries 
ben. Die Prager waren die erften, die in unſern Zei⸗ 
ten dieſes Volk vertraten, — aber auch wieder binters 
ber an den Öalgen fophiftifieten, , Bey den herrſchen⸗ 
den Vorurtheilen der Boͤhmen wider die Juden war es 
allerdings ein Wageſtuͤck, daß Hofmann, ein junger 
hoffnungsvoller Kopf unfter Nation u {he Vertreter 
ward. Man ſieht frepfih, dag er nur für Agneſen und 
Beaten un ihnen aͤhnliche — Bigotten ſchrieb, — 
aber immer Verdienſt genug, daß er dieſes that. Zu 
eben der Zeit, als Dohm in Berlin an ſeinem Werk— 
chen uͤber die buͤrgerliche Verbeſſerung der Juden 
arbeitete, trat Keppler in Wien mit einer Brochuͤre 
zum Vortheile der Juden hervor, die eben die Grund⸗ 
füge enthaͤt, welche Dohm vortrug. Dohm und 
Keppler kannten einander wahrlich nicht; und es freuß - 
| mich, daß ein junger angeherider Schriftfteller in wien 
eben fo über dieſen Gegenſtand dachte, wie unfer Freund 
Dobm in Berlin. Dohm bat zwar den unendlichen 
Vorzu 3, daß feine Säge mit vieler Philoſophie, vieler 
Staats: und Geſchichtskunde — kurz mit vieler am 
rechten Orte angebrachten Gelehrſamkeit ausgeſchmuͤckt 
ſind; aber die Saͤtze ſelbſt — ſind doch keine andere, 
als die des Wieners. 


N 
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Noch haben manche, — zum Benfpiel, auc Rau⸗ 
tenſtrauch — ihr Scherflein bey dieſen Auftritten ab⸗ 
geliefert; aber es ſind Kleinigkeiten, die kaum der Muͤhe 
lohnen, gelefen zu werden. — Alle aber zuſammen, 
ſelbſt Dohm nicht ausgenommen, haben uns weiter 
nichts erwieſen, als daß es unbillig ſey, die Juden dort 
wo man fie aufgenommen hat, zu drücken. Den wah: 
ren Gefichtspunft, wie der Staat mit ihnen — auch 
von der politifchen Seite verfahren follte, hat Feiner be⸗ 
rührt, jo fehr fie ſich auch) auf ihrem moralifchen Stecken⸗ 
pferdchen müde getummel: haben. — Sie werden 
mir daher erlauben, daß ich es verſuche, daruͤber — 
freylich nur einen Wink zu geben. 
| Der ud’ und feine Angehorigen darf nach feinem, 
Geſetze feine Verbindungen oder, vielmehr Vermiſchung 
‘ mit frernden Nationen eingehen. Seine Töchter, feine. 
Söhne finds allein, unter denen fie ſtatt haben Fonnen, 
Die Gefellfihaft der Juden macht alſo eine im Staate 
von der übrigen Gefellihaft abgefonderte Maffe von 
Bürgern aus, die ihre eigenen Geſetze hat, und genau 
beobachtet, Es ift alſo ein Eleinerer Staat in einem 
groͤßeren, der aber — welches eben feine Schädlichkeit 
gefährlich machen kann, — im ganzen größern Staate 
vertheifee if. Nun laſſen Sie mich einen Blick auf 
das Eigenthbumdes Suden werfen. Das Geld, welches 
der Sud’ erhaͤlt, iſt von der Stunde, da es in ſeinen 
Kreis 


el 


‚Kreis Eimmt, — dem Kreislaife im Staate entriſſen; 
es wandert von Judenhand zu Judenhand fort, ohne 
daß es duch Verbindungen, durch Erbſchaften, oder 
andre Ermerbe wieder in die Hände des groͤßern Stan: 
tes zuruͤckflͤße. Dieſes Geld C ich verftehe darunter den 
"reinen Gewinnſt des Juden, den er als Vorrath bey 
Seite lege) iſt in allem Beiracht, “ale Beziehung des 
ganzen Staates — ein todtes Kapital, weil ein der 
‚Etaat, ſondern nur ein einzelner Stand deffelben, — 
nur der Jude deifi en Daſeyn genießen kann. Es 
haͤlt ſich mit dem Gelde, welches der Judengemeine ge: 
hoͤrt, gerade fo wie mit dem Gelde jedes einzelnen 
s zoͤnchsordens. Wah dei iſt es, bie Maſſe des Geldes 
„bleibt immer im Staste, mag es der. Orden oder tau⸗ 
ſend einzelne Bürger befik sen. Aber der $ Nutzen, den 
dieſe Maſſe, wenn ſie im gehbrigen Kreislaufe erhalten 
wuͤrde, dem Staate ſelbſt und jedem ſeiner Buͤrger ins 
beſondre wieder verſchaffen koͤnnte, iſt nicht ſo ergiebig; 
weil die Schaͤtze an den Orten, wo nur vom Staate ge— 
nommen, nie aber ihm im gleichen Maße wie— 
der gegeben wird, — fruchtlos fuͤr das Ganze gehaͤufet 
ſind. — Sao iſt's auch mit den Juden. Da ihre 
Geſetze ſie verbinden eine abgeſonderte Geſellſchaft vorzus 
ſtellen, ſo empfaͤngt der Jude vom Staate durch jeden 
Gewinn, aber er giebt dieſen Gewinn nie dem Staate 
zuwüc, er giebe ihn der Geſellſchaſt zu der er gehört. 


Ja, 
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— Ja, wird man ſagen, der Jud' iſt ein Glied des 
Staats, und es iſt einerley ob der rechte oder linke Fuß 
den Schuh traͤgt. Das ſag ich auch, wenn nur beyde 
Fuͤſſe gemeinſchaftlich den Koͤrper tragen. — Hier 
aber dreht ſich der Fall um. Es iſt nicht vom Koͤrper⸗ 
tragen ſelbſt die Rede; die Rede iſt, ob das Geld des 
Staats in den Haͤnden einer abgeſonderten Geſellſchaft 
eben den Nutzen flifte, als in den Händen der allgemei- 
nen Geſellſchaft worinn Feiner von dem Antheile ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, den er erwerben kann? So wie der Moͤnchs⸗ 
reichthum blos deshalb dem Lande ſchaͤdlich it, — weil 
der Mönchsſtand ein ſich von der uͤbrigen Geſellſchaft 
ausſchließender Stand iſt; ſo ifte auch mir dem Juden⸗ 
reichthum, weil die Sudengemeinden eine abgefen: 
derte. Geſellſchaft vorſtellen. 

Setzen S Sie den Fall, daß 30000 Zuden im Staa— 
te find, welche blos unter fich alfein Berbindungen zus 
faffen koͤnnen; ſetzen Sie, daß jeder derſelben nur 200 
Gulden reines Vermoͤgen beſitzet. Dies macht eine 
Summe von Sechs Milionen, welche ſtets nur unter 
ihnen cirkuliren, und nie zu dem Staat, in dem fie leben, 
zuruͤckkehren wird. — Bbhmen hat dieſe Anzahl Ju⸗ 
den nach der geringſten Berechnung; es hat aber auch 
500000 Einwohner dagegen, welche den Umlauf dieſer 
ſechs Millionen vermiſſen. Ich weiß nicht, ob mat 
noch anſtehen kann, zu bekennen, daß dag Geld — ſo 
T3 balb 
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bald es in die Judengeme inde eintritt, — ſo gut für 


den Staat todt daliegt, als wenn es in die Haͤnde un⸗ 
ſrer Ehrwuͤrdigen Herren mit Kutt und rn faͤllt. 


Aber worzu dieſe eben — Das ſollen 
Sie gleich hüren. 

Der Staat hat alfo darauf zu ſehen, daß u dem 
Juden zugefalfene Vermögen fo viel als möglih — 
zum allgemeinen Beften wieder verwendet werde. Nie 
it es aut, wenn der Sud’ viel baares Geld hat; es iſt 


beſſer für den Staat, wenn er viel Geldesmwerths be⸗ 


fiset; er wird daher zu Pachtungen, zu Manufaftu: 
ven, Sabrifen und dergleichen, aufgemuntert, wird an—⸗ 


gelocet werden müffen, das Geld in Hauſer, Güter, 


° Stundftüde zu verwenden. Dadurch koͤmmt das Geld 
aus todten Haͤnden wieder in den umlauf zuruͤck, und 
dem Staat kann es gleich viel ſeyn, ob der Jud' oder 
der Chriſt dieſen Pallaſt, oder dieſen Garten bewohnt. 


Eben ſo aufmerkſam wird der Staat auf ihre Hey— 
tathen feyn. Er wird es nicht zulaffen, daß fich ein 
Maͤdchen auswärts verheyrathe, fo wenig als ers dem 


Zudenjünglinge felbft erlaubt, Die Urſache liegt am 


Tage. Um arme Mädchen reift fein Hamburger Jude 
nach Prag; und die reichen — Eonnen unſre Juden 


ſelbſt heyrathen, da ſie die armen auch — 
muͤſſen. 


Die 
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Die Vorſicht, das Geld im Staate zu erhalten, 
wird den Staat gleichfals verbinden jede Emigrirung 
einzelner Ssuden, oder, ganzer Familien auf das ſchaͤrfeſte 
zu verbieten. Es iſt undankbar gegen den Staat ge⸗ 
Handelt, Reichthuͤmer, die man hier gefammelt, bey 
Fremden dann in Ruhe zu verzehren. Hat der Staat 
den Fleiß mit Ueberfluß belohnet, ſo wird er auch dieſem 
Ueberfluß einen ruhigen Genuß in feinem Schooße goͤn⸗ 
nen, Was will der Emigrant weiter? 

Es ift daher Billig, daß der Sud’ eben fo gut faßio⸗ 
nirt, eben ſo gut konſkribirt wird, wie der Chriſt. Er 
muß ohne alle Ausnahme ganz dem über beydes beſte— 
enden Sefeken wie jeder. Unterthan unterworfen ſeyn. 
Es iſt unbillig, daß der kleinere Theil der Einwohner 
von Berbindiichkeiten befreyt ſeyn ſoll, die den groͤßern 
verbinden. Die Judenkonſtription, auſſerdem, daß 
man die zu Kriegsdienſten taugliche kennen lernt, welche 
fo wie Buͤrgersſohne der Chriſten, einzeln unter die Re— 
gimenter vertheilet werden koͤnnen, um nach und nach 
dieſe furchtſame Nation wieder mit Herzhaftigkeit zu be⸗ 
ſeelen, — dient auch darzu ein genaues Roſter uͤber die 
Eingebohrnen zu halten, und zu verhüten, daß ſich nicht 
jeder Judenfremdling ohne Konſens des Fuͤrſten in der 
Gemeinde niederlaͤßt. Es iſt nicht vortheilhaft, frem⸗ 
de Juden ohne Unterſcheid anzulocken, und aufzuneh⸗ 
men; wenn es gleich vortheilhaft iſt, die ſchon aufge: 

Ta nomme⸗ 
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nommenen zu ſchuͤtzen. — Die Faßionirung hingegen 
wird den Staat in den Stand ſetzen, Ueberſicht über 
das Vermögen der Juden nehmen- und. daſſelbe fo len⸗ 
ken zu koͤnnen, wie es der Privatnutzen der Juden, ver⸗ 
einbart mit dem allgemeinen des a) zu — 
ſcheint. ⸗ 


Doech hab ich. beute ſchon ſo viel von den Juden ge⸗ 
ſchwatzt. Verzeihn Sie mirs, befter Freund! Si 
auch fein Woͤrtchen mehr davon erwähnen, 


Drepkigfer veiet 


N Sole onen die Hichttacholten war 
ge ſchon der Wunſch der aufgeklaͤrteren Vernunft; allein 
es waren einſt Zeiten, worinn die Eminenzen mit allet 
nur möglichen Spfophantenlift wider diefe fo billige Ber- 
fügung zu miniven wußten. . Swar wenn Luther und 
Kaloin diefe Herren hatten fragen follen: meine — 
warum ſpruͤht ihr Feuer und Flammen wider ung? — 
ich verwette alles darauf, fie hätten feine Urfache aufzu— \ 
finden gewußt — Iſt es nicht wirklich betruͤbt, daß 
blinder Religionsehaß — die bruͤderliche Liebe des 
Menſchengeſchlechts fo oft zerſtoͤhrte, und uns zu Unge⸗ 
rechtigkeiten hinriß, uͤber die — der ae 
eitichen muß. * 
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Doch irren Sie ſich in Ihrem Urtheile nicht. 
Glauben Sie nicht, daß wir den verfolgt en, ber dag 
Mater Noſter anders betete, als wir. Unſre Auffuůͤh⸗ 
rung und unſre Denkungsart waren ſehr unterſchieden. — 
Unſre Kontroverſiſten und unſre Minche, fo wie faſt ö 
alles, was nur die Tonſur hatte, ſah es als eine wichtige 
theologifehe Ihefin an, zu beweiſen, daß Riemand als 
der Katholik ing Himmelreich eingehen Et koͤnne, die ganze 
uͤbrige Menſchheit aber ein wohlgemaͤ Keter Braten für 
den Luzifer und Kollegen ſey. Dieſe Nar rheit wurd 
aber nicht blos auf unſern Univerſitaͤten — ſie wurd 
auch auf den proteſtantiſchen gelehrt, Thaten dies Ih⸗ 
re Herren Theologen aus Ueberzeugung, oder thaten ſie 
es, um Wurſt wieder Wurſt zu fielen? Das man 
bey Shnen noch vor fehr kurzer Zeit darüber zweifelhaft 
war, beweifet die lermende Fehde, in weiche der vortref— 
liche Eberhard durch feine Apologie des Sokra⸗ 
tes — das Meiſterſtuͤck des letztern Viertheils unſers 
Jahrhunderts verwickelt ward, Goͤtz — der Papſt 
Hammoniens — wie Leßing ihn nennt, — dieſer 
Mann, der auf feinem Hamburger Dreyfuß ſich mit 
Gewalt zum Würgengel der gefunden Vernunft und des 

Menfchenverftandes, wie Merz in Ausfparg — und. 
die Patrizier in der Kifhäfihen Kuhr zu Wien auf 
warf, — Sir ſtrich feinen Wanſt, langte um feinen 
SIE, und. donnerte wider die armen Heiden los, die 

25 wahrlich 
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wahrlich ehrlichere Kerls'waren, als er; denn fie aßen 
und tranken, und fehliefen, und zeugten Kinder wie det 
Here Hauptpaſtor Goͤtze, aber fie überließen es dem 
ewigen Kichter dort oben, zu entſcheiden ‚ welche er 
aufnehmen wolle, oder nicht. 

Sie würden uns wahrlich unrecht thun, wenn Sie 
dächten -— wir, als Volk betrachtet, hätten wirklich — 
Intolerantismus geathmet. — Bedauert haben wir 
zwar den Proteſtant, daß er verdammt werden ſol te, — 
aber wir fießen ihn ruhig unter ung, leben, liebten ihm, 
wie unfers Gleichen; mid Fein Proteſtant wird fagen 
koͤnnen, — daß wir ihn mishandelten, fo fang er nur. 
den Katholik in feinen Religtonsceremonien unbewitʒelt 
ließ. Freylich gab es viele von Ihnen, bie, wer weiß 
was fuͤr Weisheit auszukramen dachten, wenn ſie uͤber 
irgend ein Lorettokappel, oder einen Bauchguͤrtel eis 
nes Heiligen ſpoͤtteln konnten; es kann aber auch una 
ferm Volke zu feinem Vorwurſe gereihen, wenn es dann 
üßer folche Spötter mit geballter Fauſt herfuhr. Mar, 
um fehwiegen fie nicht, und arbeiteten, u ſchmaußten 
dafuͤr wie wir! 2 

diesen kann ich Sie ee fi wenig wir 
auch über Toleranz febeieben, fo wenig wir ſelbſt das 
Wort — Esnnten, — fo ſtark übten’ wir fie doch 
wirklich aus. Die Verſuche, welche dee Hof zur Des 
kehrung au eigenen abgefallenen Unterthanen at 
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avandte, und die Gefeke, welche den Nichtkatholiken von 
gewiſſen Aemtern ausſchloſſen, waren Verſuche und Ge— 
ſetze, die man ſolchen Zeiten, wie dieſe waren, nicht ver⸗ 
uͤbeln kann. a Ungerechtigkelten, einige widerliche 
Auftritte in Ungarn ausgenommen, wo Bigotterie noch 
bis diefe Stunde mit aller ihrer Gewaltſamkeit herrſcht, 
und wohin fie ſich gefluͤchtet zu haben ſcheint, nachdem 
ſie aus allen unſern Provinzen verſcheucht worden, — 
wurden nie ausgeuͤbt. Man freute ſich zwar herzlich, 
wenn irgend ein Proteſtant zu uns fluͤchtete, und den lies 
ben Doktor Zurber verauktionirte; auch trug der Han— 
del mit dieſem Ehrenmanne manchem liſtigen Kopfe — 
Vermoͤgen, Anſehn, und — reichliche Verſorgung 
ein. — Aber der, der ihn nicht verſteigern wollte, 
konnte ihn ganz ruhig unter ſei u Hausmeubeln ſtehn 
laſſen. Heute zu Tage aber, Th bin es verſichert, iſt 
fein Werth bey uns fihon fo fehr ausder Mode gekommen, 
daß man kaum zwo Flaſchen Wein dem Befiger def: 
ſelben gäbe, wenn er ihn wegwuͤrfe. Die Zeiten wer- 
den immer bkonomiſcher! | 

Gelermt, geſchrien wurd freylic Über das Toleranz: 
patent. Die ungerifchen Komitate zeichneten fich vor, 
züglih mit ihrem Rabuliftengeifte aus. — Alle unfte 
Provinzen, wo die Proteſtanten nie geſetzmaͤßig tole⸗ 
rirt waren, ſahen die Nutzbarkeit dieſer Verordnun 
ein, — nur alleintlugaen, wo fie nach deu Landesgeſetzen, 
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nad) den befonders errichteten Landespaften nicht geduk 
Det, — nein, mit allen echten der übrigen Bürger 
aufgenommen, beftätiget, — fo zu fügen dem ganzen 
Körper eingeimpfet waren, — nur Ungarn macht Gott 


weis was. für Dedukrionen, wodurch es fich dieſer heile 


* 


ſamen Verordnung widerſetzet. Es iſt betruͤbt, wenn 
eine Nation, wie die ungariſche, die ſonſt ſo viele eigene 


Vorzuͤge hat, gerade dort Unverſtand — mit aller 


nur moͤglichen Sophifterey zu behaupten ſucht, wo das 
innere: Gefühl ihr fagen muß: wir haben durch Haß 
und Verfolgungsgeift die den Proteſtanten von der 
ganzen Nation autbentifieten Rechte — entriſſen; 
es ift billig, daß wir fie ihnen wieder surücdgeben. 
Voltaie Hat bey Gelegenheit des Mordes des Ca⸗ 


lais —Europa WW. unfern Zeiten auf den Nutzen 


der Toleranz aufmerff® gemacht. Auch haben Becher. 
in feinem Werke über die Tolerans, Ulrich in feinen - 
Briefen über den Religions zuſtand in den preußi⸗ 
ſchen Staaten Teller in feinem Woͤrterbuche — 
und ſo viele andre den Mutzen derſelben deutlich genug. 
bewiefen. In Wien ſelbſt ſkribelte man vielerley dat: 
über. Wieland, Hilchenbach — foderten mit Wär: 
me ihre Glaubensgenofien zum Danke für diefe der 
Menſchheit zugefiandene Gerechtigkeit auf, Watteroth 
analyſirte das Toleranzſyſtem ſo ziemlich weitlaͤuftig —¶⸗ 
für eine Zeitbrochuͤre. Auch Franz Expedit Edler 

[a "don 
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don Schoͤnfeld der freyen Klnſte und Welweis⸗ 
heit Doktor, einst an dec hohen Schule zu Prag 
‚öffentlicher und ordentlidher Lehrer der Aeſihetik; 
der RR, Buchercenſurkommißion Beyfiger, des 
vermiſchten Faches Cenfor; Derm ale n bey dem 
uralten Stifte zu Biben Dohmherr und des allzeit⸗ 
katholiſchen Sprengels zu Reichſtadt Dechant lies 
vey Johann Serdinsnd Eodlen von Schoͤnfeld (bey 
Gelegenheit muß ich, um diefe Edlen nicht mit dem | 
einft Sebräer gewefenen Kolen von Schönfeld zu 
verwechfeln, erinnern, daß ee in der. Zeitung ſchon him 
laͤnglich auspoſaunt worden, daß dieſe Edle Familie aus 
uralten Zeiten, von Rudolphen glaͤub ich gar, her⸗ 
ſtamme) — nun dieſer Edle Kxpedit fies bey dem 
Edlen Ferdinand auch eine Rede drucken, die er in 
Boͤhmen uͤber die Toleranzbefehle hielt, Es iſt loͤblich ⸗ 
daß der Herr Doktor, Domherr und Dechant die glaͤu⸗ 
bige Gemeinde ſelbſt von der Kanzel herab ihre Pflichten 
in diefem Punkte lehrt; aber —- fü wichtig und neu 
feine Lehren für die allzeit katholiſchen Zuhbrer in Reichs 
ſtadt feyn mochten, fo finde ich im ganzen gar feine Urs 
fache, warum fie gedruckt worden; es müßte denn ſeyn, 
daß. der Edle Expedit gleich auf dent ſchnurrigen Titel 
habe zu wiſſen machen wollen: was er ein ſt war, und 
Dermalen it? Solche Schnoͤrkeleyen ſind kindiſch, 
und laͤßt es eben ſo lächerlich, als wenn uns der Edle Herr 
von 
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von. Schönfeld auch zu wiſſen gemacht hätte, daß er: 
einſt Proserus in der dritten, und Diktator in 
der vierten Schule, u. ſ. w. geweſen ſey. 
Ich bin heute aufgelegt noch ei Woͤrtchen Über Tos 
leranz überhaupt zu ſchwatzen. Toleranz, ſoll fi fie wahren 
Nutzen dringen, muß aud) ihre gehörige Granzen haben. 
Der Staat Dulde alle Religionen, welche ſchon im 
Schwange find, aber er wache, daß keine neue 
entſtehe. Ich habe uͤber dieſen Satz ſchon an einem an⸗ 
dern Orte, noch eh das Toleranzpatent publizirt wurde, 
meine Gedanken eroͤſnet. Es wird mir — ſeyn 
mich ſelbſt abz zuſchreiben. ei 
„Das Wohl des Staates fodert es vom Fürften, daß 
„er jedem, der fih in feinen Schuß begiebt, vollfommene 
„Gewiſſensfreyheit gewähre, Der Menfch kennt nichts 
„feligers, als dieſe Freyheit; und der größte Menſchen⸗ 
„fremd wird in feinen Augen ein Tyrann, vor dem er 
Br fließt, wenn er ihn in Diefer Freyheit zu flüren ſucht; und 
der Fuͤrſt, der noch fo wenige Vorzüge hat, wird von 
„ihnen allen geliebt, wenn er ihre Religionsuͤbung unan⸗ 
„getaſtet läßt, Mean bat kleine Staaten zu hundert: 
„taufenden — * geſehn, weil ihre Nachbaren ihre 
m deiten Bürger der Neligion wegen auf das Rad floch⸗ 
„ten, Warum eifert man ſo ſtark wider eine lutheriſche 
„Kirche in einer katholiſchen Stadt, und oft auch umges 
„kehrt wider eine katholiſche in einer lutheriſchen Stadt, 
„da 
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„da man doch den Juden Synagogen banen laͤßt? Wie? 
„die unfern Religionsſtifter an das Kreutz ſchlugen, fol 
wien den Vorzug vor jenem haben, Die alle an den Ges 
„erengigten glauben? Sch verwerfe die Synagogen der 
Juden nicht, felbft die Moſcheen der Türken wind ich 

„nicht veszverfen, wenn es deren in chriftlichen Landen 
„are, — Aber ich kann meine Verwunderung nicht 
wbergen, dag man Chriſten bey Chriſten nicht eben den 
„Vorzug geſtattet. Kein Einwurf beſteht mit Gruͤnden 
„den man dawider machen kann. Seht in jene Länder, 
„wo diefe Duldung eingeführet iſt; — es find Bürger 
„darinn fo rechtſchaffen, Chriſten, ſo fromm, wie immer 
„in einem Lande, wo man nur einerley Gottesdienſt 

oͤffentlich erlaubt.⸗ | 
Aber dieſe Toleranz hat ihre Schranken. Man 
„geſtatte nicht, daß eine Sekte von der andern Proſely— 
„ten mache, ſo wenig es mit der Politik übereinffimme, 
„daß man in feinem Staate neue Keligionen auffeimen 
„laſſe. Aus diefem Gefichtspunfte betrachtet, kann ich 
„ die Nerone, die Diokletiane, und alle roͤmiſche Derfolger 
„der chriſtlichen Religion mi icht verdammen, weil ſie zu 
„verhindern ſuchten, daß durch die Einfuͤhrung dieſer 
neuen Religion feine Unordnung in ihrem Reiche ent-⸗ 
„ſtehen moͤge. — Daß Auf, Cuther, Calvin und 
„ihre Anhänger von katholiſchen Fuͤrſten verfolgt wurden, 
z daß man fir zu uhterdruͤcken bemuͤhet war, war in den 
Zeiten 
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„Zeiten, wo nur eine chriſtliche Religion herrſchte nach 
den Grundſatzen der Politik recht, war fo gar nothiven- 
„dig, ſo wie man heut zu Tage in jedem chriſtlichen 
„Staate, von welcher Konfeßion er auch ſeyn mag, 
„jeden neuen Reformator, der eine der uͤblichen ganz 
„entgegen geſetzte Religion fehren wolfte, mit Hecht 
„als einen Tolldreiſten, zwar hicht verbrennen, "aber 
„doch gewiß in das Zuchthauß fperren würde, Die To: 
lerauz muß nur dem Bürger ſeine Religion frey zu üben 
„erlauben, ‚aber. feinent neuen Sektirer Vorſchub leiſten. 
„Warum? —— Religionsveraͤnderung bat trau: 
* rige Folgen nach ſich gezogen; Zertruͤmmerung der Staa⸗ 
ten, buͤrgerliche Kriege, und Auswanderungen. Iſt 
„es alſo unbillig, daß der Fuͤrſt mic aller Gewalt diefen 
„Uebel vorbeugt, da es durch die Erfahrung beftätiget 
„ift,-daß das hüderliche Gefinde, Leite, die dem Müßig- 
„gange nachgehen, and Mißvergnuͤgte, die zu allen Un: 
ternehmungen bereit, find, ſich zuerſt an die Religions⸗ 
„ſtifter Hiengen, und Ausſchweiſungen begiengen, bie 
„ohne Schaudern kaum gedacht werden Firmen? — * 
Wo dieſe ſchoͤnen Saͤchelchen von mir ſtehn fragen 
Sie mich? — Freund, aufrichtig, in einem Baͤnd⸗ 
chen Makulatur, worinn — wenig — Beſſeres, als 
dieſes hier ſteht. — Ich will alſo lieber ganz davon 
ſchweigen. RT 
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J Ein und dreyßigſter Brief. 


Weeabe viele aus unſerm Haufen den gewaltigſten 
Lerm anſtimmen, find die groſſen Reduktionen der Staats— 
bedienten und Penſionen — 9 
Ich will das Geſchrey dererjenigen, die es betraf, hier 
nicht wiederholen. Sie koͤnnen ſich ſolches von ſelbſt vor⸗ 
| ſtellen, wenn Sie bedenken, daß es jedem, hart falle, die 
Revenuͤen, von welchen er seither lebte, mit einem male. 
zu verlieren, — Sch will dafür lieber meine Gedanken 
über Die Hothwendigteit dieſer Reduktionen hevfegen, 


Die verſtorbene Kaiſerin konnte unmoͤglich — ſelbſt 
dem dreiſteſten Supplikanten etwas verſagen. Sie 
wuͤnſchte alfe glücklich zu machen, — und that es, 
Sie hatte die Anzehl der Dikafterianten bey jeder Stelle 
lediglich in der Abſicht vermehret, um recht vielen Vers 
ſorgung geben zu koͤnnen. Mit Vergnuͤgen ergrif ſie 
jede Gelegenheit, ſogar ganz neue Stellen außurichtenz 
ihr großmuͤthiges Herz fuͤhlte darinn die groͤßte Wolluſt, 
im Voraus zu berechnen, wie vielen ſie dadurch Huͤlfe 
feiften Eonnte. Sie verdient auf alle Fälle für diefe Güte 
ihres Herzens den lebhafteften Dank ihrer und unfrer 
Zeitgenoffen. Allein es wird dem Patriot wohl nicht 
zum Hochverrathe angerechnet werden, wenn er äffentlich 
a ‚bag dieſe Guͤte zwar ihrem menſchenfreundlich en 
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Herzen eh, dem Staate aber wirklichen Schaden 
beachte. Die zuvoreilende Güte der Monarchin — - 
| die fo bean war, diente fo manchem Dreiften zur Auf 
| munterung, ſie zu uͤberlaufen, und Wohlthaten von ihr 
zu erſch leihen. Es war ni he anders m öglich, als daß | 
ben ſolchen Wohlthaten der Dreiſtere ſehr oft dem Wuͤr⸗ 
digeren den Vorrang ablief. Die Monarchin wollte | 
das Talent allein belehnen, nd beiohnte oft. nur die 
Mast e deſſelben. So wurden denn nun die Kanzeleyen 
oft mit Maͤnnerchen und Puͤppchen beſetzet, die zwar al- 
len Hofſchuͤrze zu — wußten, vom Gange der Ge⸗ 
hätte aber nicht das geringfte verftunden. — Die 
Menge der un folcher Maͤn⸗ 
her, die die Geſchaͤfte 8 entlicher Stellen verfehen fellten, 
war alſo der erſte Schabe. 


—* 


Der zweyte, der verbreitete moßiggang, ber 
ſich in ſo viele Kanzeleyen einſchlich. Die Geſch äfte, 
die vormals von der Halbſcheid der Haͤnde pünfefich und 
genau berichetiget wurden, — waren izt unter fo viel 
mehrere vertheilet. Es war bie natürlichſte Folge, daß, 
je gemaͤchlicher man dem einzelnen Geſchaͤfttraͤger feine 
‚Arbeit machte, er dadurchi immer noch gernächlicher tout, 
de ‚und nun aus Liebe zum M uͤßiggang gar nichts thun 
wollte, auch gar nichts thun konnte, weil der Titel nicht 
auch die Sſt aungtet zum Amte zu gerwähren pflegt. 


Er 
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Der dritte wefentliche Schade war, daß die Vers 
dienftvolleven felbft endlich läßig wurden, weil fie ſahen, 
daß jedes Buͤrſchchen — mit oder ohne Kopf, wenn es 
nur Unverſchaͤmtheit genug befaß, ſich von der unterften 
Thuͤrhuͤterin des Hofs bis zu irgend einer geheimen 
Hofvorleſerin durch tauſenderley Kunſtgriffe hinauf zu 
ſchmeicheln Sihnen vor Die ra hr gepflanzt 
ward. | ’ 
Durch die Menge der — wirklich unnbthigen Di⸗ 
kaſterianten, durch die Menge der Stellen ſelbſt — 
und da es unmöglich iſt, ein fo. groſſes Derfonale, nur 
durch Würdige, der Sache Kundige zu befegen, — 
auch durch die Nichtkenntniß der Geſchaͤfte — ward die 
Monarchin für ihre Güte, und ihre wohlthätige Adfiche 
dadurch ſehr undankbar belohnet, daß — die meiften 
Gefhäfte wenigftens, , — wie in einem Meerftrudel herz 
umgerverfen, and nur fehr —— a 
wurden. — oo. i 
Rechnet man zu allen Diefen Echoͤdlichtelten noch 
die faſt um die Haͤlfte vermehrte Staatsausgaben | 
für Kanzeleybediente Hinzu, die fo ganz ohne allen Nutʒen 
hingeopfert wurden, wer wird ſodann noch laͤugnen koͤn⸗ 
nen, daß die vorgenommene Reduktion, und auch die 
Eünfrige — nicht hoͤchſt nothwendig für den Staat fey? 
Unter dem Kaifer Karl, da Defierreich noch fo viele Lane 
der mehr befaß, waren ſechzig Hofraͤthe, — izt da wir 
| Ya | um 
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am fo viel weniger haben, — zählen wir über drey⸗ 
Hundert in unfern Ländern — - Das ift auf alle Säle 
Verſchwendung. 

Aber es thut doch denen weh, welche das Lade 
der € Hodanking trift. — Sch glaub es. Allein, ich, 
frage: find unter diefen Reduzirten viele, die wirkliche 
Derdienfte befaßen? Befahl der Kaifer nicht, die taug⸗ 
fichen Subjekte unterzubringen, beyzubehalten? — 
Und der Unwuͤrdige, den weiter nichts als fein Titel Eennt- 
bat macht, — genoß er nicht fehon bis bieber vom. 
Staate Wohlthaten, die er nicht verdiente? War feine 
zeitherige Berforgung nicht fchon wirklicher — Ge⸗ 
winn? Was will er mehr? Warum lies er ſich ſeine 
Berufsgefchäfte nicht angelegen feyn ? Barum fand er auch 
an Redouten, an Komoͤdien, an Bachanalien mehr Behar 
gen, als an feinen Geſchaͤften? Und dieſer Schwaͤchling 

ſtraͤubt ſich noch, aus dem Kreiſe der Wuͤrdigeren abzu⸗ 
treten, die dem Staate dienten, da er nur feinem An 
serleibe gedienet hatte? — 

Mit den Penfionen ſcheint es wenig —— za joy. 
Wahr ift es, der Kammerbeutel der Monarchin unter 
ſtuͤtzte manchen Wuͤrdigen. — Aber verlohr dieſer 
wahre Wuͤrdige dieſe Unterftüguns 3? — Freylich war 
nicht jeder Name, der auf der Liſte der Penſioniſten 
ſtand — nur der Name irgend eines Buͤrgers, der dem 
Staate wirkliche Dienſte geleiſtet Hatte, Es iſt das Loos 

der 
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dei gütigften Regenten, daß fie am meiften durch Heuch⸗ 
ler nberliftet werden. — Auch die Monarchin ward 


es. Leute, die weiter fein Verdienſt hatten, als daß 
ihre Schweſter bey irgend einem Hoffräulein Kammer 


jungfer war; oder irgend um ein Stubenmädchen aus der 
Frauenburg liebelten ; oder einige Tage in der Schloß: 
Eapelle die Fruͤhmeſſe unter allerley Tarcüfgefichtern ane 
hörten; oder fonft eine glückliche Stunde abtvarteten, 
soorinn fie der Monarhin Ihränen vorluͤgen Eonnten, 
um fie zu Gnadengehalten zu bewegen, weil fie nicht ar⸗ 
beiten wollten; oder das wichtige Verdienſt hatten, daß 


ſie auch nur weitſchichtige Vettern, oder Nichten von 
Hofonkeln und Hoftanten waren, — und ſolcher Leute 


mehrere, hatten das Gluͤck in der Reihe ſolcher Maͤnner 
dazuſtehn, die ihr Leben dem Staate ganz aufgeopfert 
hatten. Dies war der Schwarm der Unwärdigen, 
die jeden Pfennig Penfion nicht anders als mit Gewil: 
fensbiffen verzehren Fonnten. Aber fühlten fie auch Ge⸗ 


wiſſensbiſſe? — O! dieſe Schurken ſchlenderten, froh 


ihres unverdienten Schutzes, von Bordell zu Bordell 
herum, und ließen ſichs wohlſchmecken, wenn tauſend 
Duͤrftige neben ihnen vor Hunger verſchmachteten. 

Nun iſt noch die Klaſſe der reichen, der beguͤterten 
Penſioniſten. — Ich werde uͤber dieſe nichts zu ſagen 
haben, da ſie's ſelbſt nach der Hand bekannten, daß ſie 
dieſe Gnade nur darum annahmen, um die Monarchin 
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dutch Ablehnung derfelben nicht zu kraͤnken wenn ſie 
ihnen ſolche antrug. Es war zum Erſtaunen, mauche 
Exʒellenz — Dame oder Herr gleichviel, — die ſelbſt 
‘20, 30, und mehrere taufend Gulden aͤhrlicher Revenuͤen 
von ihren Gütern 509, noch 5, 6, 10, und mehrere tau⸗ 
fende an Denft ion ziehen zu fehn. Wahr iſts, fi ie hatten 
dem Stante doch — meiftens — vorher Diem 
fie geleitet. — Aber wurden fe nicht auch dafür beſol⸗ 
det? Wenn nun der — nur des Geldes — 
nicht vorzuglich der e wegen ſich dem Dienfte des 
Staates wi idmet, —* — giebts denn zwiſchen 
dem reichen adelichen und duͤrftigen m — 
Wird der Kavalier in dieſem Falle nicht auch zum Miethe 
ling, wie jeder andre, der nur des Lohnes N — 
zur Arbeit greift? — | 

Ueberrechnet man aber alle die Summen j 
das überffüßige Derfonale, nd der ungeheure Anwuchs 
der Penfionen foderte, nie? wird man es wohl ver⸗ 
ſchweigen konnen, daß es heilſam wer, beyden Schran- 
fen zu feßen? Unſre Laͤnder tragen dem Fuͤrſten unge⸗ | 
heure Summen; es ift wahr. Aber warum war unſer 
Schatz immer erſchoͤpf t? warum unſer ©taat { immer mit 
Schulden belaſtet? Unter vielen andern Zufaͤlligkeiten 
waren dieſe beyde Quellen gewiß mit die ergiebigften, 
durch welche der Schatz bes Füͤrſten verſchlungen, die 
——— sehÄufet, wenigſtens wicht fo ſchnell ge⸗ 
ac 
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tilget wurden, als ſie es haͤtten werden koͤnnen. Man ſetzt 
dem einzelnen Kavalier einen Sequeſter, wenn er mehr ver⸗ 


thut als einnimmt, ſey es auch, dag er alles blos an Duͤrf⸗ 
‚tige verſchenkt. Und der Fuͤrſt follte nicht das Necht das 


ben, der Sequeſter feines eigenen Staates zu ſeyn, um die 
ſo noͤthige Bilanz der Einnahme und Ausgabe wieder her⸗ 
zuſtellen? Sollte nicht das Hecht Haben, einiger wenigen 
wegen, die allenfalls dabey leiden Eünnten, — dem Gan⸗ 
Sen aufzuhelfen? — Es iſt freylich für den großen Mens 
ſchenfreund betruͤbt, wenn er feine Diane in Seiten aus⸗ 
fuͤhren muß, die unmittelbar auf ſolche folgen, wo 
nicht belohnt — ſondern verſchenkt ward. 

Ihr muͤrriſchen Koͤpſe, die ihr daruͤber Runzeln 


zieht, ſeht in andre Länder, und ihr werdet kei— 


ne Urſache mehr zu murren haben. Ueberall ſind der 
Dikaſterianten weniger, uͤberall werden dieſe wenigeren 
auch noch) ſchlechter beſoldet, uͤberall ſind der Penſions⸗ 
fälle weniger als bey ung; und dach arbeiten dieſe wenie 
gen mit raſtloſem Eifer; und doch ſammeln fie fich ihres 
geringern Gehaltes ungeachtet einen Vorrat) auf die 


Zukunft. lichet ihr der Ameiſe, die im Sommer fan 


melt, damit ſie im Winter zu leben habe, ſo waͤret ihr 
der traurigen Lage entriſſen, im Alter ohne Penſion zu 


verhungern. Aber eben die Hoffnung auf die Aus, 
fluͤſſe des Kammerbeutels machte euch ſchwelgen; ver» 


leitete euch, für die Zukunſt nicht zu ſorgen, — and 
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ſtatt, daß diefe Hoffnung euren Fleiß hätte ermuntern 
follen, riß fü ie euch vielmehr zu einer Gleichguͤltigkeit bin, 
die euch der Ahndung würdig macht. — Wie, viele 
Liegen ſich nicht in der Bluͤthe ihrer Jahre in den Den 
ſionsſtand verſetzen, weil fie Gelegenheit fanden, duch 
einen unterthänigen Kandfuß, den fie irgend einer ber 
Veutenden Hofzofe machten, — die zu gütige Monats 
hin darzu zu. bereden. Habt ihr, da ihr arbeiten 
konntet, lieber muͤßig gehn wollen; — ſo bungert 
izt; denn eure Verdienſte angen in dieſem Falle Bu 
weiter. — | | 
Sp geht.es, Freund, ſobald der undankbare, das 
Nichtverdienſt — eine Wohlthat erhaͤlt, ſobald glaubt 
es ſich auch ſchon berechtiget, ſolche fordern zu duͤrfen, 


und laͤrmt, wenn fie ihm verſagt wird. Allein es be⸗ 


rechnet nie, daß tauſend wuͤrdigere da ſind, fuͤr die ei⸗ 
gentlich der Genuß der Wohlthaten vom Staate beſtimmt 
iſt. Der Fuͤrſt, fo gerecht, fo menſchenliebend feine Abſich⸗ 


ten bey ſolchen Verfügungen auch immer find, muß in ſol⸗ 


chen Fällen auf den Dank feiner Nation Verzicht thun, 
und es den Enfeln feiner Zeitgenoffen überlaffen ‚den gans- 
en Plan — mit dankbarem Bergen zu ſegnen! 


Zwey und dreyßigſter Brief. 


ir gehören nicht zu den Sranzofen, die im nt 
fiasmus ihre Könige anderen und — ermorden. Wir 
‘haben 


nn 313 


haben Phlegma genug, unfern Weg fortzutraben, ohne 
viel in Hige zu gerathen. Und hierin liegt wohl auch 
der Grund, warum wir bey allem was gefihieht, wenn 
es nur unferm Bauche den Krieg nicht ankuͤndiget, fo 
ziemlich gelaffen find. Wir find wahre Orgone wie fie 
Gellert fehilderte. Daher kommt es auch), daß wir 
felten das Große unter uns felßften auffuchen, benoun⸗ 
dern, und ihm nachzuftreben trachten. Soll icy’s Ihnen 
geſtehen, fo ift dies gerade der Fall mit! unferm Kaifer. 
Mir wiffen zwar, daß er ein guter Fürft, ein Menfchen- 
freund ift, der gern das ganze Menfchengefchlecht dauer 
Haft ‚glücklich machen wollte, — wir lieben ihn auch, 
fhäßen ihn, — aber wir überlaffen das Anftaunen, 
das Bewundern feiner Größe, feiner Vorzüge unfern 
Nachbarn, — Allein fehn Sie nur die wunderliche 
Miſchung unfers Karakters. — So gleichgültig wir 
auch dem Fremden zu feyn feheinen, fo felten wir auch: 
unfer Boifer! im Munde führen; — verſuch es ein⸗ 
mal der Brandenburger, der auſſer ſeinem Roͤnige fonft 
nichts Großes in der Wele zu finden glaubt, er verfuch 
es einmal diefe anfıheinende Gleichgültigkeit genen uns 
fern Fürften zu prüfen, und er wird erſtaunen, wie leb⸗ 
haft der Wiener ihm unter das Geſi cht we und feie 
ne Lektion herableſen wird. 
Es iſt gemeiniglich das Schickſal —— Groͤße, 
| daß PL nun bey der Nachwelt glaͤnzet, als bey deu Zeite 
— Us genoſſen 


PR ent 


genoſſen ſelbſt ¶ Wahrer Größe fage ich. Der Flitter 
glaͤnzt gleich, ſobald man ihn aushaͤngt, aber die Witte 
rung überziehe ihn auch Bald mit Roſt. So wird 
der Eroberer bey feinem erſten Schritte ſogleich mit Tau» 
ten Paanen empfangen, über den vielleicht die Nach⸗ 
welt — nur Thraͤnen vergießet; ſo wird der Menſchen⸗ 
freund, deſſen Se von Wohimollen, don Güte übers 
fieömt, — von ganz en Nationen gepriefen; und oft 
ſegnet die Nachwelt nur ſein Herz, und wuůnſcht daß eg 
doch auch wahre Stärke beſeſſen hätte, das Gute für | 
Diefe Nationen dauerhaft zu machen. RR 


Unſer Kaiſer befindet fich gerade in dem Falle. — 

Sin fich ſelbſt zuruͤckgezogen uͤberlaͤßt er fih ganz dem 
einzigen großen Gedanken: fein VolE glücklich zu mas 
chen. Schwächlinge, die das Gluͤck des Volkes nach 
den Millionen berechnen, welche der Regent verfehenft 
oder verpraß ßt, oder ſonſt aufs Gerathewohl — izt dem 
Fleiße, izt dem Muͤßiggange — zum Lohne hinwirft, 
ſolche Schwaͤchlinge werden freylch die Naſe im ‚mer zu 
zumpfen wiſſen; aber fie find auch nicht die Söpfe, auf 
deren Urtheil es ankoͤmmt. | 


Es giebt der Wege weene, auf denen der Regent 
ſein Volk zum Tempel des Slüdes führen kann; — 
aber unter diefen zwenen, iſt's nur Einer, der dem Bol- 
fe dauerhaftes Glück gewaͤhret. — Sie erlauben 

mir 


— 
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mir doch mein Beſter, daß ich Ihnen daruͤber meine 
Griffen mittheile 
Der Fuͤrft, liebt er ſein Volk — und — 
ſollt es nicht, da es ihm ſelbſt ſo viele Liebe bezeiget, — 
wird kein Mittel verſaͤumen, daſſelbe gluͤcklich zu ma⸗ 
chen Aber in dem Begriffe, was das Gluͤck des Volks 
“eigentlich ww, Tann er ſich oft trügen, und ihm ſtakt des 
| ‚wahren — nur Flitterglück darbieten. . Wem der 
Fuͤrſt die Seinen ſchon glücklich gemacht zu Haben glaube, 
wenn nur Heiterkeit und Wolleben in ihrem Kreiſe 
herrſchen, wenn Ueberfluß und Reichthuͤmer jeden feg- 
‚nen, — fo greift ee nad) einer Seifenblafe, die zwar 
" mit ſchoͤnen Farben fpielt, aber von dem gelindeſten Haus 
de jedes Zephirs zerſtoͤrt wird. Soll dies wahres 
Gluͤck der Nationen ſeyn, fo geſteh ih, — niemand 
hat es je in vollerem Maaße genoſſen, als — bie Si⸗ 
bariten. — Allein mit dem aͤchten, dauerhaften 
Gluͤcke der Nationen verhäft es ſich eben ſo, wie mit dem 
Gluͤcke des einzelnen Privermannes, Wir wiſſen den 
Streit, den die Akademien der Griechen uͤber den Be⸗ 
griff des Gluͤckes Jahrhunderte hindurch fuͤhrten. Haͤt⸗ 
te derſelbe auch ſonſt weiter nichts genuͤtzet, ſo bewirkte 
er doch wenigſtens ſo viel, daß man einſehen lernte, das 
wahre Gluͤck beruhe nicht blos auf dem auſſerlichen 
Schimmer, ſondern auf Gütern, die durch feinen Un- 
| fall — der Seele entriſſen werden koönnen, auf Tugend 
m > Recht⸗ 


Rechtſchaffenheit, Mäßigung, Fleiß, Thätigkeie und Sur 
duftrie. Ein Fuͤrſt alfo, der feinem Volke Induſtrie, 
Thaͤtigkeit, Fleiß, Mäßigung, Nechtfihaffenheit und Tus 
gend einimpfet, der ift ein Menfchenfreund, der mit 
Schöpferhänden das. wahre Glück feines Volkes grün: 
det. Der Sauß und Brauß, in welchem fo manche 
des Volkes unter — blos frepgebigen Regierungen — 
dahin leben, ift fange noch ein Merkmal des wahren 
Glüdes des ganzen Boll. Wahr iſt es, taufend Städ- 
ter, an Fortunens Buſen zu ihren Lieblingen aufgeaͤ⸗ 
tzet, — jubiliren; — aber jubilirt auch die große 
Menge, die blos vom Schweiße ihres Angeſi ichts Te: 
bet? — Man hat es in den Geſchichtbuͤchern voriger 
Jahrhunderte gefunden, daß diejenigen Nationen immer 
am ſchlimmſten dran waren, bey denen das Jubelge⸗ 
ſchrey einiger Schwelger das Aechzen des gemei⸗ 

nen Mannes uͤberſtimmte. eine 
Unfer Kaifer fah dies ein. Sein Entſchluß war, 
das Volk in fich ſelbſt glücklich) zu machen. Er trat 
daher an die Spitze deſſelben, und lehrte durch fein eigen 
Beyſpiel all’ die — von vorigen Zeiten oft nur als Zau⸗ 
bermpfterien angeffaunten — KHülfsmittel, ſich die ſes 
Gluͤckes zu verſicher.. Denn wirklich, Freund, — 
ſelbſt Oeſterreichs geſchwornſter Feind muß es dem Kaiſer 
zugeſtehen, daß er im ſtrengſten Verſtande der tugend⸗ 
hafteſte ‚ohne Kleinfuͤgigkeit, — der arbeitſamſte, thaͤ— 
— 
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tigfte und mäßigfte feines ganzen Volkes if. Aber was 
i jedem die vollefte Ehrfurcht gegen diefen Monarchen ab- 
zwinget, ift die ſeltne Eigenfchaft, daß er das Gute blos 
des Guten wegen — und nicht in Hinficht auf Ehre, 
auf Dankbarkeit der Nationen liebt. So mande, faft 
fogar alle Schritte unfers Monarchen werden öffentlich 
und in der Stille von politifchen Murrföpfen, denen es 
fo wohl behagte, ohne des Tages Laſt zu fühlen, doch 
des Tages Freuden zu genießen, — beflafft, befriddele, 
beſchnarcht, — und zum Finale mit Sjeremiaden über 
fehlechte Zeiten begleitet. — Dies hören, dies wiß 
fen, — denn glauben Sie mir, TJofepb erfährt als 
les, — und doch fortfahren, fein Volk zu lieben, und 
weil er’s liebt, aus feiner Blindheit zu reiffen, um es 
aufmerkfam auf das, was wahres Gluͤck befchränfer, zu 
machen, — wie? Freund, gehört darzu nicht das erhas 
benfte Herz, die größte Seele, — ein Herz, eine Seele, 
die fich beyde felbft verläugnen, fih nur mit dem’ Gedan- 
ten: du haft deine Pflicht gethan, — befihäftigen; und 
den Segen, feldft in den Augenblicken aufs neue aus⸗ 
fpenden,. in welchen der Blodfichtige über, wer weiß, ’ 
was für fürchterliche Ausfichten auf die Zukunft, mit 
Misvergnügen fehreyt. Menfchenliebe gegen Dankba— 
re — if Mltagswerk auch mittelmaßiger Köpfe; aber 
felbft Undanfbaren feine Wohlthaten zumenden, fie | 
zwingen, daß fie fih aus dem Abgrunde herauswin, 
‘ : den, 
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den, — iſt das Werk eines Gottes; und Diefer ſendet 


nutr felten feine Geſalbten mit folchen Herzen unter die 
Menfchen. Joſeph gleicht einem Arzte, der den brans 
digen Theil des Körpes abläfet, um den Kranken zu tet: 
ten, mag er auch noch fo. fehr dawider ſchreyen und. ſich 


winden. Der Krauke geneſet, nnd nun Fänge van, 


einzufeh hen, daß der Arzt, der ihm vorher ein Schrecken 
war, fein Wohlthaͤter, fein Erretter geweſen. — So 
wird auch unſer Volk, wenn es die Sibaritiſchen Tage, 
in welchen es ſich von Sinnlichkeit zu Sinnlichkeit hin⸗ 
gaͤngelte, vergeſſen, wenn es ſich Fleiß, Maͤßigung und 
Tugend — zum Haupteigenthume gemacht haben 
Wird, — einſt das Andenken Joſephs fegnen, an EX 
aufrufen: er war mehr als > Dee! 


Doch, liebſter Freund, Taffen Sie mid) von dieſem 
Punkte abbrechen. Es iſt zu undankbar ſich mit den 
Vorurtheilen des Eigennutzes herumzubalgen. Jede 
Neuerung war dem Tadel unterworfen; und dieſe allein, 
die dem Müßiggänger zuraft; arbeite — diefe folfte 
keinen Tadel zu befürchten haben? Das wär das größte 
Wunderwerk, das ich fenne, Wir wollen dafür ruhig 
abwarten, big der ganze Plan des menfchenfreundfichen 
Joſephs bis auf die kleinſte Fuge ausgefuͤhret iſt, — 
and dann wollen wir. hintreten zu. den Heulenden und 
Zaͤhnk —— und ſie fragen: nun, Freunde, wo iſt 
das 
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das fülrchterh che Phantom, das en ſo vielen Kummer 
verurſachte? — a ee 


Drey und dre yßigſt er Briet 


Ser haben Sie ellerdingg, wenn Sie mir geftehen, 
das Ihnen unſer Publikum — das witerfprechenöfte 
von der Welt zu ſeyn fiheint. — Aber auch nur 
febeint, ‚mein Freund! Im Grunde ift_es wahrhaft 

gut, und bieder. — | ie 
Sch Hase mir oft das Vergnügen gemacht, einzelne 
Karafterzüge meiner Landsleute aufsufammeln, und 
fand faft alfezeit, daß fie vor den Augen bes Unpartheii— 
fhen ohne Schaamroͤthe beftchen kͤnnen. Sie werden 
aus der Folge meiner Briefe ſehen, daß dieſe Bemer⸗ 

fkung nicht bloßes Kompliment war, — 

Ob wir einen eigenen Karakter haben? — 
Freund, daran zweifle ich jehr. Die Menge der Frem: 
“den, die bey uns wohnt, oder uns beſucht — aus al 
fen Weltges genden befugt, it, fo wie die Anzahl unſrer 
Eingebohrnen, die ſo gern im Auslande einige Jahre 
herumflattern, zu groß, als daß wir — wie die Spar—⸗ 
taner nur unſre Sitten, unſte Denkungsart unver⸗ 
miſcht beybehalten ſollten. Leider ſind die Deutſe chen — 
die gelehrigſten Europhoͤiſchen Affen aller Nativnen! — 
Und wir ſtehn unter den Deutſchen oben an. Jeder | 
| | Fremde 


ia - Sn 
Frerndling darf ſicher darauf rechnen, von hundert 
Schwachkoͤpfen nachgeaͤffet zu werden, wenn ihn auch 
Tauſend andere belachen ſollten. Der Fremde war lan— 
ge, blos weil er ein Fremder war, fuͤr uns ein Mann, 
der nichts als Schoͤnheiten und koſtbare Raritaͤten mit 
ſich brachte. — Sein Gang, fein Kleid, feine Mas 
nieren waren neu; — Empfehlung genug, dies alles 
ſchoͤn zu finden, und als Schoͤnheit nachzufünfteln. — 
So entftund nad) und nad) ein Miſchmaſch von Ori⸗ 
ginalitaͤt und Kopie! Bey keiner Nation ift man mehr 
verlegen diefe Linie zwiſchen — zu sieben, als eben 
| bey unfter. | 
Indeß ift Güte des Herzens — der originalefte 
Zug unſrer Einwohner. Frehylich it's mehr Tempera 
mentsgüte, als Güte nach Grundſaͤtzen. Aber ich liebe 
den Mann ungleich mehr, den ſchon ——— Guͤte 
beherrſcht, als den, der erſt nad) Grundſaͤtzen haſchen 
muß, um gütig zu feyn. Der letztere hinkt oft mit ſeiner 
Guͤte hinten RR wenn der erſtere ſchon lange am 
Ziele iſt! — 
Ich weiß zwar, daß nicht alle Fremde diefen * 
rakterzug bey uns wahrnehmen! Wir fommen ihnen zu 
fteif, zu gefüllos vor. Und warum? weil wie nicht 
alle Augenblicke vor Empfindeley und Seelendrang zu 
zerfließen ſcheinen. — Laſſen Sie mich dies et— 
was auseinander ſetzen. Ihre Landsleute ; bie 
Sach—⸗ 





Sachſen; weiter hinauf ins Hannoͤvriſche, und in dieſem | 
Zirkel herum, wo ſie ihre Seele mit Sonnenſtrahlen 
ſpeiſen, weil fie der Leckerbiſſen für den Magen weniger 
haben, — find es von Jugend auf gewohnt, ſobald 
von der Morgenroͤthe geſprochen; das Woͤrtchen Dien- 
ſchenliebe erwaͤhnet; eine Roſe, ein Veilchen gepfluͤcket 
wird, — in emphatiſches Entzuͤcken auszubrechen; ſind 
es gewohnt, uͤber jedes Grashaͤlmchen, jedes Saͤuſeln 
des Zephirs in Wonne zu zerflieſſen; Goͤtterluſt im kuͤh— 
len Mondſcheine zu athmen; in kleinen Geſellſchaften ſich 
oft halbe Naͤchte uͤber die Buſenſchleife irgend eines lie— 
ben Mädchens zu begeiſtern; — überall aber; mit dem 
ſtaͤrkſten Ausbeuche von Tautfchallenden Worten zu 
ſchreyen, das entzuͤckt uns, das iſt ſelge Empfindung 
‚glücklicher Seelen! u. ſ w. Ich weiß nicht, ob das 
nicht faſt allezeit Affectation iſt; mir wenigſtens behag⸗ 
ten dieſe luftigen Seelenpickeniks ſehr wenig, weil ich 
nicht Natur darin -fand, fondern in jedem diefet Em: 
pfindler und Empfindlerinnen zu deutlich leſen konnte, daß 
ſie ſich darzu zwaͤngen, weil es Mode iſt, feines — ro⸗ 
ſenfarbenes Gefuͤhl zu haben; weil es zu den Arteißuten 
‚der feinen Melt gehirte, über alles in Freudenthränen 
zu gerflieffen. — | Sagen Sie mir aufeichtig, Freund, 
“was foll id) von dem Herzen, noch mehr von dem Kos 
pfe denken, der fehon vor Wehmuth ſchwindlicht wird, 
wenn der Sturm nur eine Roſe zerknickt; oder ſein 
= x Liebchen 
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Liebchen eine Stecknadel verliert? — Lohnt es ſich der 
Muͤhe, daß der denkende Kopf ſich davon aus ſeinen An⸗ 
geln heben (ße? Was wird der Empfindſame thun, 
| wenn er wahres Elend der Menſchheit — irgend ei⸗ 
nen Ungluͤcklichen im Augenblicke feines Hungertodes, — 
irgend eine ungerechte Unterdrückung — erblicket? 
Hat ſein Herz wohl noch Kraͤfte, dieſen Anblick auszu⸗ 
1? — Wird es nicht vor Schauder zurůckbe— 
ben? — Und unthaͤtig bleiben? — Zwar nach der 
Hand mit Thraͤnen im Auge uͤber Menſchenelend kla— 
gen, — aber doch unthaͤtig bleiben? — Sie ſehen, 
Freund, daß all dieſer Empfindler eigener Karakterzug 
ame ſchoͤne Worte — felten große ſchoͤne Handlun· 
geu ſind ⸗ air | 
Bir empfindeln weniger, Es gehn a 
mal zur Stunde der Morgenrbthe in lachenden Fluren, 
in Roſenalleen, — und bemerfen Kofen und Sluren, 
und Morgenwöthe kaum Einmal. — All' der Zauber, 
den diefer Talisman in ähnlichen Fällen über Ihre 
‚Yerzler (verzeifn Sie mir diefen neugebackenen Aus⸗ 
druck) verbreiten würde, liegt. vor uns da, und felten,. 
ſehr felten denken wir mehr dabey als: Meiner Seele! 
des ift halt wirklich recht huͤbſch. Und damit 
ſchlendern wir zum Fruͤhſtuͤcke fort, laſſen es uns ſchme⸗ 
den, Fühlen uns aufgeheitert, und denken weiter auch 
nicht mehr daran, woher wir uns ſo heiter fuͤhlen. Es 


ver⸗ 
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verhaͤlt ſich mit dem Vergnügen des Menſchen wie mit 
der Schoͤnheit. Die Grazien gefallen uns, ſo lang wir 
fie im Ganzen vor uns ſehen. — Sobald fie aber 
im anatomifchen Saale zergliedert werden, — weg iſt 
das reitzbare © Gefuͤhl, das wir ſonſt uͤber ihrem Anblick 
hatten, _— . Ehen fo geht es auch mit dem Vergnügen. 
Sobald der morelifche Profedtor uns das genoffene 
. Vergnügen anatomirt, — gähnen wir, — es edele 
‚ans am Ende. Nur Affeetation ieh es verhindern, daß 
wirs nicht geftehen, L 

Bir genießen das Vergnügen; — Sie ſchwatzen 
davon, — Bir trinken Mein ; Sie befingen ihn, 
Mir heyrathen unſre ſchoͤnen Maͤdchen; Sie — per 
traschifizen von ihnen. Wir kuͤſſen den Buſen, der 
ung gefaͤllt; Sie machen Sinngedichte auf ihn. — 
‚Bir werden! mit Vergnügen Väter, Sie moraliſiren 
von dieſem Vergnuͤgen. Wir pfluͤcken die Roſen und 
Veilchen, und Hyacinthen, — Sie meblen fie u, ſ. w. 
Welcher von beyden HE nun der Vernünftigere? 

Aber, werden Sie fagen, das it's eben, was ung 
an. Ihnen misfälle; fie find bios Sinn. — _ Sind 
fies nicht auch ? ‚bey af der uͤberſpannten Empfinde⸗ 
ley? — Würden Sie dieſe Luſtvergnuͤgungen weht ſo 

ſehr lieben, wenn es Sie nicht vergnügte. Und Vers 
gnuͤgen ohne Sinn „iſt, deucht mir — eben ſo para⸗ 
dox, als Tag ohne Sonne, Wenn nun in dem 
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Genuße jedes Vergnuͤgens nur Sinnlichkeit zum Grunde 
liegt, its denn nicht beſſer, die Sache — als Ai | 
"Gemälde zu wählen? 

Rachen Sie nicht fo hoͤniſch mein Beſter. Miss 
brauch, Uebergenuß iſt in jedem Falle — bey Ihnen 
und ung — das Erbtheil der Thoren. Und Sie wuͤr— 
den ſehr unrecht an uns handeln, wenn Sie uns — 
blos zu Sibariten machten. Wahr ift es, ein Wiener 
ißt und trinkt mehr, als brey Brandenburger. Aber 
unfer Körper verträgt es; und das, Was bey Ahnen. 
Nebergenuß zu ſeyn feheine, iſt's ben uns nicht, — es 
iſt alltägliche Portion, Fragen Sie nut irgend einen 
Ihrer Bekannten, der fi ich hier aufgehal ten; ob es ihm 
bey uns nicht eben fo wohl behagte, als uns ſelbſt ob er 
unſre vollen Schluͤſ eln, unſre vollen Glaͤſer nicht eben 6 
allerliebft fand, als wir, Geſtehn Sie's nur, daß fie 
allzuſamt Ihren Bauch eben ſo gut pflegen wuͤrden, 
wenn ſie's — koͤnnten. Wir koͤnnen es; warum 
ſollten wir's nicht? | 
N Saft alle: Fremde, die aus Dentfähtand zu uns 
kommen, beſchuldigen uns der Grobheit; und wir faſt 
alle, denen wir Grobiane ſcheinen — der Windbeute—⸗ 
ley. Welcher von beyden hat num Hecht? — Sch 
glaube wir. — Sie, meine Herren, urtheilen nah 
unſrer Sprache und wir nach Ihren Handlungen. 
Weil wir unſre X, unfre Bi, unfre Au nicht fo gram⸗ 
a maatibkaliſch 


matifalifch rein ausſprechen; weil wir feine Verschen 


aus Dichtern auswendig wiſſen; weil wir im Baſſe la⸗ 
hen; weil wir nicht fo artig ſchwaͤtzeln Finnen; weil, 


fir nur ein Kompliment machen, wo Sie fie Dutzend⸗ 
weis herfraken; weil wit von Freundſchaft weniger 


plaudern; weil wie uns am Mondſchein, und Nactigals. 
lengeſang, und Grillengeklirr, und Wafferfeten, und. 


Pettermaͤnnchen, und dergleichen nicht ſaͤttigen; — 
find wir Bapiane, mit denen Fein geſcheides Wort zu tee 


den it, Wenn dies Fehler unfers Karakters find, — 
ſo gefteh ich's, daß wir fie haben; und wir haben folcher 


Fehler noch mehrere; ohne da ich meinen Landsleuten 
deswegen weniger geneigt waͤre. 


So machen wir zum Veyſpiel wenig Umſtaͤnde, 


wenn wir in Geſellſchaften kommen. Bieder und gut⸗ 
meynend mit jedem, der da iſt, bekuͤmmern wir ung we⸗ 
nig um andre. Jeder aͤberlaͤßt ſich dem, was ihm ge⸗ 
fälle, Es ift ung gleichvfel, od wir dem Nachbar auf 
Die Zehen treten oder nicht, wir denken kaum darauf, 
obs ihm weh gethan haben mag. — Freyheit und 
Ungezwungenheit iſt die Folge dieſer Unachtſamkeit. 

Der Wiener ſchwatzt wenig von Freundſchaft. Und 


wenn er das Wort ja nennt, ſo denkt er ſich ſeine Vet⸗ 


ern und Baſen dahey. Freundſchaftskuͤſſe kennt er 
nicht, — aber Freundſchaftshandlungen. Er ver— 


ſpricht keinem fine Huͤlfe ſo geſchwind; aber wenn er ſie 


— ver⸗ 
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verfpricht, fo Sit er. fi. — € lacht aͤber den Geck, 
der jedem ſeine Freundſchaft aufdringt, und Wunder, 
wer weiß was zu thun glaubt, wenn er nur wacker 
mit — SHerzensfteund, befter Freund u, ſ. w. herum⸗ 
ſchwadroniren kann. — Auf den Wiener kann ſich 
ſein Freund verlaſſen; aber auf den le Stern? — Ip 
mag nicht einmal fein Freund beiffen. Er denkt ſich 
weniger dabey, als — nichts. — | A 
Der Wiener giebt gern, und giebt viel! Er läge 
ſich gern im Weberfluffe ſehen. Diles erſtreckt ſich von 
feinen Bachanalien, bis auf das Almoſen—Neber 
das letztere werden Sie wohl ſtutzen, und doch iſt es 
wahr. Laſſen Sie es immer ſeyn, daß unſre Werke der 
Guͤte nicht ſo ſtark in die Augen fallen; fie geſchehen 


doch. Unſte Beytraͤge für das Armuth find die reich⸗ 
lichften, die gegeben werden Finnen. Schade nur, daß 
ſie unter Diſteln und Dornen — oder auf Steinfelſen 


fallen. Wahr iſt es, dieſe Beytraͤge koͤnnten beſſer ver⸗ 
theilet werden. Aber man muß den Religionsbe egriff 
vorausſchicken, und dann wird man uns enefchufbigen. 3 
Die Meffen, Klingebeutel, Opferftäce, Kerzenweiber 
auf der einen — Almoſen auf heilige Gräber, neue 
Monſtranzen, Altäre, Meßgewaͤnder, | Kirchenreparatu⸗ 
ren, auf der andern Seite, und endlich die Beytraͤge, 
welche den Bettelmoͤnchen faſt alle Augenblicke ertheilet 
werden, machen im Ganzen eine Summe aus, die 

i erſtau⸗ 
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erffaunend iſt. Schlaͤgt man zu dieſen noch das dem 
Armuth wirklich gereichte Almoſen hinzu, ſo muß man 
geſtehen, daß nirgends fo viel Almoſen gegeben wird, als 
bey uns. Und es liegt nur an dem richtigen Begriffe 
des Almoſens ſelbſt, daß bey weitem die größere Summe 
auf Gesenftände verwendet wird, welche fie nicht noͤthig 
haben. —Demohngeachtet läßt ſich die Gutmüthigfeie 
unfers & Volks daraus fehr deutlich abnehmen. — 
Man hat uns Vorwuͤrfe gemacht, daß wir nicht ge⸗ 
ſellſchaſtlich wären. Mas man damit eigentlich ſagen 
wollte, weis ih nicht. Geſellſchaftlich, dacht ih, waͤren 
wir nur zu ſtark. Aber wenn man die Foderung macht, 
daß wir gleich beym erſten Anblick eines Unbekannken — 
enge Vertraulichkeit errichten, daß wir von unſerm Sopha 
aufſtehn und an der Hand eines jeden Fremdlings die 
Stadt durchſchlendern ſollen, um ihm alle Seltenheiten, 
Unterhaltungen zu zeigen; oder daß wir ihm — 
wie alten Bekannten unſre Haͤuſer, unſre Tafeln, unſre 
Unterhaltungen anbieten follen, — wenn man das füs 
dert, — ſo fodert man etwas, das wie nie thun wer: 
den; und auch Sie nie thun. Zwar Anbieten — ja 
das werden Sie; aber. Ste rechnen darauf, daß man ſo 
viele Beſcheidenheit haben werde, es nicht anzunehmen. — 
Wir rechnen auf ſolche Bei ſcheidenheit nichts und das iſt 
auch die Urſache, warum wir unſre Gefälligfeiten ſo we⸗ 
nig anbieten, oder wenn es in noch geſchicht, es mit einer 
4 kalten 


Falten Einladung thun, und es gern fehn, wenn ſie an⸗ 
genommen wird, Wahr ift eg, der Fremde genießt das 
Vergnügen bey Ihnen, daß er glaubt, wohin er kommt, 
ſtets in einen Zirkel dienftwilliger Freunde zu Ffonmen, 
Das zudringliche, das jedem Fremdling zuvoreilende Be⸗ 
tragen taͤuſcht jeden, der es ſieht. Er. erſtaunt uͤber die 
Politeſſe, womit man ihn bewillkommet, allenthalben 
einführt, Zerftrenung und Unterhaltung zu machen 
ſtrebt; und es, falle ihm auf, wenn er zu uns kommt, und. 
diefes alles vermißt. Allein es iſt nicht Mangel der Ges 
felligkeit, das uns zu Diefer wenigen Zudringlichkeit zu 
Fremden veranfaffet, Wir haben der Bekanntfehaften, 
der Zerſtreuungen zu viele, und gerade ſolche, an denen 
jeder, er mag aus Oft oder Weſt kommen, ohne alle im: 
flände, ohne aufgeführt, oder vorgeftellt zu werden, Anz 
theif nehmen kann. — Man rechnet darauf, daß der 
Fremde dies alles felbft aufſpuͤren werde; und man un⸗ 
terhaͤlt ſich oft Monate lang, ohne daß ſelbſt die Einge⸗ 
bohrnen einander kennen. Man fraͤgt nie: mit wem 
babe ich die Ehre zu fprechen * — wer iſt dieſer 
Fremde? — Mag er ſeyn, wer er will, er bezahlt, 
und ift eben, weil er bezahle, unfers. Steichen, * 
| Bey Ihnen hat der Fremde dieſen Vortheil nicht. Faſt 
alle Ihre Unterhaltungen ſind in geſchloſſenen Zirkeln. 
Der Fremde wuͤrde eine elende Figur machen, wenn er — 


ohne er wie ein Abgeſandter durch des Fuͤrſten Miniſter 
vor⸗ 


= 


er 3 


‚vorgeftelle t zu —— — in Ihre Unterhaltungen ſich 
‚mengen toolfte, — &o ungefellfipafeli ch wie auch fehei- 
nen, ſo viele Vorzüge, und Ungezwungenheit hat doch 
auch dieſes Ungeſel Uſchaftliche unſers Imganges an 
1. — 


Sir und dr weyhicier Brief. 


* 


stein ieh hoffentlich niche unangenehm ſeyn, 
wenn ich Ihnen Auszüge aus. der Schilderung Wiens 


‚mache, die Xeness Sylvius Piccolomini, we icher Hof. 
kanzler bey Kaifer Sriedeich IV und nachher unter 


dem Namen Pius II, Dapfi war, im Jahr 1450 auf 


feste. Sie werden daraus fehen, daß wir ſehr wenig 
Abänderung in unferm Karakter erlitten haben. 


Wien hat eine Sffentfiche Schule aller freyen Kun⸗ 


fie. Unlaͤngſt hat ihr der Papſt auch die Kanzel der 


Gottesgelahrtheit zugeftanden, nemlich 1394, als 


»%erzog Albert IH, von Urban VI. auch Die theo⸗ 


logifebe Fakultaͤt zugeſtanden werd. Der Zulauf 
der Studirenden aus dem benachbarten Ungarn, und ober- 
deutfchen Landen if ſtark. Es find mir beſonders zween 
vortrefliche Männer bekannt, welche auf dieſer Katheder 
Nubm erworben haben. Der eine ift Heinrich von 
Heſſen, eigentlich Langenſtein, der, nachdem er zu 
Paris die Wiffenfheften erlernet, bey Errichtung dieſer 
TER * 5 Uni: 
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Univerfiät hieher gekommen, und zuerſt die Theologle 


geleſen hat. Der zweyte iſt Niklas von Dünkelsbäbl, 
aus Schwaben gebürtig, ein wegen feiner Froͤmmigkeit 
und Gelehrſamkeit beruͤhmter Mann, deſſen Reden die 
Gelehrten noch heut zu Tage mit Vergnügen fefen. Er | 
war Chorherr bey St. Stephan, und 140 5 Reltor 
der hieſigen hohen Schule, die ihn auf die Rirs 
chenverſammlung nach Coftanz fendete. Gegen⸗ 
wärtig ließt auf diefer Schule über die Theologie Thon 
mas RNaſelbach, eigentlich Thomas von Ebendor- 
fer, welcher 1431 von der biefigen N auf / 


‚den Kirchenrath nach Baſel abgeordnet wurde; 
Ich wuͤrde die Gelehrſamkeit dieſes Mannes ſelbſt loben, 


wenn ich nicht waͤre berichtet worden, daß er aı Jahre 

mit Erklärung bes erſten Kapitels des Propheten Jeſaias 
zugebracht habe, ohne es zu vollenden. — Einer der 
groͤßten Fehler dieſer hohen Schule ik, dag man allzu: 
viel Mühe auf die Dialektik wendet, und einer Wiſſen⸗ 


ſchaft von geringem Nutzen fo lange Zeit widmet. Dies‘ 


jenigen, welche zur Wuͤrde eines Magiſt ſters der Wif⸗ 
ſenſchaften gelangen wollen, werden befonders in dee 
Dialektik gepruͤfet; hingegen vernachlaͤſiget man die Mus 
fie u. ſ. w. — Ihr ganzer Fleiß läuft auf Auszüge und 
eitle Gruͤbeleyen hinaus, ohne anf das Wahre und 
Gruͤndliche zu ſehen. Man wird kaum Jemanden fit, 
den, w welcher die NE des Ariſtoteles und andrer Welt—⸗ 

r woeifen 
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weiſen beſitzet. Meiſtens bedient man ſich der Scholia⸗ 


ſten und Gfofiarten derſelben. Die Studenten legen 


ſich insgemein aufs Wolleben, und ſind dem Fraß und der 


Vbllerey ſeh br eracben. Daher geſchieht es, daß wenig . 


Gelehrte in dieſer Schule gezogen werben. Niemand 
hält die Lehrlinge im Zaume Miet chwaͤrmen Tag und 
Nacht herum, und richten den Burgern Gun dert vers 
druͤßliche Streiche an; ba uͤberdieſes die free ‚Lebens. 
ert des fchönen Geſchlechts ‚ toren ie und Fleiß zer⸗ 
ſtoͤret ⸗· BR ' 

Diefe let tern Beſchuldigungen Ser ——— Studen⸗ 


ten ſcheinen mir itzt mehr auf die Univerſit aͤtsburſche in 
Selle, Jena, Leipzig, Göttingen, Marburg und 


übrige proteſtantiſche Univerſitaͤen zu paſſen. Doch 


weiter im Auszuge. 


„ Don dem Weine, welcher einzeln und im kleinen 


ausge ſchenket toird, koͤmmt der zehnte Pſennig dem Fuͤr⸗ 


ſten 32 gute, und diefes trägt der landesfurſ ſtlichen Kams 


mer 12000 Solflüde ei. Die übrigen A —— ſind 


gering, ® | 
Sch muß Über diefe Stelle eine Bemerkung machen. 
Man flieht, dag die Trankſteuer ſchon unter Kaifer Fries 


drich dem IV. eingeführet war. Das Geißleriſche Projekt 


war alfo fein neues, fondern nur das alte moder rniſirt. 
Ich wuͤnſcht e zu wiſſen, ob in dieſen Zeiten auch eine 
beſondre Stelle über die Trankſteuer errichter war? 


J Im 
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Sm Preußifchen. wenigſtens exiſtirt diefe Steuer — 
ohne den Namen zu führen, auch; aber die Seren von 
dev Acciſe müffen die Gefhäfte zugleich mic befergen, ohne 
daß beſondre Tranffteuerbediente errichtet wuͤrden. Frey⸗ 
lich laͤuft es da nicht ohne manche Bevortheilungen des 
Koͤnigs ab. Aber erſtlich — der ger ringſte Beweis ei⸗ 
ner auch noch ſo kleinen Defrandirung — ſcickt den 
Schuldigen ohne Ruͤckſi cht auf ſeine funfzehn Ahnen, oder 
feine Hofonkeln u. d. gl. zuyerſichtlich auf. die Seftung e 
und zwentens denkt fich der FE orig; allem Betruge kann 
ich N ganz vorbeugen. Es ift alſo beffer ich laſſe mich 
um von einer Million bet truͤgen als daß ich, um 
dieſes za zu erfpaten, 2 35 Unkoſten auf Befoldungen, ‚neue 
Buchhalter ‚neue Aufſeher, und ſolche Leute verwende. 
Ich profitire alſo allemal 2 bey der Sage. — Ob der 
König jo unſchicklich —— als es vielleicht manchem 


ſcheinen möchte, zweifle ih. Mic wenigftens bleibt es 


noch immer ſehr unbegreiſlich, wozu das, ungeheure Oumts 
men fodernde, Perſonale der 3 Trankſteuer noͤthig iſt. Ich 
weis zwar, daß dieſe Herrn die Haͤnde vollauf zu ihn 
haben. Allein eben diefes beweiſet, daß die, Manipula⸗ 
tion dieſes Geſchaͤftes mehr £unfilich ag — nuͤtzlich ein⸗ 
| gerichtet ift; fo wie es leider bey dem meijten Kehnungss 
geſchaͤften unſrer oͤffentlichen Stellen ſo viele unnoͤthige 
Kleinfuͤgigkeiten giebt. Es ift ausgemacht, daß alle dieſe 
Stellen mehr als die Hälfte ber, Revenüen koſten um 

zuver⸗ 
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zuverlaßig zu feon, daß man nicht um ein Zehntheil der 
Revenuͤen besortheilet werde. Lhnt es ſich wohl der 
Mühe zehn Gulden von zwauzig daran zu wenden, das | 
mit mein Diener mich nicht um zween betruͤge? — 

Aber wird man mir ſagen, bey der Trankſteuer iſt 
die Menge des Perſphale nothwendig — Nothwen⸗ 
dig? Warum? — Weil wir Weinbau haben? ze 
Gut! Sch antworte darauf, daß es eben nicht gar zu 
ſchicklich ift, daß der Weinbauer das bezahlen foll, was 
er genießet. — Laſſe man den ſibaritiſchen Städter bes 
zahlen; das feine mir zweckmaͤßiger, und dem Lands 
volke nicht fo drückend zu fern. Wenn num der Bauer 
vom Selbſtgenuß feines Weines befreyet iſt, zu was iſts 
nöthig — das wegen des Bauers aufgefelfte Trank 
ſteuerperſonale zu befolden ? Was in Doͤrfern von bffent⸗ 
lichen Gaſtwirthen ausgeſchenket wird, iſt eine Kleinig— 
keit; und dieſe kann nach einem durch zehn Jahre berech⸗ 
neten Durchſchnitt des Weinausſchanks mit einer maͤßi— 
gen beſtimmten Trankſteuerauflage auf einmal erhoben, 
und von 5 zus Jahren dutch Die Herrſchaften von neuem 
reguliret werden. Man glaube nicht, daß ber Unterſchleif 
zu ſtark ſeyn wird. — In allen Marktfieden, in den 
kleinern und groͤßern Staͤdten, koͤnnen die Thorſchreiber, 
Mauthbediente, und dergleichen dieſes Amt ganz gemaͤch⸗ 
lich verſehen. Aber auch ſo puͤnktlich, ſo zuverlaͤßig? — 
Sch zweifle nicht. Mean gebe dieſen Leuten gedruckte 
a | Eins 
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Einfuhrzettel, die jeder, welcher Wein einführt am Thore 
nad) der Anzahl der Eimer, abloͤſen muß; — jeder Kau⸗ 
fer werde verpflichtet den ge Eauften Wein anzuzeigen, wo 
er wieder ſeinen Zettel — der Einführende ſoll eben- 
falls, wenn er ſeinen Wein verkauft oder abgeliefert hat, 
einen Gegeuſchein abholen. Der Thorſchreiber hat ein 
gedrucktes Protokoll, worein er den eingefuͤhrten Wein, 
Den Abkaͤufer deſſelben, und endlich das monatliche Kon⸗ 
ſumo eintraͤgt. — Durch ein Beyſpiel wird dies deut⸗ 
licher. Banns führt so Eimer nach Wieneriſch lets 
ſtadt. Am Thor oder Schla gbaume, wo es immer iſt, 
ſagt er zo Eimer an, er empfängt feinen Zettel unter der 
Einfuhr Nummer mit dem Quantum des einzufüh, 
renden 2 Weines. Es beißt alſo ohngefaͤhr. Paßierʒet⸗ 
‚tel No. 3538 auf 30 Kimer wein Wieneriſch Neu⸗ 
ſtadt Gberthor den sten Octob. 1782. — Banns 
liefert den Wein an den Gaſtwirth Peter, der Nr. 12 lo⸗ 
girt; er holt ſodann den Gegenſchein ab; der lautet: 
Gegenſchein von Nro. 3698 auf 30 Eimer Wein 
an Peter Gaſtwirth in Nro. 12. Wieneriſch Neu⸗ 
ſtadt Gberthor den gten Octob. 178 2. Aud) Peter 
Zeigt den: Weinkauf an, worauf er ſeinen Anzeigezettel 
erhält, — der ohngefaͤhr fo ſtyliſirt ſeyn kann: Anzei⸗ 
gezettel von Nro. 3698 auf 30 Eimer Mein ger 
kauft von Peter Gaſtwirth in 7 ro. 12. 4... 
‚Der Thorſchreiber hat nun auch ſein Einfuhrproto⸗ 

koll, 
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toll, und fen Konſumoprotokoll. Das Einfuhrprotos 
koll hat nur diefe Rubriken: Nro. des Paßierzettel. 


Tas, Monat, Sabre, Zinzahl der Eimer. Gegen 


über die Gegenfcheine, wit den Rubriken; Nro des 
(aggeniebeines, Eng, Monat, abe, Räufer; Hauß 
— ro. — Das Konſumoprotokoll hat wieder auf der 
einen Seite die Anzeigezettel mit den Nubrifen, Nro. 

des Anʒeigezettels Tag, Monat, Jahr, Raͤufer, 
Hausnummer, — gegenüber monatlicher Konſu⸗ 
ano — mit.den Rubriken, — Asus FI Nro. Namen 


des Weininnhabers, Weinquantum des vorigen 


Monats; — monatlicher Ankauf, ganze Sum 


* 


me, Konſumo. Verbleibt. Ich jiteife nicht, daß 


dies Geſchaͤft auf diefe Are von jedem ſehr leicht 


‚betrieben werden koͤnnte, ohne daß man eben noͤthig hätte 


befondere Beamte deshalb anzuſtellen. — Doch, 
wo gerathe ich bin, Schwatze Ihnen von der Trank: 
ſteuer und deren Manipulation ſo vieles vor. Was 
kuͤmmert Sie ſolcher Tand! Auch bin ich weit entfernet, 
der Reformator eines Projectes zu werden, das bis itzt 
wenigſtens — noch immer von den wenigſten Manipu⸗ 
lanten ganz eingeſehen wird, weil es zu kuͤnſtlich, zu la— 
byrinthartig angeleget iſt. Aber meine Frage kann ich 
nicht unterdrücken: war es denn nöthig, daß man ein 


‚neues Perfonale deshalb errichtete; deshalb die alten Dies 


ger abfihafte, und die Halbſcheid der Nevenien — auf 


M Beſol⸗ 
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Hefoldungen dabey verwendet? Mag * antworten 
wer da will, ich nicht: SSR | 
AUnſer Papſt Pins IE fährt fort „Das aa 
fen gereichet Niemanden sur Unehre. Daher halten 
die meiften Bürger Dffentliche Schenthäufer, warme Stu⸗ 
ben, und gute Küchen: wozu fie noch bedungene Säufer 
ind freche Dienen einladen; und damit fie tapfer trinken, 
geben. fie ihnen. was warmes umſonſt. Doch füchen fie 
fich wegen folder Freygebigkeit durch ein kleineres Maas 
ſchadlos zu halten. Der gemeine Mann iſt dem Schmau— 
ſen ſehr ergeben; er verſchwendet am Feyertage alles, was 
er die ganze Woche durch Arbeit verdienet hat. Daher 
iſt der Pibel fee unreinlich und übel gekleidet ‚Die 
Anzahl beruͤchtigter Schoͤnen iſt ſehr gros Selten ift 
eine mit einem Marne zuftieden. Der Adel, wenn er 
die Bürger befüchet, unterhält ſich im Geheim mir ih— 
ren Weibernz da muß nun der Mann, ‚nachdem er dem 
edlen Gaſte einen Trunk geholet und. aufgefeßet hat, 
feinen Plag dem Edelmanne überlaſſen, und davon 

gehen. — ae aka 
„Die meiften Toͤchter wählen ſich Männer, ohne 
Wiſſen ihrer Aeltern. Die Wittwen ſchreiten nach Be⸗ 
lieben auch waͤhrender Trauer zur neuen Ehe. Man 
“findet wenig Leute hier, deren Voraͤltern Defterreicher 
"waren. —  Abgelebte Kaufleute nehmen öfters junge 
"Mädchen zur Ehe, und verlaſſen ſie bald im Wittwen⸗ 
ſtande; 
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ftande; diefe hingegen fuchen fich kurz daranf unter den 
Hausbedienten einen jungen Mann aus, welchen fie etz 
war fchon bey Lebzeiten des alten Mannes ihres Ver⸗ 
trauens gewuͤrdiget; auf dieſe Weiſe wird oft derjenige 
heute reich, der geſtern ein Bettler war; und im Gegen: 
cheile trägt es ſich oft zu, daß diefe neuen Ehemänner, 
nach dem Abſterben ihrer veichen Frauen, ſich wieder 
mit einer andern verbinden. Folglich wandern die Erb— 
ſchaften aus einer Hand in die andre, | daß der Sohn fels 
ten zu dem Gute des Vaters gelanget; denn bie Wiener 
haben ein Geſetz unter ſich, vermoͤge deſſen der Überlebende 
Ehegatte den halben Theil der ganzen Verlaſſenſchaft bes 
koͤmmt. 

Der letzte Willen jedes Bürgers ift allerdings frey 
und ungebunden, fo, daß er mit Hintanſetzung feiner 
Kinder und Befreundten die Frau zur Erbin einfeen 
fan. Deswegen ift auch die Anzahl derjenigen ſehr 
groß, die es durch Schmeicheleyen dahin bringen , daß 
fie von alten Leuten zu Erben benennet werden.“ 

Sp weit der Auszug aus dem Papſte Pius II. 
Wundern muß ich mich allerdings, wo diefer fromme 
Papſt — manche Sächelchen Fennen gelernet 
hat? — 95 vom Hörenfagen, oder aus Erfah— 
rung? — Indeß laſſen Sie mich noch einen Blick auf 
die Stelle zuruͤckwerfen, wo er uns berichtet, daß der 
Pfennig vom konſumirten Weine jährlich 2000 

9 Gold⸗ 
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Goldſtuͤcke eintrug. — Die alten ungariſchen Gold⸗ 
guͤlden betrugen if. ıs te. Dach einer genauen Des 
- rechnung weit fich’s alfo, daß jaͤhrlich gegen Funf mal 
hundert zwey und ſechʒig tauſend und fuͤnf hundert 
Eimer Wein, ausgetrunken wurden, | Cs waren das 
wals nur sooco Einwohner; ziehe man davon z Kine 


der und Kranke ab, en nicht, Bein, trinken — ſo 


ſof der einzelne Wiener jaͤhrlich gegen a7. ‚Eimer 
Wein!!!! a ? 
Ueberhaupt ſteigt die u det —— 
in Wien auſſe ſerordentlich hoch. Zwiſchen den Jahren 
1727 und 1728 wurden jährlich gebraucht | 
30034 Rinder. 
66108 Kaͤlber. 
183655 Schaafe und Laͤmmer. 
34452 Schweine und Friſchlinge. 
16325 Spanfaͤrkel. 


k 





955386 Eimer inländifchen Rein, 
32 546 Eimer ausländifchen Wein, 
1116944 Eimer Bier, 
— Datt heett emal ſlampampt! Segen Sir, daß 
ein Ochs 5 Zentner, ein Kalb ı Zentner, ein Schaaf so 
Pfund, ein Schwein 150 Pfund, und jedes Spanfärkel 
10 Pfund gewogen habe, fo betrug das Gewicht des 
Steifches 361,416 Zentner, welche von 100000 Fleiſch 
efley 
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4 ern des Jahrs rein aufgezehret wurden. Rechnet 
man noch die faſt unglaubliche Menge von Fluͤgelwerk 
darzu, und ſchlaͤgt man ohngefaͤhr 154 Tage als Faſttage 
ab, wo dazumal fein Fleiſch gegeffen wurde, fo verdau- 
te jeder Magen täglich feine 2 Pfund Fleiſch, ohne die 
Hiner, Kapaunen, Gaͤnſe, Enten, Rebhuͤner, Faſanen, 
und das übrige Wildpret mit in Anſchlag zu bringen. 
Wahrlich, datt heett emal flampampt! — Ach, hie 
ich da manche ſeufzen, damals waren noch gute Zeiten! 
Sa, ja, das waren ſie! Volle Schuͤſſeln, volle Glaͤſer, 
und volle Baͤuche, — iſt's ein Wunder, u es ſo vies 
le leere Köpfe gab? — 


ganf und — Brief. 


N. Papſt Pins IL war? fragen Sie mid, — 
Ein ſehr wichtiges Theorem, durch. welches fih die Bea 
merkung befkätiget, die ich in irgend einem meiner vori⸗ 
gen Briefe von Pius VI. und allen Paͤpſten uͤberhaupt 
machte, daß ſie nemlich — anders als Privatmann, 
und anders als Papſt denken und handeln muͤſſen. 

Pius IT, wurd: den toten Auguft 1458 unter Kaifer 
Seiedeich HL Papſt. Seine ausgebreitere Gelehrſam⸗ 
keit und) — Aa Be den — der ee 


Besen — da ihn der aa Capranita als 
| I ke Seere⸗ 
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Serretait nach Baſel tra, wegen feiner Geſchick 
lichkeit zum Secretair des allda verſammelten Koneis 
liums ernannt wurde Er behauptete die Superiorikaͤt 
der allgemeinen Kirchenverſammlungen über die Paͤpſte 
auf das lebhaſteſte. Allein Aeneas Syloius wußte 
den Mantel nach allen Winden zu drehen. Kaum hats 
te ihn Kaiſer Friedrich III. an feinen Hof genommen, 
fo ward er das Echo des Kaiſers; er wurd’ Meutral, 
weil es der Kaifer ward; er trat ſelbſt wider das Konei⸗ 
lium zu Baſel und den Felix auf, und unterftüßte Eu⸗ 
genium, wider welchen er als Secretair des Konci- 
liums ſchrieb, — fobald er merkte daß es der Kaiſer 
gern ſah; ja er bat den Papſt ſogar um Gnade und 
Verzeihung, als ihn der Kaiſer mit Untekhandlungen 
nach Rom ſchickte. Durch dieſe wetterlauniſche Ges 
ſchmeidigkeit brachte es Aeneas Sylvius dahin, daß er 
vom Papſt Eugenius das erledigte Bißthum zu Trieſt, 
nachher das Bißthum zu Siena, und endlich von Ca⸗ 
lixtus die Kardinalswuͤrde erhielt, welchem er auf dem 

päpftlichen Stuhle felbft nachfolgte. — 
Ich will mich mit den Anſtalten dieſes Papſtes, die 
er wider die Tuͤrken theils ſelbſt unternahm, theils durch 
ſeine Vermittelungen bey den weltlichen Höfen zu errei⸗ 
chen ſich beſtrebte, nicht weiter aufhalten. Mir find 
einige feiner Bullen wichtiger. Man wird daraus ſehen, 
ver Aeneas Sylvius, ſo viele Gruͤndlichkeit und Ge⸗ 
Sehe: 
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lehrſamkeit auch feine Schriften haben, fo durchdacht fie 
auch waren, doch aus Intereſſe als Papſt ganz anders 
zu Denken gezwungen war. — 

Den ıgten Senner 1460 ruͤckte Pius IT. auf einmal 
mit der Bulle wider den Satz der Superioritaͤt der Som: 
cilien über die Päpfte hervor. Es ift nicht moͤglich, daß 
jemand mit mehrerm. Eifer, mit größerer Gelehrſamkeit 
in damaligen Zeiten dieſen Satz vertheidigen konnte, als 
es Sylvius Aeneas — vormals ſelbſten that. Aber 
der Papft mußte anders ſprechen, wenn er auch gleich 
nicht anders, Dachte, — „Ein verdammenswürdiger 
und in vorigen Zeiten unerhoͤrter Misbrauch bat ſich 
oneuerlich eingeſchlichen (ſpricht er zu Anfang dieſer 
„Bulle) und iſt von einigen aus einem Geiſte der Res 
„ bellion und in der Abſicht — worden, um der 
„durch ihre Verbrechen verſchuldeten Strafe auszuwei— 
„hen; ich menne den M isbrauch, von dem römifchen 
„Biſchoffe, als. dem Statthalter Chr vitt auf Erden, dem 
„gleichwohl in der Perfon Petri gefager worden; weide 
„meine Schaafe; was du auf Exden binden wirft: u. 
a w. — an ein kuͤnftiges Koncilium zu appelliren. — 
Dadurch wird die Kirchenzucht unter bie Fuͤſſe getreten, 

„die Hierarchie umgeftoffen, und alles in Unordnung 
„und Berwirrung gebracht, # Nach dieſem Eingange 
verdammt er. alle ‚Diejenigen, welche ven Papſt an das 
Koneilium zu appelliren ſich unter ehe sn würden. ‚bein 

N: bedachte 
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bedachte auch Pius IT. daß diefe Bulle geradesiweges wi⸗ 
der die eigentliche alte Kirchenzucht freite? Vergaß er, 
daß er — allein ohnmoͤglich izt als Papſt die Sache 
beſſer einſehen koͤnne, als er fie — ander Spike 0 
vieler der gelehrteſten, froͤmmſten Kirchenhaͤr upter zu 
Baſel eingeſehen hatte? Sollen wir ihm als Past izt 
mehr glauben, da er vorher gerade das Gegentheil be 
wies, und, — wie er felbft gefteht, — vermuthlich 
nur sus einem Beifte der Rebellion, und in der 
Abficht, um Der Durch Verbrechen verfebuldeten 
Strafe auszuweichen ? Iſt diefer HBodis: Podus 
Streich des Papfts nicht ein unläugbarer Beweis, 7 
er den Mantel nah allen Winden zu drehen wußte 
So lange Vernunft und Mahrheit han Gluͤck — 
konnten, ſo lange war er ihr Vertreter. Sobald So— 
phismen und Rabuliſtereyen ſein Se beförderten, 
3099 cr wider Wahrheit und Bernunft zu Felde! — 
Wahrlich keine groſſe Erbauung für uns Laien 
Schon König Karl VII. in Frankreich antwortete 
ihm, als er die vom heiligen Ludwig errichtete Pragma⸗ 
tiſche Sanktion aufzuheben ſuchte: daß dieſe Sank⸗ 
tion aus Den eigenen Decreten des Konciliums zu 
Baſel befiche, welche ex Papſt) ſelbſt gebilliget, 
gefchrieben, und als Secretair dieſer großen Ver 
Sammlung vielleicht iR an Die — — 
babe. 
Diefe 
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Dieſe, und mehrere ähnliche Antworten bewogen 
ihn, endlich den 20ſten April 1463 die bekannte Wieder— 
rufungsbulle auszufertigen. Es iſt dev Muͤhe werth, 
eine Stelle davon her zu ſetzen. „Wir ſind ein Menſch, 
und haben als Men fl) geivret. Wir Fangnen nicht, 
nen vieles von dem, was wir gefagt, oder gefehrieben 
„haben, verwerflich ſey. Bir haben aus Berfährung 
' wie Paulus geſuͤndiget, und ans Unwiſſenheit die Kies 
„che Gottes verfolge, Wir Risen aber dem Beyſpiele 
J des heiligen Auguſtinus, der die in ſeinen Werken ihm 
entwiſchten irrigen Meynungen wiederrufen bat. Wir 
"thun eben das, und bekennen offenherzig unſre mot 
5 ſenheit, aus Furcht, daß das, was wir in unſerer Fur 
> gend gefehriehen heben, zu irgend einem Serebume, 
yder mir der Seit dem heiligen Stuble nachtbeilig 
„ierden Könnte, Gelegenheit geben möchte, Denn | | 
„wenn es irgend jemandes Pflicht it, die Würde und 
„den Glanz des erſten Thrones in der Kirche zu verthei- 
„digen und aufrecht zu erhalten, fo ift es die unſrige 
vornehmlich, ba uns der barmderzige Sort aus lauter 
„Gnade, ohne unſer Verdieuſt zu der Wuͤrde eines 
» Statthalters Jeſu Chriſti erhoben Bat: Has dieſen 
Gruͤnden ermahnen wir euch in dem Seren, denen 
„ Schriften. feinen Glauben beyzumeſſen, welche de N 
„toritaͤt des apoſtoliſchen Stuhls im geringiten verl 
| zu ds Meynungen in fih enthalten, die die Heilige im 


Y% „he 
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„und glaube mir ist, da ich alt bin, mehr, als dame 
Jda ich jung war. » Achter den oberſten Bifcheff 6 hoͤhe 
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yſche Kirche nicht annimmt. Wenn ihr alſo entweder 


„in unſern Geſpraͤchen, oder in unſern Briefen, oder in 
„andern unſern Schriften irgend etwas der Lehre der 
„Kirche widerſprechendes findet, fo, verachtet dieſe Mey⸗ 
„nungen, verwerfet ſie, folgt dem, was wir izt he 


als 


9 


mals eine Privatperfon. Verwerfet den Aeneas € 
„vius, nehmet Pium II. an.“ = 
Man fest leiht, daß nur das pänfiliche Intereſſe 


diefen Wiederruf hervor brachte, — Wahr iſt's, 


Pius IT. war nur erſt 26 Jahre alt, als er auf das Kon⸗ 
eilium nad) Baſel kam. Er war den igten Oectober 


- 1495 gebohren, und das Koneifiunm fing ben 23ften Sei 


1331 in Dafel an. Allein beweiſt t dies, daß feine dama⸗ 
ligen Lehrſaͤtze falſch waren? Waren fie nicht vielmehr 
die A der auf. dem Koncilium verſammelten B Vaͤ⸗ 
td —. Doch wir wollen ihm Schritt RN wer 
in diefer Steffe folgen. — | Br 

Wir läugnen nicht, ‚daß vieles, was wir ge 
ſchrieben, verwerflich fey. “ Mir täugnen dies auch 


| nicht. er ift ganz ohne Fehler? Und wie viel ſchrieb | 


Aeneas Sylvius nicht! Die Sammlung ſeiner Werke, 
die in Helmſtaͤdt 1700 in Folio heraus kam iſt ſehr be⸗ 
traͤchtlich; noch mehr aber der Inhalt derſelben ſelbſt; 
denn ſchwerlich wird man einen Papſt finden, der meh⸗ 

tete 
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rere Gegenſtaͤnde abgehandelt habe, als er. Whar⸗ 
tom, Sebricius und Baumgarten geben ansführliche 
Nachrichten davon. Komifch laͤßt es uͤbrigens allemal, 
‚wenn men ſieht, daß der Rerfaſſer der Commentario- 
rum de geflis Concilii Baſilecnſis libri duo, auch 
der Verfaſſer des Buches von boͤſen Weibern tl, — 
Unter einem ſolchen Wirrwarr kann ja manches verwerf⸗ 
lich een. —. I N 
Wir bekennen offenbersig — —— nschthbeilig 
werden könntet — Offenherzig in der That. 
Denn wer ſieht nicht, daß blos die Furcht, Der pänftlis 
che Stahl — nicht die Religion ſelbſt, — möchte 
Schaden leiden, ihm dieſen Wiederraf eingab. 
„us dieſen Gruͤnden ermahnen wir euch — 
die heilige roͤmiſche Kirche nicht ansimme, M 
Kann man ihm nicht feine eigenen Grundſaͤtze entgegen 
halten? Man fi ſieht, wie ſchwach auch bie sei nänftioft fen 
werden, wenn fie der zeitlichen Vortheile wegen ihre .ei- 
gene Meynung abſchwoͤren. — Aber auch wie koͤn⸗ 
nen ganz getroſt dieſem Winke folgen. Wir wollen das 
verwerfen, was die Kirche nicht annimmt. Allein die 
Kirche hat jederzeit gerade das angenommen, was SyL 
vius und die Kirchenver ſammlung lehrte hingegen das 
verworfen, ja in der 33ſten Seßion am ısten May 1439 
diejenigen durch die Vaͤter des Konciliums für Ketzer er- 
klärt, die jene Grundſaͤtze veriheidigen würden, welche 
N u 95 | Pius 
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Pius II. nachher dur) dieſen Wi ederruf und ſeine Bulle 
Execrabilis — zu vertheidigen ſich die Freyheit nahm; 
wir wollen alfo feiner Ermahnung folgen, und lieber ſei⸗ 
nem Wiederrufe keinen Glauben beymeſſen, als die Leh⸗ 
re der alten Kirchenzucht verlaͤugnen. 
| „verwerfer den Aeneas Sylvius nehmt 
um IE. on.  Entroeder hat Sylvius bie Wahrheit 
geſchrieben, oder nicht. Hat er ſie wirklich geſchrie⸗ 
ben, — warum ſollen wir ihn verwwerfen? Kat er aber 
das Gegenteil gethan, — gut, fo entileht die Frage, 
warum log ee? Aus Unwiſſenheit? Aus Privatintereß 
je? Aus Ehrgeiz Wer verbirgt fi nun aber, daß 
er üt wepiger Ehrgeitz weniger Privatintereſſe, mehr 
Einfichtgarlanget habe? u. f. w. "Das Alter fi fein 
Beweis der größern Kenntniß bey einem Manne, ber in 
feinen beſten Sahren fehon wie Aeneas Sylvius eine ſo 
ausgebreitete Kenntniß beſaß Die gelehrteſten Maͤn⸗ 
nee feiner Zeit, welche die Nationen und die Berühmte: 
fen Univerſttaͤten zn dem Koneilium nach Baſel abſchick— 
ten, und bie Kirchenrater feibit, gaben ihm das unver⸗ 
faͤlſchte Zeugniß daß er zu den Einſichtsvolleſten der gan⸗ | 
son Verſammluug gehoͤrte. — Es kann alſo ohnmoͤglich 
Unwiſſenheit ſeyn warum er damals ſo ſprach, anders | 
ſprach, als in * mr Wiederrufe! Aber er ſagt ſelb ie, daß 
es Yinmwahrbeiten, & Lügen geweſen täten, Dies auf cut 
Gluͤck auch zugeffanden, fo frage ich hur, ob dem Manne 
| | wohl 


wohl in feinem acht und funfzigften Jahre zu tranen iſt, 
der bis in fein fieden und funfsigftes gelogen haͤtte? — 
Pius II. giebt Ihnen alſo einen neuen Beweis, 
daß der wuͤrdigſte Mann, febald er als Papſt Iprechen 
uß, fein Herz, und fein befferes Wiffen verläuguen 
muß Be $ 


Sechs und dreyßigſter Brief. 


O⸗ mir Wien oder Berlin beſſer gefalle, wollen Sie 
wiſſen? Aufrichtig zu feyn, mein Beſter, ſo gefaͤllt mir 
Berlin beſſer; aber Wien iſt praͤchtiger. Nur ver 
ſtehn Sie mich recht. Berlin fälle allerdings ſchoͤn in 
die Augen; es gleicht einer halbbegüͤterten Legmifeben 
Dame, die anf der Redoute mit falſchem, aber ſchoͤn ge 
fagten, mit Geſchmack, mit forgfältiger Kenntniß ihrer 
eigenen Reitze vertheiltem Schmucke erſcheinet; die das 
inbedeutendſte Bändchen‘, durch ein geſchmackvolles Ar- 
rangement zu beleben, bezaubernd zu machen, ihre 
Maturfehler durch Schminke, durch Kuͤnſteleyen des 
Schneiders und ihrer Kammerzofe zu verbergen, und je 
den Reitz, wär’ es auch nur Die Spitze ihres kleinen Fin⸗ 
gers dem Auge des Luͤſternen mit Vorthei zu zeigen 
weiß — Wien hingegen gleicht dem Harpagon, der 
den ühten Schmuck feiner Ururaͤlterrnutter karg zu vers 
wehren ſucht⸗ — gleicht einer Handvoll koſtbaret Beil 
Rad lian⸗ 
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lianten, ‚die zwar ihren innern Werth haben, aber fp 
bingeworfen, ohne Faſſung, ohne Ordnu ng, — bey 
‚Weiten den Eindruck auf den Nichtkenr ner nicht machen, 
‚den jeder andre falihe Schmuck hervorbr ingt, der nach 
der neueſten Facon gefaſſet iſt. Wollt ich ſatyriſch ſeyn, fa 
wuͤrd ich Berlin mit einer Theaterprinzeßin vergleichen, 
die huͤbſch coeffirt, geſchminkt, und mit Flinterln und 
Brillianten von Spiegelglas gar weidlichen Staat macht; 
hingegen wuͤrde dann Wien einem Londner Lord gleis 
chen, bey dem man zwar fein Gold auf dem Rocke, aber 
dafür deſtomehr in feiner Boͤrſe fände, 

Doch, ohne Hieroglyphen von der Sache geſpro⸗ 
chen! Berlin fallt, ‚gut in die Augen; aber architefto- 
niſch ‚in iſt es zicht. Es iſt nicht genug, daß die 
Haͤuſer nach der EN gezogen, die Gaſſen breit, und 
die Gebäute mit ſchoͤnen Zierrathen verbraͤmt ſind; — 
der Kenner fordert von ihnen auch noch Dauerhaftigkeit, 
Staͤrke, Beq quemlichkeit des Gelaſſes, und die beſte Be⸗ 
nutzung des Naumes. — Alles dieſes ſind weſentli⸗ 
che Maͤngel ihrer ſchoͤnſten Gebaͤude. . Kaum ein oder 
zwo Klaftern Grund — da doch der ganze Boden nur 
Sanderde iſt; — von Bolz aufgefuͤhret, und dann 
zur mit Backſteinen ausgefullet ohngeachtet der groſ⸗ 
ſen Zimmer und deren Menge, ſelten ſo geordnet, daß die 
Familie, ohne unnoͤthigen Raum einzunehmen, doch be⸗ 
quem wohnen koͤnnt ez und endlich Verſchwendung des 

Rau⸗ 
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Hannes ſelbſt/ weil der Architeckt bey ſeinem Baue 
nicht den groͤßten möglig, en Nuten, fordern nur feine 
Laune zu Hathe zieht; — folche Gebäude find wahrlich 
nicht Moedelle, welche der Kuͤnſtler ſtudiren fol. Die 
Folgen Ihrer Bauart find fehr fihtber. Die Einwohr 
ner find gezwungen, große, ihre Revenuͤen uͤberſteigen⸗ 
de Quartiere zu miethen, weil faſt fein Baumeifter darz 
auf flieht, auch in einen engern Raum Bequemlichkeit 
hineinzubringen. Leute vom Mittelſtande muͤſſen ſich 
in die abgelegenſten Strafen einmiethen, und alle Be⸗ 
ſchwerlichkeiten ertragen, welche mit den alten gothiſchen 
Gebanden verknuͤpfet ſind. Selbſt Ihre neuen Haͤu⸗ 
ſer haben auſſer der Vorderſeite ſelten etwas Anziehendes. 
Eine ſchoͤne kolonnirte Fronte lockt mich in das Innere 
des Hauſes! Sch erſchrecke, wenn ich hineinkomme 
Eine hoͤlzerne Treppe, die mit jedem Schritte knarrt, 
verfündiget zuerſt die wenige Einfiht des Baumei⸗ 
fiers; — der 5%, — von dem oft den Einſturz 
drohenden Hintertheile des alten Gebäudes ſcheucht 
ich zurück, und ich glaube in einem Feenpallafte ge: 
weſen zu ſeyn, in welchem man mich durch beyde Ertre 
men der Schönheit und des Haͤßlichen täufchen wollte. 

Zum Beweife, dag Ihre Architekten keine Baumele 
ſter, fondern bloffe Zeichner find, koͤnnen faft alle neuen’ 
Gebäude dienen. Ich wette darauf, in fünfzig Sahren 

find die meiften wieder Baufällig, Die Magdeburger‘ 
— — neue 
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neue Kirche ſtuͤrzte ein, ſie kaum einige Jehre 98, 
fanden; fo viele Haͤuſer berften ſchon igt, und find kaum 
noch recht ausgetrocknet. Ein wahrer Abderitenſtreich 
war auch der eine Thurmbau auf dem Gensdarmenplatze. 
Der Pluuder ſtuͤrzte zuſammen, noch eh er zur Haͤlfte 
fertig war. Was ſoll man bey ſolchen Auftritten von 
Ihren Baumeiſtern denken. Viel Worte und Wind, 
aber wenig Praxis! Ihr ſtolzen Herrn, die ihr auf uns 
mit einer ſo ſpaniſchen Mine herabſeht, — laßt euchs 
belehren: ſolche namnbeiten werden doch bey uns nie 
begangen. — 

Ich begreife um fo weniger, warum bey Ihnen 
nicht eben ſo maßiv gebauet wird, als bey uns, da der 
König ſelbſt bauen laͤßt. Freylich Liefert er den Plan 
zur Fronte ſelbſt; — aber hindert dies den Baumeiſter, 
alles das zur Bequemlichkeit und Dauerhaftigkeit der Ges 
bäude nachzuholen, was der Koͤnig in ſeiner Laune ver⸗ 
geſſen hat? Einen Berliner Baumeiſter moͤcht ich in 
Wien ſehen. Was er wohl herſtellen wuͤrde, wenn er 
einen Raum von zehn Klaftern in der Laͤnge und ſechs in 
der Breite erhielte, und geraͤumige Wohnungen fuͤr 
zwanzig Familien hineinbringen ſollte? Wie der hochweiſe 
Theoretiker daſtehn, und: soll mik der Tuͤbel, dat 
weß ik nichen! ausrufen wuͤrde. 

Die Leipziger Straße, unter den Linden ein Theil 
der a und einige Gebäude anf dem: Hans 
gifchen 
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gifchen und Gensdarmenplatze ausgenommen, find alle 
Ihre neuen Häufer, noch un bedeutender als unſre neuen 
Vorſtadthaͤußerchen an der Wien, oder im Lerchen⸗ 
felde. Alles, was dieſe Huͤtten auffallend macht, iſt, 
daß fie gerade in langen Straßen daftehn, und ein weis 
tes Perſpektiv eröfnen, — Ich kann Sie verfichern, 
Freund, in ganz Berlin iſt nicht Ein Gebaͤude, welches 
den fhönen und großen Gebaͤuden unſrer Stadt gleich 
Time, Zu bedauern iſt es nur, daß fie in Gaſſen find, 
wo man fie nicht von der Ferne ſchon Überfehen kann. 
Oft in einer Gaſſe die kaum vier Klafter breit iſt, ſtehen 
Haͤuſer, die zo Klafter hoc) ſind. Wie ſoll man fie da 


überfehen Einnen? Wenn unfee großen feinen Gebäude 
zufammengereihet, und nach der Schnur in geraume 


breite Gaſſen vertheilet werden koͤnnten, ich verführe Sie, 
jeder Fremder würde über die Koleffen von architeftoni: 
fer Draht erfiaunen. — Aber wie gefsgt, — in 
ihrer ißigen Stellung bemerkt man fie nihe! — Auch 
wird Wien nie zu diefer auffern Eleganz gelangen. Es 
ift bey ung nicht fo leicht, roie bey Ihnen, alte Gebäude 
niederzureißen, und neue dafür hinzubauen. Der Ko, 
nig läßt für 300000 Thaler jährlich wenigſtens funfzehn 
Haͤuſer niederreißen, und neu wieder aufbauen. Bey 
uns wuͤrde dieſe Summe kaum zu vier anſehnlichen, ich 
will noch nicht ſagen, praͤchtigen Haͤuſern hinreichen, und 


vielleicht mehr als ein Jahr noͤthig ſeyn, um den alten 
String 
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Steinhaufen bey Seite zit ſchaffen, ehe man auf den 
neuen Plan nur den Gedanken wagen ‚dürfte, — 


Aber laſſen Sie mich hier eine Frage aufwerfen 


die ſich mir bey dieſer Gelegenheit darbietet, nehmlich: 
Nuͤtzt es dem Fuͤrſten/ wenn er bauen laͤßt? Ich 
weis, dieſe Frage wäre Überflüßig ‚wenn dns Syſtem 
aller Politiker gelautert waͤre. Allein da es in den 
heutigen Tagen doch noch immer Männer giebt, welche 


die volle Chatulle des Fürften für feinen Schatz anfehen, 


ſo mochte Biefe Frage eben nicht überftüßie feym. 
Nur machiavelliſche Grundfäße Finnen uns waͤhnen 


machen, je'weniger der Unterthan habe, deſto geſchmei⸗ 


diger ſey er. Der Ungluͤckliche, der wenig hat, hat 


wenig zu verlieren: er wagt alſo auch bey jeder Meute⸗ 
rey wenig; denn er hat nichts. — Der teichere Unter⸗ 
than bat hundert Bervegungsgründe vor fich, feinen. 


Staat zu lieben, in welchem es ihm ſo glucklich geht. — 


Die Geſchicht te beweiſet, daß bey allen Aufruhren mei⸗ 
ſtens der Poͤbel, der nichts hatte, der fürchterlichſte 
war. — Alſo nicht blos die Chatulle des Fuͤrſten, 
auch der Reichthum feiner Unterthanen — iſt des Fuͤr⸗ 
ſten Reichthum — Nur muß man den Reichthum 


des Unterthans nicht in feinen Kapitalien, fondern vor 


sügli in feiner Nebeitfamkeit, und in der Öelegen« 


heit, feiner Arbeitſamkeit immer neuen Stoff zu geben, 


aufſuchen. Der — der 30000 Gulden Kapital 
befigt,, | 


befigt genießt 1200 Gulden Intereſſen; der Bürger, 
der mit feinen Händen die Woche 25 Gulden zu erwer⸗ 
ben im Stande iſt, genießt eben ſo viel, wenn er auch 
keine Kapitalien bat, Der Fuͤrſt'alſo, der feine Unter- 
ehanen auf diefe Art reich machen will, muß ihnen Ar: 
beit verſchaffen. — Wenn er auch wirklich das Geld 
aus feinem Sch hate darzu vorſtreckt, es ſchadet ihm 
nichts! Nach dem Fuſſe der Kontributionen erhält, er. es 
in einigen Sahren wieder zurück, | 
Setzen Sie, der Fürft läßt jährlich) vor 300000 
Thaler bauen, und ſchenkt die Haͤuſer an feine Untertha: 
nen, Hiedurch verfehönert er die Stadt, feßt den, der 
dies Gebäude anſtatt des alten erhält in beffere Umſtaͤn— 
de, und ernährt eine große Menge Arbeiter, die ohne 
dieſen Dan fonft nichts verdiener hätten. Schon diefe 
drey Vortheile ſind fuͤr ihn wichtig Aber er zieht noch 
einen vierten, der wirklich fuͤr ſeine Chatulle weſentli⸗ 
her. iſt. — Dieſe 300000 Thaler, damit wir bey der 
Summe bleiben, wären entweder auf noͤthige Fälle in 
‚feinem Schatze aufbehalten gewefen , fie hätten alfo todt 
da gelegen; oder ‚fie waͤren an die Unterthanen für die 
landesuͤblichen Intereſſen ausgeliehen worden; oder er 
haͤtte ſie endlich zur Handlung, zu Manufakturen, Fa⸗ 
briken, und: andern öffentlichen Anſtalten verwender, 
welche ihm gröffern Nusen abwerfen. Der legte Fall 
iſt dem Fuͤrſten nur da zu empfehlen, wo er als der reiche 
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‚fie Bürger feines Staats zuerſt Verfuche damit machen, 
und durch ſein Beyſpiel die übrigen zu gleichen Spekula— 
‚tionen ‚aufmuntern fol. Die Handlungs; mweige in der. 
‚Hand des Fuͤrſten bleiben, wenn die erſten Hinderniſſe 
‚bey Seite geraͤumet worden, — Monbpolien, Und 
man weis, Monopolien find wider die al der 
reinern Pelitik. 

Das Geld des Fuͤrſten auf Zinſen hinauegelehnt iſt 
zwar allemal Beyhuͤlfe für den Unterthan, aber. BER in 
jedem Falle anzurathen. | 

Todt aber diefes Geld als Schatz san zu Hafen, \ 
ſtreitet ganz wider die Grandſatze einer weiſern Staats- 
oͤkonomie, und iſt ihr hoͤchſt ſchaͤdlich. 
| ber warum febädlich?! — Weil es weder dem 
‚Fürften noch dem Staate Nutzen bringt ; weil das Geld, 
welches die Induſtrie des Volkes beleben foll, — dem 
Wolfe abgezapfet, und in die Chatulle des Fuͤrſten ver— 
ſchloſſen wird. Je mehr das Geld in dem Schatze des 
Fürften anwaͤchſt, deſto geringer wird die cirkulirende 

Naſſe deſſelben im Staate. Und ohne Geld ſchlum⸗ 
mert die ganze Geſellſchaft in unthätiger Ohnmacht. Sie. 
‚gleicht einem Körper, dem man das Dlur abzapfet. — | 
Das Geld lockt die Phryne in das wollüftige Bette bes 
Unflätigen, den Priefter auf die Kanzel, den Soldaten 
‚aufs Schlachtfeld, den Sachmalter zum Richterſtuh {, 
den Minifter zum Throne des Sürften, Nehmt ihren 
\ Tr 
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die Hofnung des Geldes, — und jeder wird zu Hauſe 
fine Hände ruhig. in den Schoos legen. — Dieſe 
Saͤtze, Sie erinnern ſich deſſen noch, haben Sie mir 

ſchon vor einigen Jahren beſtritten, als ich meine Rhap⸗ 
fodien drucken lies, — allein ich finde bis ift noch, daß 
id) im Grunde recht habe. Denn ſobald die Gefellfchaft 
Nicht hinlaͤngliches Geld, — oder was nach meiner 
Theorie einerley iſt, nicht hinlaͤngliche Gelegenheit hat, 
Geld zu verdienen, ſo verfaͤllt der Flor des Staates ſehr 
bald. Und nichts kann dieſen Verfall ſchneller bewirken, 
als der uͤberfluͤßige Schatz des Furſten. — 

Faſt eben ſo iſt es mit dem Ausleihen des Fuͤrſten an 
‘feine Unterthanen befchaffen. Erſtlich verliert der Buͤr⸗ 
ger einen Theil des Gewinnſtes durch die Intereſſen, die 
er dafuͤr abtragen muß; zwehtens, — geraͤth der Fuͤrſt 
in Umftände, wo er feines Geldvorrathes bedarf, fo 
muß der Unterthan die vom Fuͤrſten abaeborgte Sums 
‚men wieder erſtatten. Dies richtet entweder ſein gan⸗ 
zes Gewerbe, auf welches er dieſe Summe verwendete, 
zu Grunde; oder er muß mit ungleich groͤßeren Koſten 
neue Kapitalien zu Befriedigung des Fuͤrſten aufnehmen. 
Muͤſſen nun viele ſolcher Buͤrger zugleich ihre Schulden 
dem Staat zuruͤck bezahlen, ſo entſteht eine allgemeine 
Stockung im Kreislaufe des Geldes, welche nicht ſelten 
haͤufige und beträchtliche Bankerotte nach ſich ziehet. 
| Ueberdieſes muß auch der Fuͤrſt ſelbſt in ſolchen Faͤllen die 
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feſtgeſetzten Termine zwiſchen Aufkuͤndigung und Zahlung 
‚abwarten, — eine Unbeque emlichkeit, welche die SP 
derniſſe des Staates, oft nit t zulaſſen. | 
Aber wa s ſo u der Fuͤrſt mit ſei inem Schase thun? — 
Gut! daß Sie mich darum fra agen! — Der Fuͤrſt iſt 
der Hausvater ſeines ganzen Staates. Es iſt billig, 
daß er einen Vorrath ſammle, damit er, wenn der 
Staatskorper frank wird, auch Mittel habe, ihm aufzu, 
helfen. Aber dieſen Vorrath ſelbſt kann er immer, ohne 
daß man es chen fo ſtark bemerfet, ſtets zum Beſten 
des Staates verwenden. Zum Beyſpiele; er laͤßt bauen. 
Die 300000 Thaler, die ich oben feſtſetzte, giebt er jahr: 
lich aus ſeinem Schatze her. Er verſchenkt dieſe Sum⸗ 
me nicht; denn der Füuͤrſt verſchenkt in feinem Staate 
nichts, fo lang er blos die Arbeitſamkeit feiner Bürger 
dadurch er hält,  Laffen Sie mich) das gegebene Beyſpiel 
ausführen, Durch die Steuern, die Abgaben und Kom 
tributionen — moͤgen ſie heißen wie fie wollen, kommt 
das ganze zur Unterſtuͤtzung der Arbeitſamkeit des Buͤr⸗ 
gers hinausgegebene Quantum ins Jahren, wenn die 
Summe der Abgaben in 10 Jahren, wenn fie „, bes 
traͤgt, wieder in den Schatz des Fuͤrſten zuruͤck. 
in dem Augenblicke, da er auszahlt genießt er Sein 
Fuͤnftheil, oder Zehntheil. u: 
Ich feße die Abgaben aufs; und das, was der | 
Staat den Bürgern für ihre Arbeiten bezahlt, auf 500000 
4 0 Thaleg 
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Dhaler jaͤhrlich Cr verwendet alſo in s Jahren Eine 
ge, Billion fünfmal hunderte: uſend Thaler. Davon sicht 
er aber ſchon in erften Jahre 66000, im zweyten 120000, 

im dritten 180000, im vierten. 240060, im fünften 
360009, im fehften, wenn der Fuͤeſt im fünften Jahre 
hinaus zu zahlen aufhört, wieder 240000, im ſiebenten 
180000, im achten 20090, im neunten 60000 Tha- 

ler; — er har alſo feine aufgewandte Summe wiet der 
herein; er hat unter der Zeit 1500009 Thaler unter dem’ 
Volke in Kreislauf gefoger, welches fih davon ernaͤhrte, 
arbeitete, und ſich reich hielt, ohngeachtet ca im Grunde 
betrachtet, nicht eigenes, fondern nur vom Staate vor⸗ 
geſtrecktes Vermögen befaf. 

‚Auf diefe Art, mein Befter, kann der Fürft-in Guns 
dert andern Fallen, fein Volk unterflügen. Er leiht 
durch ſolche Geſchenke demſelden einen Theil feines Scha⸗ 
Bes, und erhalt zur Hypothek feines Ausgelehnten, die 
Arbeitſamkeit feines Volkes, Nur müffen die Sum- 
men anf foiche Gegenftände verwendet werden, woran 
viele Arbeitshaͤnde, — und unter dieſen vorzuͤglich die 
aͤrmere Klaſſe des Volks Antheil nehmen Einen. Daf 
dor Staat wirklich großen Nutzen davon zieht, werden 

ie aus dem folgenden eefehen. 
Nehmen wir an, der Fuͤrſt fegt von feinen Never 
naͤen jaͤh hrlich zwo Millionen in feinen Schatz zuruck. 
Hei eiben fie als Schatz liegen, ſo zieht weder Fur noch 
33 Unter⸗ 
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Unterthan Nutzen. Er ſetze aber den Unterthan in die 
Verfaſſung, daß er jaͤhrlich von dieſen zwo Millionen 
300000 Thaler durch Arbeit erwerben kann, ſo ſind, 
weil der Unterthan, von“ allem, was er genießt, ohne. 
daß er es gewahr wird, dem Staate feinen Antheil nach 
dem Kontributionsſyſtem wieder zuruͤckbezahlen muß, 
dieſe zwo Millionen ſo zu ſagen nur auf Intereſſen bins, 
aus geliehen, Er gewinnt mit 300000 Thaler nad) der, 
obigen Yusrechnung um 20000 Thaler mehr Intereſſen, 
als wenn er. die ganze Summe von zwo Millionen ger 
sen Hypotheken ausgelehnet hätte, Der Staat ger 
winnt alfo wirklich ſelbſt in Beziehung feiner Revenuͤen. 
Aber er hat auch noch den Vortheil, daß durch dieſe 
Vorlehrung der arbeitſame — ic ee und —— 
licher ernaͤhrte. — 
Auf dieſe Art kann ber Fürft — * eh te 
Kreislauf auch einer. Eleinereu Geldmaffe des Staates 
feine Untertanen reicher machen, als wenn ohne Arbeit: 
ſamkeit dreymal fo viel Geldes in den Händen dev Buͤr⸗ 
ger wäre, Ein Staat, deffen Geldmaſſe hundert Mile 
lionen find, der aber die eine Hälfte in den Händen des, 
Reichen nach freyer Willkuͤhr läßt, die andre Hälfte 
aber im Kreife der Übrigen Volksklaſſen liegt, ift im. 
Grunde betrachtet nicht reicher, alg der Staat, der die 
| Halbſcheid von jedem in feinem Schatz aufbewahret, und. 
auf eine gefhickte Art die andre Halfte i im Umlaufe etz 
hält, 
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häle Denn es iſt für den Unterthan — vorzüglich 
aus den untern Klaffen einerley, ob er 100 Gulden baat 

Vermögen hat, oder ob er fo viel fich verdient, als: 
ihm diefe 100 Gulden Nutzen bringen kdunten. 

Wenn man auf ſo manche Laͤnder blicket, wo das 
meiſte Geld im Schatze des Fuͤrſten liegt, der Unterthan 
ſelten baares Vermoͤgen in großen Summen beſitzet, — 





zugleich aber die, Vorſicht bemerket, mit welcher der 


Fuͤrſt aus feinen eignem Schatze die Arbeitfamleit feiner 
Bürger unterhält) und dort, wo fie vom Nebenbürger 


- feinen, Verdienſt ziehen koͤnnen, felbft zu verdienen giebt, 


fo wird man fich. nicht mehr wundern, wie diefe Leute 
bey allem Geldmangel doch ſtets gut. und gemächlich zu 
leben wiſſen. Der letzte Nutzen endlich dieſer Vorſicht | 
iſt, dag die Maſſe des Geldes vom Fürften ſelbſt beſſer 
im Staate vertheilet wird, Statt, daß, taufend 2 Bür- 

ger ſind, die 00060, Thaler, und sehntaufend Bürger, 
die nur 100 Thaler Vermögen befi tzen, erreicht es der 
Staat, daß dieſe zehntauſend Buͤrger durch ihre Arbeit⸗ 


ſamkeit den, Nugen, von 10000 Thafern genießen „md 
‚ die taufend reichen, Bürger von 50000 Thalern noch ge- 


— (eben. — Freylich verliehren tauſend die 
Halbſcheid ihres Vermoͤgens; aber dieſe Halb] ſcheid 


nr ihnen eben fo vielen Nutzen ab, und 10000 arbeit: 


ſame Bürger werden aufder andern Seite i in beſſere Um⸗ 
fände verſetzet | 


wa 
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Sie ſehen alfo, mein Beſter, daß der: Fürft feinen 
Schatz ohne Nachtheil des Staates immer füllen kann, 
wenn er nur von diefem Schatze einen Theil zum ——— 
des ne wieder. anwendet, 


Nach diefen Grundfäsen konnen Sie fi alfo nun 
auf die Frage felbft antworten, die ich aufwarf: FF Tasse 
es dem Bunte, wenn er bauen laͤßt? — AR 


N N 
\ 


| NN und — Brief. 
D.: kuxus if in unfeen de ſehr gefellen, wenn 
man ihn gegen vorige Zeiten in Parallele ſtellt. Man 
hat angefangen uͤber dieſes Wort t zu philoſophiren, und 
für gut gef Funden, dawider zu Felde zu ziehen. Nur 
ſchade, daß man ꝛ ſelten die Mittelſt raße haͤlt, und nur 
gar zu gern auf der einen, pder andern Seite uͤberſchnappt. | 
So gieng es mit dem Luxus auch. Seine Antagonis 
ſten wafneten ſich mit. allen nur möglichen. Groͤm | 
den, ihn ganz zu ſtuͤrz zen. Und es gelang ihnen, 


Herr Melon, Berfaffer des politifchen Ver. 
„ſuchs über Das Kommerz, fagt: der Ausdruck Luxus 
„ſey ein leerer Name, den man ans allen Berrichtun: 
„gen. der Polizey und des Handels verbannen. müßte, > 
„weil er nur auf unbeftimmten, verroprrenen, falſchen 
„Begriffen beruhet, deren. M isbrauch den erfinderiſchen 
Fleiß 
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„Fleiß in ſeinem Urſprunge ſelbſt aufhalten kann. Ein 
„berühmter neuerer Schriftfteller — — frägt, was 
„iſt der Laxus? Nichts als ein feeres Wort ohne ges 
„uaue Bedeutung, beynahe, fo mie wir von oͤſtlichen 
„and weſtl lichen Gegenden ſprechen, obgleich weder Oſt 
noch Weſt in der That vothauden iſt. Eben die Be⸗ 
wandniß hat es mit dem Lauras. Es iſt entweder 
„gar Feiner, oder er ift allentbaiben anzutreffen. 
Das, was bey unſern Vaͤtern Luxus war, iſt anizt et— 
di Gemeines, und d das, was bey uns Pracht iſt, 
„wird es für unſre Enkel nicht mehr ſehn. Seidne 
„Strümpfe waren zur Seit Heinrichs Ik Luxus, und 
„ Seyance ift dergleichen in Vergleichung mie gemeinen 


„isdenen Gefaße, fo wie Porcellain gegen Fayance. 4 3 


Wahr iſt es, der Lurus ſchreitet in unmerklichen 
Graden von a unterfien Stufe bis zur hoͤchſten durch 
lie Stände des Staates fort. Man würde uͤbereilt 
handeln, wenn man fuͤr dieſen Stand, fuͤr dieſen 


Menſchen die Graͤnzlinien des Luxus arithmetiſch zie⸗ 
hen wollte. Der preußiſche Verſchwender wird noch 


immer gegen den oͤſterreichiſchen bkonomiſch ſeyn; 


und ſo der oͤſterreichiſche gegen den Pariſer. Eben 


dies gilt auch von den einzelnen Ständen. Der Praſ— 
fer in den Städten erſtaunt uͤber die baͤueriſchen Tändes 
ieyen, und bemerkt fie in feinem Ueberfluſſe kaum; und 


doch kann die eitle Tochter des Schulzen, der junge 
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Bengel des alten Vaters, der ſechs Kühe im Stalle fuͤt 
tert, in ihren Kleinigkeiten ſich als Verſchwender aus— 
zeichnen. Ich ſehe nicht ein, warum man unter dem 
Luxus gerade nur Summen der Verſchwendung verſte— 
bet, die fih nach Hunderttauſenden berechnen follen, 
Alles, was über das Einkommen des einzelnen Buͤr⸗ 
gers ſteiget, iſt Verſchwendung; d ie Summe mag 
noch fo klein ſeyn. Jede Auslage, die blos der Bequem⸗ 
lichkeit und des Reitzes wegen, von dem Vermoͤgen — 
| und nicht blos vom Einkommen beſtritten wird, iſt ei⸗ 
ne Verſchwendung, die ihre Quelle im Luxus hat. Nach 
dieſem Maaßſtabe berechnet, ift eg ausgemacht, daß man 
fich fehr irren wiirde, wenn man zwiſchen der Pracht eines | 
vernünftigen Mannes, und zwiſchen dem Luxus des? Lüfter: 
nen nur eine Linie ziehen, und nur das, wes über dieſe 
Linie ſchweift, — Verſchwendung nennen, wollte, Und ſo 
wird es ſich auch zeigen, daß der Luxus nicht ein leeres 
Wort ohne Bedeutung ſey. Daß aber jedes Glied der 
Geſellſchaft ſeinen eigenen Standpunkt habe, aus dem es 
ſich die Graͤnzen des, Gebrauches ſeines Einkommens bes 
ſtimmen fan, ergiebt ſich von ſelbſt, wenn man. bedenket, 
daß jedes einzelne Glied beſondre reelle Kräfte babe. 
Es ift entweder gar kein Luxus, oder er iſt 
allenthalben: heißt eben fo viel, als fagen: es giebt 
| gar Feine Sonne, oder ihr Schein iſt in gleicher Stärke, 
und zu gleicher Zeit allenthalben, Warum fort nur dası 
Ba i ent: 





entweder Alles oder Nichts zum Beweiſe für den Luxrus 
dienen. Es ift Luxus, — er if, leider allenthalben, 
wo nicht wirklich, dach immer möglih. — Lacherlich 
aber ift es, daß Kerr Melon feine Idee damit zu une. 
terſtuͤtzen glaubt, wenn er fih auf die Veränderung des 
Geſchmacks, des Werthes der Gegenſtaͤnde bernftz 
welche — vielleicht zu voreilige Politiker — zu dem 
Kennzeichen des Lurus rechneten. Es iſt zwar aller⸗ 
dings wahr, daß wir oft das ſehr gering ſchaͤtzen, was 
unſern Vorfahren koſthar war. Beweiſt dies aber et⸗ 
was wider die Schaͤdlichkeit des Lurus ? War Fayance 
unſern Voraͤltern fo koſtbar als Ans das Porzellain, (0 
war Fayance, wenn fie dadurch. zu Auslagen über ihre, 
Kräfte verleitet wurden, ‚für fie dach immer, ein ae 
ſtand ter Verſchwendung Nicht die Waare ſelbſt — 
der Werth, den ſie zu eben der Zeit hat, iſt der Maafı 
fab,. nach welchen wir fie als Gegenftände der Vers 
ſchwendung in den ‚Händen. eines: Menihen betrachten: 
müffen, deffen Einkommen für fie nit zulangt. Der! 
brilliantene Ring an dem Finger eines Lords iſt gewiß 
weiter nichts — als eine ſeinem Reichthume ange⸗ 
meſſene Prad: ; eben dieſer Ring aber an dem Finger 
‚ eines unbemittelten Bürgers — würde das Kennel: 
hen der thorigften Verſchwendung ſeyn. Die ſeidnen 
—— — II., ſo vie Werth. fie auch izt 
RR - haben, 
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Haben, Hatten ihn doch damals. cine Etruͤmpfe wa⸗ 
ren alſo wirklich von großer Pracht. 
' Olivier Wilke, als er ———— J 
— Eliſabeth Parlamentsglied für die Stadt Bri⸗ 
ſtol ward, wurd von ſeiner Familie als ein Verſchwender 
angeklaget, weil er eine praͤchtige Mahlzeit gab, die Eis 
nen Schilling koſtete. Diefer Schilling muß alſo da⸗ 
mals eine Summe geweſen ſeyn, für deren Verſchwen⸗ 
dung man verklagt zu werden verdienen konnte. 
Anne von Bullen, nachdem fie Zeinrich VII: 
zu feiner Gemahlin erwaͤhlet hatte, beklagte fich ſehr, 
daß, da fie auf-dem Lande beynahe ein Pfund Speck 
und eine Kanne Bier zum Fruͤhſtuͤck genieſſen Einnte, 
es in der Stadt ihr ſchwer fiele, auch nur die Adlfte 
davon zu ſich zu nehmen. Auch habe ihr ihre Mutz 
tee drey Hemden gekauft, wovon die Elfe vierzehn 
Pfennige, und Schuhe, bie beynahe drey Schillinge 
koſteten. Speck und Bier war alſo zu ihrer Zeit ein 
herrliches se und — vor ER ——— — 
große Pracht. J 
— nun der Aurus dem Staate — Ich 
füge nein, ſobald er nur von den Produkten, welche im 
Lande feläft: erzielet werden, befviediget wird. Er iſt for 
gar nothwendig; und je groͤßer er anwachſen kann, de⸗ 
flo beſſer für den Staat. Mur muß Luxus — und 
Syhbaritenleben von einander geſondert werden. Ein 
| Staat, 


J 


Es 
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Staat, in welchem der Bürger, jeder Klaſſe fein 


Einkommen blos durch die Gurgel jagt, hat bey wei⸗ 
tem den Nutzen von der Gefraͤßigkeit ſeiner Buͤrger nicht 


zu erwarten, als jener, wo Kleiderpracht und Prunk in 


der Haushaltung herrſcht. — Eßwaaren koͤnnen nur 
einige Staͤnde des Staates liefern; alſo haben nur dies 


fe — ben Nutzen ber Gefraͤßigkeit; — der ungleich 


größere Theil des Publikums kann fid) damit nicht bes 
fangen. — Produkte aber fuͤr den eigentlichen Lu— 


xus — fordern ⸗ungleich mehrere Klaſſen von Arbeitern; 


- 


der Nutzen, der Erwerb zertheilt fih alfo auch ungleich 


mannigfacher, — und die nährenden Arbeiteriverlieren 


dadurch nichts, weil fie chen denfelben Abſatz ihrer Nah— 


rungsmittel — an viele häßen, da fie ihn vorher nur 


an wenige hatten. 

Kleiderpracht, Pracht in Bear im Hans ra⸗ 
ehe, i in Equipagen, und dergleichen — iſt vorzuͤglich in 
einem Lande nothwendig, das eine ſo große Menge von 
innlaͤndiſchen Produkten hat, wie das unſrige, deſſen 


Manufakturen und Fabriken aber erſt im Aufkeimen 
ſind. Es iſt für die Handlung des Staates nicht ge⸗ 
nug, daß wir von uns ſelbſt befriediget werden. Der 
wahre Nutzen entſpringt erſt dann, wenn unſre verarbei⸗ 
teten Produkte ſelbſt auch im Auslande geſucht wer— 
den. So lang aber die Verarbeiter der innlaͤndi⸗ 


ſchen Produkte nicht Abſatz genug haben, fo lange wer⸗ 
| den 
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den fies auch nie dahin bringen , daß ihre Arbeiten ge⸗ 
ſucht werden. Durch den ſtarken inlaͤndiſchen Abſatz er: 
halten die Dannfakturen, die Fabriken tauſend Gelegen, 
heiten, durch vielfältige Arbeiten — ihre Arbeit felbft 
| vollkommener zu liefern. Je mehr. fie arbeiten, je ger 
laͤufiger wird ihnen die Arbeit: —- fie Fonnen alſo auch 
die Waare ſelbſt wohlfeiler geben, Guͤte und Wohl⸗ 
fellheit fi find die erſten Folgen eines ſtarken Abſatzes. 
Dieſe zwey Beftandtheile ziehen den dritten — nach 
fih, — Werth bey Ausländern. Ba 
Sie fehen, dag man fehr unrecht handeln würde, 
fvenn man im Staate — ohne Ausnahme, — Ein: 
fehranfungen von dieſer Seite machen wollte. Es kann 
dem Fuͤrſten einerley feyn, ob die Bürgersdame alle acht 
Tage ein neues Kleid tra: gt, oder Der Praktikant wie der 
Miniſter geputzt iſt, — wenn nur das, was ſie tragen, 
innlsndiſches Fabrikenerzeugniß ifl. — EN 
Auch die Gallatage ſind ſo kleinfuͤgig nicht. — 
Jeder derſelben iſt für die Fabriken, die M annfakturen, 
und die ganze Handlung ein Feſttag. Und der Fuͤrſt, 
der zum Beyſpiel nur zwoͤlf Gallatage im Jahre hielte, 
kann dreymal ſo viel Manufakturen mit einemmale auf⸗ 
helfen. Er waͤhlt ſich wechſelsweiſe aus dieſer oder je⸗ 
ner Moanufaktur oder Fabrike die Waare, woraus er ſei⸗ 
ne Kleidungsſtuͤcke machen läßt. Er lobt fie, empfiehlt 
ſe, — und die Großen des Hoſes muͤßten wohl ſehr 
auf 


j 
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auf den Kopf gefallen feyn, ment fie dem Gefchmacfe 


des Fürften durch Nachahmung nicht ihr Kompliment 


machen wollten. Von dieſen Großen verbreitet ſich 


die Nachahmung bald unter die uͤbrigen Staͤnde des 
Volks, — und man ſetzt dieſe oder jene Fabrike in Ab⸗ 


ug SER 
Man laͤſtert uͤber die —— Aber mit Un⸗ 


recht. Eben dieſe Sucht erhaͤlt die arbeitende Klaſſe 
in der Induſtrie, und im Verdienſte. Ich wuͤrde für 


gar dem Staate befoldete Modenerfinder empfehlen, 
deren ausdruͤckliches Gefchäft es wäre, allerley auszuſin⸗ 


nen, welches die Nachahmung des Bol (Feg reitzen Eünnte, 


Pur müßten diefe Erfinder ſich hauptfächlich auf- den 
Grundſatz einfchränfen: nur innlaͤndiſche — 
zur Mode zu machen. — > 


N 


Sn manchen Staaten hat man Preife für diejeni- 


gen ausgejeket, welche am meiſten verarbeitet haben, 
Man haͤtte dieſe Preiſe jenen geben ſollen, welche am 
meiſten gekauft hatten. Die Menge des Abſatzes iſt 
der ſtaͤrkſte Sporn zum Fleiß der Arbeiter. — 
Man mache dem Dichter über ein Sonnet oͤffentli⸗ 
he Komplimente. Warum foll man dem Kopfe, det 


durch feinen Erfindungsgeift uns neue Dioden, und durch 


fie, der arbeitenden Klaffe neue Nahrungswege anzet: 
get, — nicht eben diefe Komplimente machen? — 
AR würde den legtern — wegen feines Innern Werthes, 


sn 


368 | — — 


und des ſich von ihm auf unzaͤhlige verbreitenden Nu⸗ 
Bens —dem Dichter ungleich vorziehen. > 
Se uns eftändiger der Geſchmack des Volks iſt, je 
leichter er von einem Gegenſtande zum andern hinhuͤpft, 
deſto beſſer iſt es für die Induſtrie des Landes. Wahr 
iſt es, ich kann eben fo gut mit einem Kleide ſechs Jah⸗ 
—— auskommen, als mancher Stutzer mit ſechs Kleidern 

in einem Jahre; — ob aber die arbeitende Klaſſe eben 
ſo gut bey mir beſt ch ‚als bey dieſem, das u eine alte 
dre Frage. 2 r yo 
Sch babe Ihnen fon gefagt, def * dieſer oder 
jener Gegenſtand unter die Attribute des uͤbertriebenen 
Luxus gerechnet werden koͤnne; ſondern der groͤßere 
Geldaufwand gegen das Einkommen. Es kann dem 
Staate gleichviel ſeyn, ob die Dame, welche 1000 SuL 
den zn ve zehren hat, fie auf Handſchuhe, oder Adrie⸗ 
nen, eder Spitzen, oder ſolche Gegenſtaͤnde verwendet, 
oder ob ſie Die relben für ein Kleid Ding giebt, Ob fie fie 
aber. verfpielt, blos verſchlampampt, oder an Hauska⸗ | 
pelläne verſchenkt, Das kann ihm. nicht einerley ſeyn. 
Sm letztern Falle nuͤtzt fie mit ihrem Aufwande dem 
Staate ungleich weniger, als im erſtern. — Steigt 
ſie aber mit ihrem Aufwande über ihr Einkommen, ſo 
iſt ſie ein Gegenſtand feiner vorzuͤglichen Aufmerkſam— 
keit, weil ihr Sturz, den ſie alsdann ſicher erleben muß, 
den Sturz eben der Klaſſe nach ſich zieht, deren ale: 
durch 


fen 
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durch ihrer Haͤnde Arbeit dem Staate oft mehr nuͤtzen, 
als — zehn Autorfedern, die fuͤr und wider den Luxus 
ſchreiben. — 

Ich habe Ihnen dieſe Rhapſodien nur deshalb mit⸗ 
getheilet, um Sie zu uͤberzeugen, daß man von eben 
und derſelben Sache, mag man noch fo ſehr darüber rai— 
ſonnirt haben, bed) immer durchkreutzende Begriffe ha⸗ 
ben Eatın. IH ſehe den Luxus als einen Talisman an, 
der durch eine wunderbare Miſchung der Begriffe, den 
Kreislauf des Geldes, die Induſtrie des Volkes, und 
den Flor defjelben. hervorzaubert. Sch kenne feine 
andre -Einfihränfung des Luxus, als jene, welche den 
Bürger verhindert, ein Verfchwender zu werden, das 
ift, mehr zu verthun, als er einnimmt; und dann die 
Vorſicht, allen Luxus, zu deſſen Befriedigung wir erſt 
zu den Waaren der Auslaͤnder unſre Zuflucht nehmen 
muͤſſen, zu unterdruͤcken. 


Acht und dreyßigſter Brief. 


en Sie mic, heute einige Parallelen zwiſchen 
dem Lurus unfrer Stadt und dem Lurus der Roͤ⸗ 
mer ziehen. : Es ift immer angenehm, zu fehen, 
wie die Begriffe in der Denkungsart der verſchiedenen 
Voͤlker oft — ohngeachtet der weiten Kluft, wel 
he ein Zeitraum von vielen Jahrhunderten gemacht 

A bat, 


a Sn 


bat, — zuſammen treffen, And oder gar überein⸗ 


ſtimmen. 
Bachanalien — nach großem und kleinem Zus 
fehnitte — zeichnen vorzůt uͤglich unfre Geſellſchaſten aus. 


Es iſt eine Bemerkung, die aͤle Fremde machen, daß 
man nirgends feinem Bauche beſſer hofire als bey uns. 
Allein man ſorgt dafuͤr, daß nicht der Magen allein ge⸗ 
ſaͤttigt werde; auch das Auge muß feine Befriedigung 
haben. Das heiße ſich nicht gut unterhalten, wenn 
nur fo viele Schuͤſſeln gefuͤllet werden, als man geuief 
fen kann; man maß dreymal fo viel ſehen Nach ſol⸗ 
chen Schlemmereyen fraͤgt man nicht: bat es Ihnen ger 
ſchmeckt? — fondern: wie viel Syeifen hatten Sie? 
wie viel mußte die Derfon sahfen? — Se mebr es £o- 
ftete, je geößer die Anzahl der Shäf ein war, deſto er⸗ 
habener iſt der Begriff, den ſich der u von dem 
Vergnügen macht, das cv genoſſen hat. — Sie wuͤr⸗ 
den erſtaunen, Freund, wenn Sie in den S N fo 
mancher Schlemmer treten follten, Was? Dreyßig 
Schuͤſſeln, — und ſo voll gepackt, daß von dreyen ſich 
dreyßig bis zum Eckel ſaͤttigen koͤnnten, — und nur 
zwoͤlf Gaͤſte zu dieſer Menge von Ragouts, und Brüs 
hen, und Braten, und dergleichen? IE das nicht uͤber⸗ 
fluͤßige Verſchwendung? — Sie iſt's! Aber nicht nah 
unſern Begriffen. Man henleßt freylich das wenigſte; 
allein der Herr vom Hauſe wollte ſeinen Gaͤſten alles 
moͤgliche 
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mögliche Vergnügen verfchaffen. — Seine Tafel muß 
zum Amphitheater werden, woran fich mehr als 
ein Sinn letzet. Er tiſchet Gerichte auf, die fuͤr den 
Magen, — andre die fuͤrs Auge, andre die fuͤr die 
Naͤſe, und wieder andre die für den Gaumen find, Sch 
verwette alles, koͤnnte irgend ein Koch in der Welt — 
Symphoniepaſtetchen machen, auch dieſe muͤßten auf 
die Tafel, um nur das Vergnugen zu haben ‚daß die 
‚Säfte durch die Freygebigfeit des Hausherren, und die 
‚Künfteley feines Koches — auch für ihr zärtlich ge: 
ſtimmtes Ohr Speifen fanden, 

Rechnen Sie zu diefem alfen noch den wirklich laͤcher⸗ 
lichen Grundſatz, daß nichts bey ſolchen Gelagen 
ſchmackhaft ſeyn koͤnne was nicht cheuer iſt, — und 
ſehn Sie dann hin auf unſre Tafeln — ſelbſt jene der 
blos reichen Buͤrger, ſo werden Sie erſtaunen, mit wels 
cher Sorgfalt man alfes auf die Tafel zu feßen frachter, 
was nur immer in derfelden Jahrszeit theuer und Foft- 
bar iſt. Nicht weil es wohl ſchmeckt, weil es viel ko⸗ 
ſtet, muß es vorgeſetzet werden. Dieſe koſtbaren Lecker— 
biſſen ſollen nicht den Appetit der Gaͤſte teißen, fie follen 
dem Neichthume und der. Großmuth des Heren vom 
Haufe ein Kompliment machen. — — 

Das ſind wir. Was waren die Roͤmer? Schon 
Martial eiferte wider die Verſchwendung feiner Zeitge⸗ 
offen, „Ealliovor, fagt er l.ıo, ep, 13, „geftern . 
Ya E | haft 
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„haft du einen Sklaven um 1200 Numen verk aufet, da⸗ 
„mit du einmal aut effen koͤnnteſt. Und doch haſt du 
eben fo vorzüglich nicht geſpeiſet; denn ‚der Fiſch von | 
„bier Dfund, den du kaufteſt, war das Hauptgericht, 
„und det vorz uͤglichſte Glanz deiner ganzen Mahlzeit. 
Gottloſer! moͤchte man ausrufen, das iſt kein Fiſch, ein 
| "ent ik es. Se, Ealliodor, einen Menfchen ver- 
Ichlangſt N RL Wr | / 
; Sich einen Begriff von der Verſchwendung der Roͤ⸗ 
mer in Abſicht auf den Werth der Fiſche zu machen, 
welche ihre Lecke erbiſſ en geweſen zu ſeyn ſcheinen, mag fol⸗ 
gende Stelle des Seneca in feinem gsften Briefe dienen. 
„Einen M dullus von ganz befonderer Größe — den 
„man dem Katfer Tiberius geſchicket hatte, ließ dica 
„fer aufden Markt tragen, und verfaufen. Freunde, 
„ſprach er, alles müßte mich trügen, oder Apicius, 
„auch vielleicht J. Octavius hat dieſen Fiſch gekaufet. 
„Seine Muthmaßung traf auch ein. Sie boten beyde dar⸗ 
„auf. Gctavius that das höchfte Geboth; und erhielt 
munter den Schlemmern großen Ruhm, daß er um 
000 Seſtertien einen Fiſch gekauft hatte, den der 
„uegent verkauft, und Nee nicht einmal kaufen 
„wollte. ee 
„Afinius Celer, einer, der relbſt das Conſulat vet: 
waltete, verthat in Fiſchen ſehr viel. Unter der Re⸗ 
„gierung ve ur kaufte er einen um 3000 Nu⸗ 
„men, 


\ 
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„men. Diefe Vorftel ſung — ſeht 
„17, hinzu, zieht den Geift von ber Materie ab, um an 
„die zu denken, welche in ihren Klagen über den Lurus 
„ſich beſchwert ten, daß ein Koch theurer anzuſchaffen waͤ⸗ 
„re, als ein Pferd. — Aber num verſchafft man ſich 
„nur fuͤr einen Preis dreyer Pferde den Beſitz eines Ko⸗ 
| »ches, und Fiſche bekommt man nur fuͤr das, was ſonſt 
„ein Koch koſtete. Ja, man ſchaͤtzt faſt feinen Men— 
ni“ ‚en höher, als denjenigen, der am gefchickteften das 
„Bermögen feines Heren durchbringe, @ 

Daß die Römer fo gut als wir — ihren Gäften 
Augentveide bey ibren Gerichten zu verfchaffen frebten, 
konnen wir ebenfalls aus dem Plinius erfahren. — 
„Die Reue, welche groß durch ihren Gaumen find, — 
afnat er, erzählen, dag man an dem fterbenden Mul⸗ 

„lus eine große Mantigfaltigfeit und Beranderung der 


— erblicke; indem das erſt ſichtbare Roth der 


„Schuppen durch vielfache Abwechſelungen ſich ins Blaſ⸗ 
„ſe verliere, beſonders, wenn man ihn im Glaſe einge— 
„ichlofien, erblicket. Seneca nat. quaefl, 1.3, 
ec. ı8 fihildert dieſes Tiſchſchauſpiel umſtaͤndlicher. 
N Nects iſt ſchoͤner, ſagſt du, als ein ſterbender Mallus? 
» „Senn er nun in ben letzten Zuckungen fein Leben ang: 
. bauen will, ſo ergießet fich erſt unter ben Schuppen 

„ote Roͤthe dann die vollkommene N — — 
„Siehe! tie die rothe Farbe izt brennend wird, (euch, 
er. das ten: 
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„tender als irgend ein Zinnober. Sicher wie an den 
„Seiten die Adern hervortreten; follte man nicht glau⸗ 
zen, der Bauch wäre blutſtriemig? Was bricht da 
„vor ein Licht, und En ein Blau bricht Bir am Ko 
„pfe hervor? —“ 

Wenn man bedenkt, daß die Roͤmer an ihren Ta⸗ 
feln ſelbſt dieſe Fiſche erſt zu Tode martern ließen, um 
das angenehme Schauſpiel der Farbenwechslung dabey 
zu genieſſen ſo duͤrfen wir uns nicht mehr wundern, 
wenn franzoͤſiſche Küche nochk heut zu Tage die Kapaunen 
mit den Fuͤſſen lebendig auf gluͤhenden Stahl ſo lange 
hinſehen, bis ſie — krepiren; oder den kleinen 
Schweinchen den Hals zuſchnuͤren, und mit dem Blas 
balge in den Hintern blaſen, bis ſie zerberſten — ‚um 
beyden einen groͤßern Grad von Wohlgeſchmack zu ver- 
feheffen. —  Bie weit fleigt deine Luͤſternheit, 
Menfh, — du ge fräßigftes Nanbthier im der ganzen 
eandns Gottes! - & 

Ohngeachtet unter €, Grchius dem Tribun; — 
Sans, dem P. Kivinius, Craſſus, dem Antonius 
Reſtius dem m. Scaurus und auffer diefen zu ver, 
ſchiebenen Ze ten thells ſehr ſtrenge, theils ſehr weiſe 
Geſetze wide die Schwelgereyen des Yömifchen Volt⸗ 
— wurden, io erſtickten dieſe Geſetze die Verſchwen⸗ 


ung dad) Tin geringſten nicht. Sie lebte vielmehr nach —3 


a NR bach jeder gefeglichen , Einfhränkung 
mit 
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mit deſto groͤßerm Reitze auf. Man hoͤre, was einer 
der gelehrteſten Roͤmer von den Tafeln feiner Zeitgenoſſen 
ſagt. „Will man gut eſſen, ſo muß der Pfau aus Sa⸗ 
„mos kommen; Huͤner aus Phrygien, Kraniche aus 
„Melos, Boͤcklein aus Aetolien, Thunfifhe aus Ealce: 

„don, Muränen aus Tarteffus, Hechte aus Peßinus, 
kuftern von Tarent, Muſcheln aus Chio, andre See- 
„fiſche aus Rhodus, andre aus Eilicien, Nuͤſſe aus 
Thaſſus, und Datteln aus Egypten. “ Varro ap. 
Gell. Kar eır6, 

| Muͤſſ en unſre Koͤche nicht ebenfalls alle vier Theile 
der Welt, und alle Elemente plündern, um den nie zu 
befriedigenden Magen der Lüfternen im Appetit zu er— 
halten? — | | 

Suetonins im Leben des Vitellius lieſert uns ein 
Beyſpiel von der auffallendeſten Luͤſternheit Re Tiſch⸗ 
gelage. 

„Vor vielen andern Mahfgeiten, fagt er, war die 
„Des Apicius beruͤhmt, mie welcher ex feinen Bruder 
„bey feiner Ankunft empfieng. Zweytauſend der aus: 
„gefuchteften Fiſche, und Siebentaufend Voͤgel wurden 
| dabey aufgetragen. Doch auch diefe übertraf Vitel⸗ 
„lius bey. der Einweihung feiner Schüffel, die er wegen - 
„der ungeheuern Größe den Schild der Minerva 
„nannte. In dieſer ließ er Lebern von ſeltenen See— : 
„fiſchen, Fafanen und Pfauengehirn, Zungen von Gold: 
da. „fafanen, 
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„faſanen, die Milchram von Muränen, auftragen, die 
„er auf Kriegsfchiffen duch Schtifscapitaine von dem 
„earpathifchen Meere, und der ſpaniſchen Meerenge Der 
zarte zufammenholen laſſen.“ | 


„im meiften aber ift doch des Cl. Yefopus des 
tragiſchen Schauſpielers Schuͤſſel beruͤhmt, welche 600 
„Pfund Seſtertien geſchaͤtzt wurde. In dieſer ſetzte 
„et Vögel auf A die wegen ihres Geſanges, oder Nach⸗ 
„ahmung der menſchlichen Stimme ſich unterſchieden. 
„Jeder Eoftete 600 Seſtertien. Es konnte ihn hierzu 
„keine andre Annehmlichkeit reitzen, als daß er bey die— 
„en Voͤgeln, wenn fie unter feinen Zähnen waren, fi 
„ihre Geſchicklichkeit, die Menfchen nachzuahmen, dch⸗ 
„te. Und bier machte ihn nicht einmal die Vorftellung 
„an feine fette, blos durch die Stimme erworbene Eis 
„nahme fhüchtern. Ex verdiente den Sohn zu haben, 
„von dem wir wiſſen, daß er Perlen aus Lüfternheit 
„verſchluckte.!* Plin. 170,6 a | 


tan fi ht aus diefen Stellen, wie cectaheft d die 
* fuͤr ih ve Tafeln ſorgten. Cato hatte allerdings 
| Hecht, wenn er nach dem Zeugniffe des Bellius ausrief: 
„Die Stsot kann nicht beſtehen, in welcher ein 
Fiſch tbeurer bezablt wird, als ein Ochs. —“ 
Mir koͤnnen das zwar nicht ſagen, aber verſichert duͤrfen 
wir ſeyn, daß, wen eben der Fall bey uns ſich ereigne- 
te, 
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te, unfee Babmneniäger 1 dieſe Veelchwemang nicht 
fiheuen wuͤrden. — ; 

Plautus giebt uns ein artiges B Si von den Sefa: 
gen der Romer in feinem Lügner. Ich muß ein Frage. 
ment der zweyten Scene des dritten Aktes herſetzen. 

Ballio. Wer diefen Markt einen G arkechsmarkt 
nennt, der verſteht's nicht. Nicht Garkoch — Diese: 
markt ift er; denn wenn ich nach Eid. und Pfli cht den 
ſchlechteſten Mann haͤtte aufſuchen ſollen, ſo konnt is 
mir dieſen hier verſchaffen.“ 

Der Koch. Wenn du mich ſo kannteſt, warum 
mußteſt du mich gerade dingen?“ 

„Ballio. Ich mußte wohl. Es war kein andrer 
mehr da, Aber wenn du ein Koch wie ein andrer toärft, 
warum bliebſt dud denn alleine ſitzen?“ | 

„Der Koch. Der Lente Geiz — nicht meine 
Anlagen machen mich im Fordern (wie du es nennſt) — 
fo unverfhämt, — Seder will den wohlfeileften haben ; 
da zotteln denn Die Sudelkbche für 6 oder 7 Groſchen 
hin; — mich aber kriegt keiner unter einem Dufaten 
‚von der Stelle. Aber ich arbeite auch hernach anders. 
Zene laffen ganze Wiefen von Schuͤſſeln auftragen, ma- 
hen ihre Säfte zu Ochſen, und wer fen ihnen Kräuter 
vor; diefe Kräuter würzen fie wieder mit andern Kräu- 
tern, — und fo komme es, daß die Menſchen fo kurze 
zeit leben, wenn fie dieſe Kraͤuter — in ihrem Bau 
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che zuſammen ſchuͤtten. Kraͤuter, welche die Thiere nicht 
freien, efen die Menfchen.® | Ä 

Doch eine Stelle des Plautus. on Gießen | 

A. Wenn es dir recht und bequem iſt, fo Eaufe zur 
Mahlzeit nur ganz mäßig ein, gar nicht theuer. Was 
du mir vorſetze Ay iſt mie genug. 

B. Ey, laß diefe Sprache immer! ſie iſt ſchon alt 
and aus ber Mode. Das klingt, wie der Poͤbel ſpricht. 
| Denn, wenn aufgetragen ift, und man ſich zu Tifche Iqs 

gert ‚ fo beißt es: guter Freund, was braucht es um 
unſertwillen ſo viele Urmftände ? Sn der That du über: 
treibſt es, denn das, was wir hier ſehen, waͤre fuͤr zehn 
Perſonen genug geweſen. — So haben ſie immer etwas 
an dem, was man ihretwegen angeſchaffet hat, auszu⸗ 
ſetzen; und eſſen doch fort. Aber eben dieſe Leute, wenn 
auch der Tiſch noch ſo reichlich beſetzet iſt, ſagen nie: laß 
dies abtragen dieſe Schuͤſſel laß wegnehmen; weg mit 
dem Schinken, meinetwegen ſoll er nicht hier ſeyn; die | 
kleine Schuͤſſel mit dem ausgeſuchten Fleiſche laß nur ab⸗ 
tragen; der Seeſiſch ſchmeckt kalt gut, weg mit ihm, 
ohne Nmſtaͤnde, fort! — fo ſpricht Niemand, ſondern 
jeder faͤllt mit großer Pa darüber her. "Mil. ‚glor. 
ach3. or - 

Es wäre unnsthig, Mein — die Aehnlichkeiten 
der roͤmiſchen Bachanten mit den. unſrigen zu zeigen. 
- Man Ana fe; von ſelbſt. — Allein nicht blos im 

Schmaw 
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ERROR zeigten die Kömer, daß fie den hoͤchſten Grad 
der Verſchwendung erftiegen. Ihre Gebäude, ihre lets 
der, ihre Spiele, — kurz jeder Tritt — den der Roͤ⸗ 
mer öffentlich. that, hatte das Gepräge des ein y 
ſten Luxus an ſich. 

Vitruv de archit. 1. 6, c. 8, entwirft uns den Um⸗ 
riß von der Verſchwendung der Roͤmer, die ſie bey ihren 
Gebaͤuden machten. „Maͤnner, welche ihrer Rechts⸗ 
kunde oder Beredſamkeit wegen viel zu thun haben, muͤſ⸗ 
ſen vorzüglich geräumige und zierliche Vorhoͤfe, und Plaͤ⸗ 
tze bey den Haͤuſern haben, um den Zulauf des Volkes 
faſſen zu koͤnnen. Die Vornehmſten aber, welche in den 
obrigkeitlichen Aemtern die fie bekleiden, vielen Bür: 
gern Dienfte leiften müffen, müffen ſich Vorhoͤfe von dem 
Umfange koͤniglicher Schlöffer bauen laſſen, einen hohen 
Saal zum Eintritt, geraͤumige umlaufende Saͤulengaͤn⸗ 
ge, Luſtwaͤlder, die groß genug ſind, um ein ehrwaͤrdi⸗ 
ges Anſehen zu behaupten. Ueberdem Bibliotheken, 
Bilderſaͤle, Hallen, alles ſo praͤchtig, als öffentliche es 
bäude nur immer ſeyn fünnen, weil in ihren Wohnun⸗ 
gen oft Berathfhlagungen faft aller Staatsmänner, und 
fo viele andre N und. Vergleiche angefteller 
werden. * 

Selbſt Cicero ſheute ſich nicht, goooo > Dufaten in 
fein Haus zu verſchwenden. Plinius — nach ibm 
Nieuport verſichern, er, ohngeachtet ſeines nach 

dama⸗ 
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damaligen 3 Zeiten geringen Vermd geng - — fuͤr einen ein. 
zigen Eederntiſch 25000 Dukaten gab. 

Plinius erzähle, daß man bie Fuß geſtelle an Pr 
ſchen, die Dettgeftellen, die Leuchter, die Spiegel, cheils 
mit Gold und Silber ausgelegt, theils ganz von Gold 
und Silber gegeffen habe. Salluſtius hatte daher Ur⸗ 
ſache aus zzurufen: Was ſoll ich erſt Dinge anführen, die 
nur dem, der den Anblick davon hatte, glaublich ſeyn 
koͤnnen, daß von Drivatperfonen, und deren waren nicht 

wenige, Herge abgetragen, Meere uͤberbauet worden, 

und Schäge ihnen zum Spielwerke waren. „Da die 
Schwelgered uͤberhand genommen, fo wurden Spiegel, 
fo groß, als der Menſch felbft it, aus Gold und Silber 
geavbeitet, zul etzt auch mit Edelgeſteinen beſett. Einer 
dieſer Spiegel koſtet ber Roͤmerin mehr, als ihrer Uraͤl⸗ 
termutter ganze Ausſteuer betrug. Die Ausſtattung, 
welche der Rath der Tochter des Sc cipio gab, reicht ist 
nicht zum Preife des Spiegels bin, den ein d Mädchen 
eines. Frey ge laſſenen hraucht. u ‚Sen. ueell, nat, 
— 6, 17. s ine | 
.. Die Kriege der Kömer mit ansioärtigen 2— 

lehrten ſie die Schönheiten der bildenden Künfte keunen. 
Kaum daß Marcellus aus Syracns; Publius Sci⸗ 
pio aus Carthago; T . 2. Slaminius aus Macedo 
nien; Mummine aus € orinth; Sylla aus Ahen — 
Polis Servilius aus GOlymp Verres aus allen 
— Gegen 
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Gegenden, wo er hinfem, — Saͤulen, Gefäße, Bil 
der, und andre Kunſtwerke nach Nom brachten, fo ents 
fund auch Thon bie vafende Begierde, ſolche Seltenhei⸗ 
ten im Ueberfluſſ e zu beſitzen; daß Cato, wie Li⸗ 
vius J. 34. c. 4. berichtet, ganz recht hatte, wenn. er 
dawider eiferte, - Glaubi mir, ſagte er, feindſelig war 
der Einfall, die Kunſtwerke von Syracus nach Rom 
zu bringen. Mur zu viele glebt es, welche die Meiſter— 
ſtuͤcke von Corinth und Athen bewundern, und ſchon 
uͤber die ſchlecht gearbeiteten, an den Thuͤren —— 

Vilduiſſe der roͤmiſchen Gottheiten lachen.“ 


Ueberhaupt iſt es faſt unbegreiflich, mit welcher 
graͤnzenloſen Heftigkeit ſich die Roͤmer der Begierde, ſcho⸗ 
ne Bildſaͤulen, und Gemaͤhlde zu beſttzen, uͤberließen 
Keine Summe war ihnen dafuͤr zu koſtbar, und keine 
Niedertraͤchtigkeit zu abſcheulich, die fie nicht untern om⸗ 
men haͤtten. Hortenſius uaͤbernahm, um eine ſchoͤne 
Figur vom Verres zu erhalten, gegen den Cicero die 
Vertheidigung eines der niedertraͤcht igſten Menſchen. Er 
gab fuͤr die Argonauten — ein mittelmaͤßiges Gemaͤl⸗ 
de des nicht gar zu berühmten Eydiss hundert vier und 
ſechzig Pfnnd Seſtertien, welches nach Arbuthons 
Rechnung 1162 Pfund Sterling betraͤgt. 


Antonius lies den Verres lediglich aus der efnche 
in die a erklaren, und ermorden, damit er in den 
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Beſitz ſeiner vielen SEtatlen und a Fommen 
möchte. N \ 
Plinius, der uns dieſe Anekdoten weheuct hat, 
fest hinzu: „Hier zeigte ſich der Hang der Nomer ſchon 
uͤber alle Scham hinweg; ſie uͤberboten ſich unter einan— 
der bey dem Verkauf der koͤniglichen Geraͤthſchaften des 
Attalus. Das Fremde war nun in der Stadt nicht 
blos ein Gegenftand der Bewunderung, fondern ſchon der 
färkeften Neigung.“ 33... ı1. — — 

An eben dem Orte verſich Jert uns dieſer Roͤmer, Daß 
€. Grachus filberne Gefäße, wovon das Pfund 347° 
Thaler, Craſſus der Redner aber Vaſen hatte, wovon 
das Pfund 400 Thaler koſtete. Bor Sylla und Ma— 
rius zaͤhlte man in Rom uͤber soo Schaalen, die jede 
100 Pfund wogen, Ale gegen 40000 Thaler wei 
waren. | 

Es ift eine — Alen ehr gewoͤhnliche Klage, daß 
ſich die Welt mit jedem Jahre — verfehlimmere. Die 
Urſache mag wohl darin liegen, weil ſie ſie immer beſſ er 
kennen lernen. In ihrer Jugend waren fie, wie wir es 
itzt find, mit allem, was fie fahen zufrieden. Ihr ju— 
gendliches Feuer mahlte ihnen lauter Roſenſeenen; — 
itzt, da ſie mehr abgekuͤhlet ſind, erblicken ſie dieſe Sce⸗ 
nen — nur mit Diſteln uͤberwachſen. Sie find un, 
a genug ihr falſches Jugendurtheil für wahres, ges 
gruͤndetes Urtheil anzuſehn, und wollen nicht zugeftehn, 
R Te daß 
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daß fie damals falfch fahen. Die Beränderung, die fie . 
itzt bemerken — gieng nicht in der. Welt, fie gieng in 
ihrem Kopfe vor. Da fie aber die Urſache diefer Wers 
anderung immer auswaͤrts ſuchen, ſo faͤllt es ihnen nicht 
einmal ein, zu muthmaßen, daß fie ſich in ihrem Alt er eben 
ſo aut berri ügen, wie in ihrer. Jugend. | 
Eben fo verhäft es fih auch mit den Ausſchwetſen- 
gen unſrer Vorwelt. Kein Laſter, keine Thorheit iſt ist 
im Gange, das es nicht vorher auch Khon war. _ Nur 
der Name, die aͤußere Forme hat ſich davon geändert. — 
Doch laſſen Sie mich auf die Roͤmer zuruͤckkommen, 

„Nach d dem Zeu gniſſe des Redners Meſſal ia bediente ſich 
Antonius als Triumvir der guͤldenen Gefaͤße zu allen 
auch den ſchmu chigſten Nothwendigkeiten eine Kleopa⸗ 
tra haͤtte ſich ſchaͤmen muůſſen, wenn man ihr ſolche Aue 
wuͤrfe gemacht haͤtte.“ Plin. 1. 33, c. 3» 
WMartial. 1. 1. ep. 38. ſpottet nicht weniger üben 
diefe Verſchwendung. „Baſſo ſagt er, du ſetzeſt das 
„Gold herunter; beſtimmſt es, das aufzufangen, deſſen 
„ſich dein Leib entladet. Eben du trinkſt aus Glas. 
„Theurer alſo purgirſt du.® 

Doch wir wollen den Hausrath der Rimer weiter 
verſolgen Am angeführten Orte ſagt Plinius:; „Ge⸗ 
woͤlbte Decken, welche nun ſelbſt auch in den Haͤuſern der 
Privatperſonen mit Gold bedecket werden, zu vergolden, 
brachte man unter der Cenſur des C. Mummius nach 

j der 
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der Zerſtoͤrung von Carthago zuerſt bey dem Kapitol an. 


Von da gieng es zu andern Gewwölben über; auch zu 


Wänden, welche nun fo, als wären fie Vaſen, uͤbergol— 
det werden. ® | | 


Folgende Stelle des Seneca aus — Brief ver⸗ 


ſchaft uns Gelegenheit in das Innere der roͤmiſchen Ge— 
baͤude zu dringen. „Haͤltſt du den fuͤr weiſer als den 


Diogenes, welch cher Nie Kunſt erfand, Wohlgeruͤche durch 


verborgene 9 Roͤhren in der Wand bis auf eine ungemeſſe⸗ 
ne Hoͤhe hinauf zu leiten; die koſtbaren Fußboͤden durch 
plöglichen Zulauf des Waſſers zu füllen: oder auch wie⸗ 
der trocken zu machen? Haͤltſt du fuͤr kluͤger, den Mann, 
der die Decken der Speiſezimmer beweglich macht, und 


fi jo verfchiebt, daß von Zeit zu Zeit das Zimmer eine 


andere Geſtalt gewinnt, und Decke und Waͤnde ſich eben 
fo oft verändern, als die Gaͤnge der Mahlzeit? age 
Deo) etivas Merkwuͤrdiges ift erſt zu unferer Zeit aufges 
kommen; nämlich det Gebrauch der Spiegelgläfer, bie 


\ duch ihren durchſichtigen Koͤrper das Licht, ſo helle es 


iſt, hindurchlaſſ en; ferner, die ſchwebenden, auf Säulen 
oder Gewoͤlben ruhenden Baͤder, und die zwiſchen den 
Waͤnden verſteckte Roͤhren, durch welche die Waͤrme, die 
den Fußboden fo wie den obern Theil des Zimm mers gleich 

mild und angenehm machen ſoll, ſich umher ergieſſet.“ 
Auch das haben wir erlebt, daß die Fußtapfen mit 
Salben befeuchtet worden: dies anf MS. Orpp dem Kai⸗ 
ſer 
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fer Neto gezeiget. Ja wir haben auch gehoͤret, daß ira 
gend ein Privatmann die Waͤnde der Badſtuben mit 
Salben habe beſpritzen, und der Kaiſer Cajus die Fuß— 
boden dadurch anſehn lich machen laſſen; und damit man 
dies nicht für einen kaiſerlichen Vorzug haften möchte, fo 
| that es nachher and) einer von den Knechten des Nero, 
——— Und, ſo neu, ſo gewiß iſt es auch, einige mi⸗ 
ſchen ſchon die Salben in den Trank; und laſſen ſich die 
Bitterkeit nicht abſchrecken, nur damit fie des verſchwen⸗ = 
deriſchen Geruchs aus allen Theilen des Körpers geniefs 
fen. « Plin, 1, 13. ce. 3. 

Arm und ſchmutzig kommt ſich der für, deſſen Waͤn⸗ 
de in den Badern nicht von großen und Eöftlichen Schei, 
Sen glaͤnzen; wenn nicht alerandrinifche Marmorforten 

wmit numidifchen Einfaſſungen abwechleln; wenn nicht 

um dieſelbe eine Einfaffung die muͤhſam und einer Schik 

derey ähnlich iſt, ſich herum ziehet; wenn nicht durch 
Glas das Gewölbe ſelbſt gleichfem verſteckt iſt; wenn 

| nicht thaſiſcher Parmer, e ehemals ſelbſt in irgend einem 
Tempel ein ſeltener Anblick, unſere Fiſchteiche umgiebt. 
In dieſe ſenken wir unſere Koͤrper, wenn ſie durch vieles 
Schwitzen ausgemergelt ſind, nicht hinab, es ſey denn, daß 
ſich das Waſſer aus ſilbernen Haͤhnen ergießet. Und 
noch ſpreche ich von den Baͤdern des gemeinen Haus 
fens. , Wie wird es Elingen, wenn ich zur Beſchrei⸗ | 
‚bung der Bader der Freyge laſſenen werde gefommen“ ſeyn. 
Bb Wie 
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ie viele Statuͤen! wie viele Säulen, die nichts ſtuͤtzen, 
"fordern nur er Zierde, und bee ? luſwandes wegen hin⸗ 
geſetzer find Welche Laſt von S Waſſ ſer, die mit ſtarken 
Plaͤtſchern die Stuffen herabfaͤllt! So weit iſt es mit 
unſerm verfeinerten Aufwand gekommen, daß wir nur 


auf koſtbaren Steinen treten wollen. — Schon nennt 


man fle ber Nachtvogel Bader, wern irgend einige nicht 


fo eingerichtet find, daß fie den Sonnenſchein den ganzen 


Tag hindurch durch die weiten Fenſter einlaſſen; wenn 
fie nicht wahrend des Bades aud) zugleich von der Sonne 
braun gebrannt werden, und von dem Seſſel ab Aue- 
ſicht nad) Gefilden und Meeren hinaus haben. Senec. 
ep. 86. 
Plinius, a giebt uns nod) einen Zug, 

von der Pracht der Verzierungen der roͤmiſchen Gebäude. 
Dies find feine Borte: „Nun ift die Mahlerey durch 
die Marmorarbeit ganz verdrängt; auch durch die Gold: 
arbeit, nicht bles fo, daß, ganze Wände damit bedecket 
werden, ſondern daß der Marmor DREDEEHENN, und in 
Heinen Stücken um Ge genftände und Thiere abzubilden 


‚eingeleget wird. Nun gefallen nicht mehr Tiſche von 


ganzen Platten — wir haben auch den Anfang gemacht, 
den Mart mor zu mahlen. Dies iſt eine Erfindung der 
Regierung des Claudius Unter dem Nero kam auf, 
die Einfürbigfeit des Steing durch Flecken, die man hin⸗ 


Alf Ite, zu unterbrechen, ſo daß der numidiſche mit 
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Flecken von der Größe eines Eyes erfihien, daß der Syn⸗ 
nadiſche durch Purpur bunt wurde, fo wie der ekele Ken- 
ner ſie aus den Haͤnden der Natur nur wuͤnſchen 
möchte, ⸗ 

Eben ſo berſchwenderiſch zeigte ſich der Roͤmer in der 
Mode, große Bibliotheken zu haben. Er hielt fie für 
einen unumgaͤnglich noͤthigen Hausrath. Seneca de 
trang, an. c.9. macht mit feinem gewöhnlichen Scharf 
blicke folgende’ Anmerkung darüber. 0. Wozu unzählige 
Dücher und Bibliotheken, deren Regiſter der Beſitzer 
Eauin in feinem ganzen Leben durchlas? Die Menge be. 
laſtet den, der lernen will, unterrichter ihn aber nicht: 
und weit beſſer ift es, fih einigen Schriftftelern ganz zu 
uͤberlaſſen, als unter allen herum zu wuͤhlen. — FENG 

Man ſchaffe ſich alfo fo viele Bücher an, als genug iff: 
nichts zum Staat. Du jagft, es macht mir doch mehr 
Ehre mein Geld auf diefe, als auf Corint bifche Gefäße 
und Schildereyen zu versenden. Was zu viel if, iſt in 
allen. Gattungen fehlerhaft, Kannft du einen Grund 
finden, um dem weniger zu verzeihen, welcher durch 
Marmor und Elfenbein berühmt feyn will, als dem, 
der Werke zufammen fücht, entweder von unbekannten 
Berfaffern, oder von vermorfenen, und der dann unter 


fo viel taufend Büchern gaͤhnt? Dem an feinen Büchern 


nichts gefällt als die Anfjenfeite, und der Titel? So 


Eannft du bey den unthätigften Menſchen alle mögliche 


bb. Reden, 
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Reden, alle Geſchich ten ſehen, amd Bucherſchraͤnke, die 
Bis zum Dache auf: gebaue > find, Denn itzt wird nebſt den 
Badanſtalten, und lauen Baͤdern auch eine Bibliothek 
als eine nothwendige Zierde des Hauſes aufgeputzt. Ich 
wuͤrde dies jedem ohne Ausnahme zu gute halten, wenn 
es aus zu großer Begierde zu den Wißenſchaften geſchaͤ⸗ 
he; ſo aber we rden dieſe aus geſuchte, und mit ihren Bil⸗ 
dern zugleich copirte Werke. gottlicher Geiſter blos zum 
Slanze und Dus der Waͤnde angefchaffer.* 

Ä Nachdem wir d die Verſchwendung der Hömer i in ih⸗ 
ven Gebaͤuden und ©elagen aus ihten eigenen Schrift 
fiellern geichen, fo wollen wit noch einige Stellen aus 
denſelben von ihren Petit maitres und der Kofetterie der - 
Damen anführen, um dann überzeugt zu ſeyn, daß Ar⸗ 
nn 129 unrecht ſchloß, wenn er fagte, der Luxus 
der R oͤmer kaͤme dem Lupus der Pariſer⸗ und Londner⸗ 
ER nicht gleich, Sch will zuerft eine Stelle ans 
dem Plautus herfegen. Aulul, ad 2. Sc, 3. 


‚Der Knedbt. Wenn du dich nicht —— trollſt p fo 


will ich die deine gekraͤuſelte, gelegte, krauſe, geſalbte Lo⸗ 
cken aus dem Kopfe klopfen. N 


Die m Jagd. Warum? * 


Der Knecht. Weil du mit Salben uͤbergoſſen es 
wagſt, an.unfere Thuͤre zu kommen, und fo ſchoͤne bepur⸗ 


Die 
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Die Magd. Das Blut ſteigt mir bey em Ge⸗ 
ſchrey ins Geſicht. | 
‚Der Ancht. Dir das Blut? als wenn 1 deinem 
Körper es ey gelaſſen haͤtreſt, noch irgend eine Farbe | 
anzunehmen. Rothe Schminke hat dir die W angen, 
und Wachsfirniß den ganzen Ei ge bemaßit, Ihr feyd 
ſaubre Sefihtrt — | — 
Ehen dieſer theatraliſche © Dichter liefert uns noch ei⸗ 
ne andre merkwuͤrdige Stelle von der Salz nterie der 
Damen. Plaut. Mercat, ad. =. Sc, „Es wäre 
toll und ſuͤndlich; eine Sklavin von fa — Schoͤnheit 
darf nicht in dem Gefolge der Dame ſeyn. Wann dieſe 
durch die Gaſſen geht, ſo begaffen ſie die Leute; da ſte— 
hen ſie fill, da winken fin da nick ken ſie, da fliſtern ſie;/ 
Manntgfaitig find die Lich bha⸗ 






man zupft, man huſtet. 2 

„ber da laͤſtig nachen ein Geplaͤrr vor den Thuͤren, und 
zuletzt ſtaͤnde wohl meine Thuͤre gar voll Sinngedicht⸗ 

‚chen und Liebesſeufzer angeſchrieben. Bald hieße es, da 
es doch ſo viele Verlaͤumder izt giebt, meine Frau und 
ich hielten eine Wirthſchaftee von verdachtigen Frauens⸗ 
perſonen. “ 

Ob wohl die franzoͤſiſchen mer uis beſſer geſchil⸗ 
dert werden koͤnnten? Doch — wie "rg weht Sie ro⸗ 
miſchen Stutzer aus? Gellius |, c. 12, wird uns das 
Portrait derſelben in der Schilderung = sp. Sulpitius 

Gallus liefen. „Wer taͤglich — find feine Worte, 

Bb 3 mit 
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mit Salben übergoffen vor dem Spiegel ſich ſchmuͤcket, 
wer die Augenbraunen ſich ſchwaͤrzen laͤſſet, wer mit aus⸗ 
gezwicktem Barte, und ohne Haare an den Fuͤſſen daher 
ſpatziret, wer als Juͤngling bey den Geftmahlen in ei- 
nem Node mit fpigigen Aermeln mit feinem Liebhaber, 
und zwar unten an liegen Eonnte, wer nicht allen Mann 
beym Weine, fondern auch W Weib. gegen Maͤnner ſeyn 
konnte, den en man das . was Eunuchen zu thun 
pflegen. —t | — 
Titius liefert ung noch eine Stelle. Unſere 
praſſende Römer ſpielen im Brete, nachdem ſie mit groſ⸗ 
ſem Fleiße geſalbet worden; noch ſtehen unzuͤchtige Wei⸗ 
ber um fie her, Se zehn Uhr, - fo rufen fie ihrem 
Bedienten, daß er nach dem DBerfammlungsorte gehen 
ſoll, um ſich zu erkundigen, was auf dem Markte vor 
gefallen, wer einen Vorſchlag gethan, wer Dagegen ges 
ſprochen, wie viel Zuͤnfte dafür, wie viele dagegen gee 
‚wefen? Dann geben fie erft unter das Volk, damit 
ſie ja keine Sache, ſo lange ſie ſtreitig ft, zu 
der ihrigen machen. Auf ihrem Wege ſtehet 
kein Eimer in irgend einem Winkel, den ſienicht an- 
fuͤllen helfen, fo drängt der Wein Nun kommen 
fie ganz verdrüßlich auf den Platz; als Übrigkeiten 
heiſſen fie die PDartheyen fprechen. Da fprechen dann 
die, welche Prozeffe haben. Der Richter ruft die Zeus 
gen auf. Er felbft geht hin, fein Waſſer zu laffen. 
. Ba 
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Sobald er zuruͤckkͤmmt fagt er: er habe alles vernom⸗ 
men, er fordert die Töfelchen, nimmt die Zeichen der 
Verurtheilung oder Losſprechung in Augenſchein. Kaum 
erlaubt ihm der Wein, die Augenlieder offen zu halten. 
Sollen nun die Anweſenden zuſammentreten, ſo ſagt 
er: Was habe ich mit jenen Schwaͤtzern zu ſchaffen? 
Komm, wir wollen lieber unſern Trank mit gutem grie— 
chiſchen Weine vermiſcht zu uns nehmen, einen guten 
Kramsvogel eſſen, und einen guten Fiſch, einen aͤchten 
Hecht, ſo wie man ihn zwiſchen beyden Bruͤcken in der 
Stadt fange." 9, ihr Riehter unſers Jahrhunderts, 
habt ihr wohl einen Vorzug vor den Richtern der Zeiten 
des Titius? Sollte man nicht ſagen, die Roͤmer waͤren 
unſern ſuͤſen duͤßiggaͤngern ahnlich? J Man hoͤre, was 
Seneca von ihnen ſagt. 

„Nennſt du den einen Muͤßtagaͤnger, welcher eo⸗ 
rinthiſche Gefäffe, denen die Raſerey einiger Luͤſternen 
einen fo hohen Werth beyleget, mit ängftlich verfeiner- 
tem Geſchmacke fich anſchafft, und den groͤßten Theil des 
Tags in Betrachtung der roſtigen Stuͤcke zubringt? 
Der in dem Theile des Schauplatzes, wo Salben ſo 
haͤufig verſchwendet werden (denn tief genug iſt unſer 
Sal, nicht einmal roͤmiſche Fehler find unſere Seuche) 
als Zuſchauer der eifernden Knaben figt? welcher feine 
entnervten Sklaven Heerden paarweiſe nach Alter und 
marc eintheilee? — Wie? nennft du die müßig, 

Db4 welche 
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welche viele Stunden bey dem Barbier zubringen, its 
dem der geringe Zuwachs der letzten Nacht ausgerupfet 
wird, indem über jedes Haar Nath gehalten wird, in 
dem das Haar, wenn es ſich auseinander gefeget , feine 
Geſtalt wieder befommt, oder wenn es irgendwo fehlte, 
von allen Seiten nach der Stirne hingezwungen wird? 
Wie zuͤrnen ſie nicht, wenn der Scheerer in etwas zu 
nachläßig gewefen ift? Gfeich als wares ein Mann, den 


er unter Händen habe. Wie fahren fie auf, wenn et⸗ 


was aus dem Buſch der Vorderhaare abgeſchnitten iſt, 
etwas auſſer der Ordnung lag, und nicht alles in glatte 
Locken fiel? Wer iſt unter ihnen, der nicht. lieber aͤhe, 
daß der Staat, als daß fein Haar in Unordnung gera 
she? Der nicht beſorgter ſey uͤber den Schmuck, als 
uͤber die Sicherheit ſeines Kopfes? Der nicht lieber ges 


ſchmuͤckt als ehrwuͤrbig ſeyn möchte? Diefe Leute, welche 


zwiſchen Samm und Spiegel feftgehaften werden, nennft 
du mäßig? Wie it es mit denen, welche immer mit 
Gefangen zu thun haben, fey es, fie zu fegen, zu hören, 
‚oder zu lernen? Indem fie die Stimme, welcher die Na- 


tur den genauen einförntigen Ton gab, daß er ber befte 


feyn foffte durch gewaltſame und weibiſche B Beugungen 
unnatuͤrlich abaͤndern? Deren Singer, indem fie die Tak⸗ 
te irgend eines Liedes zaͤhlen, immer Flappern?. Mag man‘ 

fie zu ernfthaften, oft auch zu traurigen Gefchäften hin⸗ 


/ 


ziehen, fo Hört man ihr gedämpftes Teilen. — — 


x Auch 


/ 
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Auch die Mahlzeiten derer moͤchte ich nicht unter bie un: 
Befeßten Zeiten rechnen, wenn ich ſehe, wie ſorgſam ſie 
das Silbergeraͤthe ordnen, wie genau ſie ihrer Eunuchen 
Roͤcke guͤrten, in welcher aͤngſtlichen Erwartung ſie find, 
wie das wilde Schwein ans den Händen des Feches erſchei⸗ 
nen werde? mit welcher Geſchwindigkait, auf dos gege⸗ 
bene Zeichen, die beſchornen Sklaven zu ren Dienften 
Tanken? mie welcher Kunſt die Boͤel in proportienirte 
Stuͤcke geſchnitt en werden? wie ſorgſam ungkt ee 


ben der. trunkenen Gaͤſte Auswurf an ufwa ſche Durch 


ſolche Dinge ſtreben fie nach dem Muhm “A et nen und 


safanten Lebensart, und bis in alle Theile ihres Lebens 


verfolgen fie diefe Uebel, daß fie weder effen noch trin— 


Een, ohne eine Befondere Ehre dariun zu füchen. (de 
brevitatevitae & 12.) ar 
Noch eine. Stelle aus eben dieſem Kapitel Be 
hieher. ki j 

Auch die kann man nicht einmal unter die muͤßigen 
zählen, welche ſich in Tragfefi ſſeln und Särften bin und 
ber schleppen, die zur geſetzten Stunde des Spatzierenge⸗ 
hens, als wenn es Pflicht wäre, fie nie zu verlaſſen, eis 
nem auffisffen: die ein anderer erinnern muß, wenn eg 


mise 


Zeit zum Baden, zum Schwimmen, zum So ey: 


* 


und ſo weit ſind ſie im Sch windel ihrer ver zaͤrtelten Ser 
le erfchlafft, daß fie von fich felbft nicht wiſſen Eünnen, 


ob fie Hunger haben. Sich Höre, daß einer von Siofen 
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Wolluͤſtlingen (wenn das Wolluſt heiſſen kann, Leben 
und Betragen des Menſchen zu verlernen) — als er 
auf Haͤnden aus dem Bade getragen, und auf einen 
Stuhl geſetzet ward, fragend ausgerufen habe: Sitze 
ich nun? Wenn er nicht wußte, ob er ſaͤße, glaubſt du 
“denn, daß er weiß, ob ex lebe, fehe, müßig ſey? - Sch 
koͤnnte nicht leicht fagen, ob er. mich mehr jammern würs 
de, wenn er es voirklich nicht wüßte, oder. fo blos ftells 
te, als wüßte er es nicht,“ “ > 


Verres kann uns als ein Beyſpiel der roͤmiſchen 
Charlatanerie dienen. „So, wie es die bithyniſchen 
Könige gewohnt find, in einer Saͤnfte von acht Men- 
fihen getragen, zog Verres durch, das Land: Sn dieſer 
Sanfte war ein durchſichtiger Veberzug, mit Roſen aus 
Malta geftepft, fiett des Kiffens. Er felbit hatte einen 
Kranz auf dem Haͤupte, einen andern um den Hals, und 
ein Beutelchen von der feinften Leinwand, mit kleinen 
bunten Fleckchen, mit Roſen angefuͤllet, hielt er ſich vor 
die Naſe. Hatte er die Station erreicht, war er bey 
‚einer Stadt angekommen, fo trug man ihn in eben der 
Sänfte bis ins — “© Ci. in Verr. 


Die ——— aͤuſſerſt geputzt zu erſcheinen, gieng 
fo weit, daß Hortenſius der 9 Redner feinen Kollegen ges 
richtlich verklagte,, weil.er ihm eine Falte an feiner er 
im Spaeiergehen verdrücket hatte. Ve 


ls 
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Cuculls Darderobe übertraf gewiß jede der un 


rigen. Horat; La, ep. 6, 40 ſagt: „Das iſt nur ein 


fihlechtes Haus, wo nicht noch vieles uͤbrig iſt, das dem 
Blicke des Herrn entzogen, und jedem, der es ſich an- 
maßen wollte, zu Dienſten waͤre. Zur de bat ibn 
jemand, ob ev ihm hundert Kleider leihen kͤnnte? So 
viel? das iſt sicht moͤglich, ſprach Lucullus, doch will 


ich ſuchen laſſen, und was ich finde, ſollſt du haben. 


Gleich darauf ſchrieb er: es ſaͤnden ſich in ſeinem Hauſe 
noch 5000 dergleichen Kleider: ein Theil derſelben oder 
auch alle ſtaͤnden ihm zu D Dienſte — 

„Es iſt bey den roͤmiſchen Damen gar nichts felkfa- 
mes oder auffallendes geweſen, wie Cato uns ver: 
fichert, — wenn fie mic Purpur und Gold uͤberdeckt, 
Diademe, goldene Kronen, rothgemahlte Gecſichtchen, 
und rothen Puder in den Haaren trugen.  rragm. 
Orig. 1. 7. 

‚Plinius i indem 16 B. 17 K. liefert uns eine Stel: 
fe, woraus wir fehen, daß die Damen zu? Rom eben ſo 
luͤſtern in ihrem Anzuge als die heutigen — in irgend 
einer großen Stadt waren. Man hoͤre ihn ſelbſt. 
„Die Serer ſind das einzige Volk, welches durch Bear— 
beitung der Wolle aus Waͤldern beruͤhmt iſt; ſie beſpren⸗ 
gen das wollichte, dem grauen Haare aͤhnliche auf den 
zarten Zweigen mit Waſſer, und kaͤmmen es ſodann ab. 


Dann haben unſere Damen doppelte Arbeit, die Faͤden 


* 


auf⸗ 


% 
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anfzulöfen, umd wieder zu weben. Durch diefe muͤhſa⸗ 


me Arbeit -— bringt man es endlich fo weit, daß die 


Matrone auf den Spatzieegängen Durch das Ge 


wand Duchfehimmert.* Seneca verſichert eben dies 


en Gefhmad, und Martial J. g, ep. 68 fagt: „We 


die Traube durch das Ölashaus, fo leuchtet durch das 
fie emde Gewebe der Koͤrper der tömifchen Damen. 
Mas kann aber von der Verſchwendung der Damen 


deutlicher zeigen als folgende Stelle des Plinius. „Die 
ſchoͤnſten Perlen an den Fingern ſchwebend zu tragen; 


4 N i Nr 
von jedem Ohre zwo oder drey herabhangen zu laſſen, 
das ift der Weiber Stolz Sie kommen nun mit in Die 


Namenverzeichniſſe der Gattungen der Schwelgerey md - 


die fo- üble Wahl der alle Maaß uͤberſch zreitenden Ber: 
ſchwen dung, ſucht auch Diele aus, Die Armen 
trachten ſchon nach dieſem Dug, und fagen, die Perle fey 
der Frau auf der Straſſe ſtatt des Platzmachenden obrig⸗ 


keitlichen Aufwärters. Ja, ſie beſetzen nicht blos den 


Fuß, oder die Ri⸗men der Pantoffeln damit, ſondern 
auch die ganze Socke. Dem tun iſt es nicht mehr 
genug Perlen zu tr ragen, wenn ſie nicht auch auf ſelbige 
treten, und über Perlen Ba Einnen.“  Iib. 9, 
39‘ — — 


Aus allen dieſe en Stellen kann man das He fultae 


bon dem Lupus. der Roͤmer ziehen. Ich will nur noch 


— Zeuguiſſe, daß ſelbſt die Romer darüber ſich eveifer. 
jr ten, 


u 
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ten, den Martial .3, ep. 62 fprechen laffen. „Daß 
du, Quintus, um. hundert, oft um zweyhundert tau⸗ 
ſend Seſtertien Sklaven kaufeſt; daß du Wein trinkeſt, 
der unter der Regierung des Numg eingeleget worden; 
daß dein Hausrath, der nicht (hun iſt, Bir eine Million 
Seſtertien koſtet, und sooo Pfund Silber enthaͤſt; und 
daß dein’ goldener Wagen die den Werth eines Lands 
gutes koſtet, und einem fein Haus fo theuer zu ſtehen 
komme, als dir, — darzu gehbre eine arofe Seele, 
glaubſt du? Du irrſt dich, Quintus; nur die kleinſte 
Seele kauft fo. — 
Welch eine Freymuͤth igkeit! Hat S Swift, hat 
Boileau, oder Rabener je mit offnerer Stirne den 
Reichen die 3 Wahrheit arfagt? — Wenn man nun zu 
dieſem allen nach die P racht der roͤmiſchen Spiele, Feſte, 
Feyerlichkeiten — Triumphe und Begraͤbniſſe hinzuſetzet, 
wer wird nicht ſagen muͤſſen, Roms Luxus uͤberſtieg alle 
Borfielungen, die man fi: nur immer davon machen 
kann. Wenn ein Freygelaſſener 350000 Gulden zu ſei⸗ 
nen Leichenbegan gniſſen beſtimmet, wie Idorus; wenn 
ein Kombdiant nach feinem Tode ohngefaͤhr drey Millio— 
nen ſechs mal hunderttauſend Thaler unter das Volk ver⸗ 
theilen läßt, wie Aeſopus, fo erftaunet man theils über 
den Neichthum, theils uͤber die eng dep 
Rboͤmer — 


s 


Neun 
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Neun und dreyßigſter Brief. 


J. N gar nichts bey der Sache zu wagen, wenn 
ich zu den einzelnen Pinfelfteichen, die ich Ihnen von 
den Romern lieferte — Originale unter uns guſſe 
Zur Sache alſo! 

Herr von 040 hatte hunderttauſend Thaler von fet- 
nem Papa geerbt. Der Alte war ein ehr licher Buͤrger; 
er handelte mit Selch fleiſch und erwarb ſich durch viele 
gluͤckliche Zufaͤlle dies anfchnliche Kapital, wovon er im 
Alter ruhig leben Eonnte. — Sein Sohn folgte ihm 


in dieſer ruhigen Lebensart; das heißt, er heyrathete 


ſechs Wochen nad) feines Vaters Tode die Tochter eines 
armen Sandjunkers es, zeugte Kinder, ließ fie verwildert 


aufwachſen, ſchlemmte ſein Vermoͤgen durch, neckte aus 


Verdruß iß ſeine Gattin zu Tode; jagte ſeine Kinder in die wei⸗ 
te Hole, ließ fie vor Hunger ſterben, da er von dem weni⸗ 
gen, was er von feinem Vermögen noch errettete, ſelbſt 


nur mäßig leben konnte. — | Kann man biefem Herrn 


nicht mit. dem Martial zurufen: Ungeheuer — nicht 


dein Vermoͤgen; deine Frau, deine Kinder haſt du ver⸗ 


ſchluckt. 


oft das Herz irgend eines alten reichen Bürgers zu rühren: 
‚im Stande find, — liefert ung den auffallendeften Beweis, 
wie geſchwind on Poͤbel feines vorigen Elendes vergißt, 


Madame N — eine, von denen Schönheiten, die, 


“ 


wenn 
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wenn ihm —* Gluͤck zulaͤchelt. Vormals zufrieden, 
wenn ſie nur zwey ganze Hemden hatte, — iſt ſie itzt 
kaum mit zwoͤlf Dutzend zufrieden. — Sch babe 
Geld, und mein Mann giebt mir alles, ſagt ſie, und 
bruͤſtet ſich in ihrem koſtbaren Putze, wie der Affe, der 
die Staatsperuͤcke ſeines Herrn auſſetzte — Eine 
Probe, wie weit ſolche weibliche Schranzen ihre dumme 
Eitelkeit zu treiben pflegen, gebe folgende Anekdote. Es 
wurden Franenzimmermanfhetten von Brüplerfpigen bey 
Hofe zum Verkaufe angeboten, Sie murden ausger 
fchlagen, weil fie zu theuer fehienen. Madame Az — hoͤrt 
es, laßt die Spitzen kommen, und bezahlt ſie, wie ſie 
geboten werden. Iſt das nicht eben fo große Narrheit 
als des GOctavius Fiſchkauf für 5000 Seftertien? — 

Der verftorbene Erzbiſchof, wenn ich mich recht be⸗ 
finne, fies alles in Paris machen. Sogar feine Wi 
fihe wurd von Wien aus dahin gefchicker, um daſelbſt 
gewafhen zu werden. Witellius begieng kaum eine 
größere Thorheit, als er fich die Muraͤnenmilch auf 
Kriegsſchiffen vom IN Meere nach Rom brin⸗ 
gen lies. — 

Graf Johann Ferdinand Eiern Ludwig 
Chryſoſtomus Peter Anton Joſeph u. ſ. w. kann 
ohnmoͤglich ohne Geſellſchaft ſeyn Aber et glaubt, alles, 
was zu ihm kommt, bringe auch zwanzig Magen mit, 
groß, wie die alten Weinſchlaͤuche. Er läßt bey der ges 
| ring⸗ 
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vingften Veronlaſſung — wie Plautus ſagt: Wie⸗ 
ſen von Schuͤſſeln auftragen. Nun ſollen ſich eine 
Gaͤſte in Paſteten, und Faſanen, und Zuckergebaͤcke be⸗ 
graben; und wird misvergnuͤgt, wenn ſie nicht ſo viel zu 
ſich laden, daß ſie wie Vitellius Vomitive brauchen muͤſ⸗ 
ſen, um wieder von vorne anfangen zu onnen. 
Heißt bas nicht feine — — für das Elyfium der 
Welt halten? En 
Wenn Cicero scooo Dufaten in — ver⸗ 
wendet, fo. ſcheint die Mode ihn zu dieſer Nerrheit ge⸗ 
zwungen zu haben. Was zwingt aber unſre Glüds: 
kinder Paplermuͤhlen zu — die — fo viel 
koſten? — DEE 

Das Fräulein Riob — wie prachtig seine fie 
nicht alle thalben? Ihr Papa’ Sat 10000 Thaler erhey⸗ 
rathet, ud hatte 600 Gulden Befodung. Er war ein 
braver Mann. Aber Affenliebe gegen fein Hiobchen 
lies ihm den Abgrund nicht einfehen, in den ihn fein 
Sränlein Tr nn ne ihren. Dus ſtuͤrzte. Sie wuͤnſchte 
ſich einen Schmuck; — gut! der Papa giebt 5000 
Thaler für einen! Sie ſehnte ſich nach jeder Mode, — 
der. Papa be feiediget ihre Sehnſucht. Sie hat für: 
20000 Thaler — Shmud, Sil ber, und Porzellan, 
und Kleider, und dergleichen; die Halbſcheid ſteht noch 
auf den Kredit des Papa unberahlt in den Handlungs⸗ 
buͤchern; — und niemand giebt für den ganzen Plans 
der 


er or. 
ber das Drittheil mehr, was eg koſtete. Die Narrheit 
des zuadigen Fräulein — und fo mancher andern gnaͤ⸗ 
digen Frau — iſt auf alle Sälle — des Tollhauſes 
oder — ber Ropfſchur werth; und‘ erinnert uns an 
die Schwelgerey der Roͤmerinnen, die, wie Seneca be⸗ 
erket, auf einen Spiegel mehr verwendeten, als ihrer 
eh ie ganze Ausſteuer betrug. | 
Herr von Logarithmus, der den Gelehrten ſpielt, 
Herr Baron von Toback, der auſſer dem Erlanger und 
dem Wienerdisrium nichts als Zehnkreutzer Stuͤcke 
ließt, und der Graf von Plimplamplasko — find 
die größten & Buͤcherfreunde. Plimplamplasko baute 
ſich ein Sommerhaus. Ein ſchoͤner Garten, und ſchoͤ⸗ 
ne Spatziergaͤnge um daſſelbe empfehlen es; ſeine Zim⸗ 
mer ſind alle nach einem beſondern Geſchmacke meublirt. 
Er fand es für ſchicklich, eins von ſeinen Zimmern zur 
Bibliothek zu aptiren. Goldnes und praͤchtiges Schnitz⸗ 
werk ſetzt den Fremden in Bewunderung; und die rei⸗ 
chen goldnen Baͤnde der Buͤcher ſelbſt blenden jeden, der 
in des Herrn Grafen Handbi bliothek tritt. Man iſt ſo 
höflich), ſeiner Gelehrſamkeit Komplimente zu machen, da 
man ſie doch nur ſeinem Beutel machen ſollte, weil er 
ſein Geld nad) vielem Hin- und Herſinnen nicht beſſer 
anzuwenden wußte. ie gefällt Ihnen der Band, iſt 
die erſte Frage, wenn man mit ihm von feiner Biblib⸗ Ä 
thek fpricht, Frage man ihn: wie gefällt innen das 
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Buch? fo ftweigt ev, an er hält: fich einen Sefre: 
tar, der diefe Bücher für ibn lefen muß. — Gerade 
das Gegentheil ift der Baren Toback. Er laͤßt feine 
Buͤcher ſchlecht binden, aber er fe&t feinen Vorzug in der 
Menge, Alle Troͤdelbuden erden von ibm durchſtan⸗ 
fert, und alles aufgekauft, was nur — wohlfeil — 
zu haben ift, Seine Bibliothek — oder Mafulatute 
kammer vielmehr — bekoͤmmt täglich neuen Zuwachs, 
und deſſen freut er ſich herzlich. Ueber dem dritten 
Worte fagt er gewiß meine Bibliothek ift ſchon fo viel 
taufend Baͤnde ſtark. — Herr von Logarithmus geht 
beſcheidner dabey zu Werke; er will den Gelehrten ma— 
chen; er hat gehoͤrt, daß darzu Bücher noͤthig ſind; — 
er ſchafft ſie an, nach dem Urtheile derjenigen, von de⸗ 
nen er wenigſtens vermuthet, daß ſie ſie geleſen haben. 
Acht Tage liegen ſie auf dem Tiſche, er blaͤttert in ihnen 
herum, und ſtellt ſie dann in ſeine Bibliothek. Ruhet 
hier ſanft, moͤchte man ſeinen Buͤchern ſodann zurufen, 
nie wird euch das Aug eures Herrn sg eines Blicks 

wuͤrdigen! — 
Dieſe drey Herrn, — und unzaͤhlige andre — 
ſehen fie wohl eine Bibliothek für mehr an, als für Ta— 
peten in ihren Zimmern? Kann man von ihnen nicht 
buchſtaͤblich eben das fagen, was Seneca von den Bir 
bliothekenſammlern feiner Zeit fagte? | 
| —— Wie? 


* 


| 
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Wie? Die Baroneß Fanferluͤſch? — Unmoͤglich! 
Sie muß wenigſtens ſchon 40 Jahre haben. Dies wird 
ihre Tochter ſeyn. — „Nein, fie ift es ſelbſt; kom, 
men Sie ihr nur um so Schritte naher. — Die Schöns 
heit, die Sie glauben macht, daß fie ihre eigene Tochter 
ſey, — if Schoͤnheit aus den Schaͤchtelchen der Toilette 
geborgt.“ — Sehr ſonderbar! — Wo iſt aber ihre 
Tochter? — „Zu Haufe.“ — Und geht nie mie 
ide? — „Mein! Sie will felbft noch gefallen, Ihre 
Zochter würde in Gefellfehaften ihre gefährlichfte Feindin 
feyn. Sie läßt fie nicht einmal zum Tiſche, wenn fie 
Säfte von gewiſſem Schlage hat,“ — Sehr fon 

derbar! 


Wohin mein Herr? — Auf die Kanzeley. — 
Itzt erſt? Iſt ja fon zehn Uhr, hab mich geftern 
verfpäter, hab Bischen zu viel geteunfen, mein 
Kopf ift mie noch ganz febwäl, Aber wahrhaf—⸗ 
tig, waren herrliche Maͤdchen da; haben uns 
auch recht luſtig gemacht. — Adjeu! Ich muß 
machen, daß ich fortkomme. — Somit ſchlendert 
Herr Bocksfuß fort, ſieht ſich nach einem Winkelchen 
um, leert in der Eile noch eine Portion naͤchtlichen Weins 
ab, — und dann zu ſeinem Schreibpulte — gaͤhnt, und 
— wuͤnſcht fi wieder fo eine Nacht, — Solcher 
Herrn von Bocksfuͤße giebt es ſo viele unter uns, als 

Era die 
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die Homer ragt Be Zeugniſſ e des Titius nur immer ha⸗ 


ben konnten 


Was? —— an der Toilette? — „Olich bin nie 
x fehber fertig. — Wie koͤnnen Sie aber fo viele Zeit _ 
mit Ihrem Puse vertänden? — Vertändeln? IE 


die Seit —— die man darzu anwendet, ſei⸗ 


nen Rörper in Ordnung zu bringen, Sehen Sie, 


hier hat mir mein Schneider einen net ten Frack 
gebracht. Banzer drey Wochen haben wir mit 
einander über den Schnitt, und die Falten foetu 


liet. Iſt ganz etwas neues. Ic felöft babe ibm 


den Sad wohl zwoͤlfmal vorgeseichnet, — mie 


herrlich er paßt. Glauben Sie nicht, daß es der | 


febönfte Frack in der ganzen Stadt iſt? — Und 
hernach dieſe Schnallen? Was halten Sie davon? 


Ich bin überzeugt, daß ſie die groͤßten unter allen 


> 


Schnallen bierin Wien find. Herr von mohnkopf an 


geht in feinem Fracke und Schnallen aus, Man ibe, 


gaſt ihn, — das gefällt ihm; er geht weiter; die Gafe 
fenjungen ſammeln fih, und ſtrafen den leeren Mohn⸗ 
kopf durch ihr Lachen und Schreyen empfindlicher, als 
all die Freude werth iſt, die er ‚u Su über feine ar 
findung fühlte, — 


Dieſe und ungleich mehrere m und Thoͤrinnen, 


wenn man ſich die Muͤhe 2 wollte, koͤnnte man 
* aue 


— 


I ar m 


aus den Schriften der Si ömer ſo kennbar ansnagiendet 
jeder ausrufen muͤßte, „ das iſt er!® 

Sie fehen, Freund, daß das üeiäiehe keine 
Kappe zu allen Zeiten und an allen Orten trug; und es 
würde mich ungleich mehr wundern, wenn es ſolcher 
Narrenkappentroͤger keine gaͤbe, als es mich wundert, 
daß F— Innung noch ſo zah hlreich iſt — 


Vierzigſter Brief, 


N, Unterhaltungen eines Volkes verbreiten ein ſtar⸗ 
kes Licht über die Karakterzeichnung deſſelben. Wenn, 
die Griechen mitten in. ihren. Geſchaͤften: Spiele! | 
Spiele! riefen, fo müffen wir uns ein fehr tändelndes 
Volk vorfellen; — und wern unfre Heren und Da: 
men — oft im Betſtuhle einander fragen: Auf die 
Redoute:? — in die Komoͤdie? — fo koͤnnen wir 
ebenfalls von ihnen wicht vortheilhafter denken, als von 
den Abderiten, die ihr Leben im ſtuͤrmiſchen Wirbel des. 
Vergnügens vertaumelten. | 

Sie fehen, Freund, daß ich; nach der mit Ihnen ge 
troffnen Konvention, die Unterhaltungen unſrer Stadt 
zeichnen muß, um Sie in den Stand. zu fesen, von un⸗ 
ferm Karakter etwas genayer zu urtheilen. | 

Alſo zuerft das Theater! — Was unfer Theater 
fey, obs gut oder ſchlecht fey, ob wir fol; darauf ſeyn 
nuen, — ſo oft, ſo gut, und ſo ſchlecht, mit und 
re ohne 
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ohne Partheylichkeit, von uns und von deutſchen 
Fremden ſcho on geſagt worden, daß es leeres Korn dreſchen 
hieße, dieſe Fragen noch einmal beantworten zu wollen. 
Ich werde mich dafuͤr auf andre —— einlaſſen. 
Mach vielen Schickſalen, welche unſre Bühne in den 
Händen fo mancher Unternehmer ausgeftanden hatte, 
entſchloß ſich endlich der Kaiſer ſelbſt, das deutſche 
Schauſpiel zum Gegenſtand der Unterhaltung eines deut⸗ 
fihen Hofes und feines Volks zu machen. Er bezahle 
freylich aus feiner Chatulle zur Linterhaftung des Thea⸗ 
ters nichts; aber dadurch, daß er die deutſche Muſe in 
Schutz nahm, befeſtigte er ihren Tempel, wenn anders 
die Baalsprieſter der Thalia und Melpomene durch ihre 
Selbſtbefehdungen denſelben nicht wieder zerſtoͤren. 

Man hoͤrt alle Tage ſchreyen und ſchreyen, die deut⸗ 
fen Fuͤrſten beſchuͤtzten die deutſche Muſe nicht. Der 
deutſche Baͤnkelſaͤnger iſt ein Geſchoͤpf keiner Achtung 
werth, ſo wie der Baͤnkelſaͤnger an der Themſe, der 
Tiber, oder Garonne. Der Kopf von wahrem Vers 
dienſte aber wird in Deutſchland gewiß geſchaͤtzt. _- 
Mer find Die Männerchen, die ihre Backen wie Aeole 
pauſen, und über die Nichtunterftüßung der deutſchen 
Mufe, von deutfihen Fürften kraͤchzen? — - Meiftens 
Find ee Pigmäen aus der Heerde der Schöngeifterarmee, 
die allenfalls irgend einige Epigramme, oder Gedichtchen, 
oder Romaͤnchen hinklexten, rn nun, Wunder, wer 

weiß 
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weiß was von ſich machen! Gerade die unbedeutendeſten 
Litteraͤrinſektchen, die wie Sommermuͤcken zu Tauſenden 
auf einem Sonnenſtrale herumgauckeln, ſind es, die 
uͤber Nichtachtung des deutſchen Genies ſo erbaͤrmlich 


ſchreyen, als wären fie im die Fuchsſalle eingeklam⸗ 


mer. — Ich fag’s Ihnen offenherzig, Freund, 
Deutſchland und Deutſchlands Fuͤrſten unterffüßen und 
ſchuͤtzen Deutſchlands gute Koͤpfe gewiß; aber dieſe gu⸗ 
ten Roͤpfe muͤſſen mehr, als Alltagsphyſtonomien ha⸗ 
ben. Ihren Koͤnig ganz allein ausgenommen, der unter 
| alten deutſchen Fürften den Parnaß der Pasion, zu der 
er gehört, am wenigften kennt, nennen Sie mir Kinen 
Fuͤrſten, der wahre Genies feines Vatorlands nicht 
unterſtuͤtzte, ſchaͤtzte? — Freylich bar nicht jedes Reichs— 
koͤniglein ſolcher Genies viele? She König aber bat fie, 
‚and kennt fie nicht, und belohnt fie nicht, wenn fie nicht 
franzoͤſiſiren. Ihre Genies haben daher ganz allein 
Das Recht zu klagen. | 
Eben fo verhält es ſich mit dem Theater. Alles 
klagt, daß die deutfchen Fürften das dentfche Schaufpiel 
nicht unterffüßen, Ich weiß nicht, was ih darauf ant⸗ 
worten foll, wenn ich diefe Klage höre. Was verſteht 
man unter Unterſtuͤtzung? — Eigene Geſellſchaften 


beiten? — Gut, ich will damit zufrieden ſeyn, weil i | 
ich es eingeftehen muß, daß es die deutſchen Fürften eben 


fo gur Könnten, als fie ieaftänifche, eoder feanzöfifche 


Ce 4 Trupe 
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Truppen zu ir im. Stande fi find. — Selbſt 
die Geſchichte des deutſchen Theaters Liefert uns Dep 
fpiele, daß die edlen und einſichtsvolleren Fürften wirk— 
lich ah deutſche Schaufpiele hielten. Haben es diefe 
getonnt, [2 fonnen fie es noch, und fo man andre 
‚ebenfalls, — 

Allein num eine Frage: Kann mans den Fürften, 
bie ihre Geſellſchaften wieder abdankten, kann mans ih- 
nen verdenken, wenn ſies thaten? — Sch glaube 
Nein dar auſ antworten zu duͤrfen. Sie wiſſen, Freund, 
die deutſche Theatermuſe zigeunert von einem Winkel 
zum andern herum. Ihr Schickſal iſt ſehr ſchwankend; 
izt ſteht ſie oft im wohlthaͤtigen S Sonnenſtrale, und 
waͤrmt ſich; und izt heult und zaͤhnk klappert ſie im Hun⸗ 
gerchurm zu pin, Man ſollte denken die Lieblinge 
dieſer Muſe ſollten mir dankbarem Herzen ihrem wohl 
thaͤtigen Genius danken, der fie in eine ſichre Hütte ein— 
fuͤhrte; und ſich ihres Lebens freuen. Aber man betruͤgt 
ſich, wenn man fo was denkt, Der Geiſt des Men— 
ſchen iſt immer unruhig; der Geiſt der Theaterprinzen 
amd Prinzeßinnen uͤberſteigt aber im Durchſchnitte alles, 
was man fi) nur vom unruhigen Menſchengeiſte denken 
kann. — Kaum bietet ein Fuͤrſt dieſen Leuten ſeine 
Hand, kaum haben fie ſich unter feinem Schutze ſatt ge- 
geſſen, fo tritt die Unerſaͤttlichkeit in ihre Seele, Sch 
will nur Gotha zum Beyfpiel wählen, Es iſt nicht 


I 
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- en 
. möglich, daß ein Fuͤrſ gnodiger und wohlthaͤtiger gegen 
irgend eine deut ſche Schanſpielergeſellſchaft ſeyn koͤnne, 
als der Herzog. Und was war der Lohnd dieſer ſeiner 
Guͤte ſeiner Wohlthaten? Uebermuth der Schauſpieler 
und Actrizen. Es iſt — geſtehen zu muͤſen, da 
es ſo viele B eyſpiele beſtaͤtig 
deutſchen Buͤhne immer ſelb bſt die wo hithaͤtigſten Unterneh⸗ 
mungen dev Fürften durch ihren Stolz, ihre nie zu 2 feies 
digende Begierde, ihre Kabaler n, und oft auch ihre 
ſchlechte Auffuͤhrung zernichtet haben. — Man kann 
nicht ſagen, die deutſchen Fuͤrſten unterſtuͤtzten das deut⸗ 
ſche Theater nicht; mah muß vielmehr fagen, das deut: 
ſche Theater verdiente nicht von ihnen untepüge zu 
werden. Welcher Fuͤrſt wird die immerwaͤhrenden Feh⸗ 
„den. ‚ber Komödianten, ohne ihrer überdrüßig zu werben, 
ertragen ? ihren folgen Forderungen ſtets nachgeben? 
oder ſich von.is bis 20 Perſonen den Kopf ſo warm ma: 
chen laſſen, als ſtuͤnd' er an der Spitze eines vebelltz 
ſchen Volkes, das er befänftigen wolle? — 
Sie fehen, Freund, daf die Schuld an den Schau: 
ſpielern ſelbſt liegt wenn fie ſo wenig Unterſtuͤtzung 
von Fuͤrſten erhalten. Der Geyer befaſſ e ſich 
auch mit Leuten, die, ſobald ſie von der Buͤhne tre— 
ten, — Auswuͤrflinge der Geſellſchaſt find, in der + 
leben; : die, ihres - unruhigen Geiſtes wegen, mehr zu 
Michen, als zu ſuchen find. PR 
= Ce 5 | Das 
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Das wat eine Ausbeugung! Nun auf unfer Theas 
ter wieder. — Als der Kaifer das Theater übernahm, 
wurd eine Hoffommißion über dafielbe ernannt. Allein 
ich bin fo frey zu fragen, find diefe Männer, welche darzu 
beftimmt wurden, auch die Männer, die einen fo unru⸗ 
higen, Eabalenvollen Körper, als jede Schaufpielerges 
ſellſchaft iſt, in Ordnung halten, und ihrer Beſtimmung 
gemäß dirigiren kͤnnen? — Wie man darauf gefallen 
ift, einem Baron Kienmaher, der die Spiralanftalten 
in Wien unter fich hatte, — auch die Theateranſtalten 
zu uͤbergeben, begreife ich nicht. Dieſer Kavalier hat 
große Verdienſte, ich will es nicht laͤugnen; aber nicht 
jeder, der Verdienſte hat, verfiebt auch das Theater, 
Warum wählte nan nicht einen Mann, ber fhon Bes 
weife ‘gegeben hat, daß er die Gefchäfte deffelben kennt? 
Muß es denn eben ein Hofrath feyn, um über Komoͤ⸗ 
dianten zu befehlen? Die jetzige Hofdirection iſt nes 
benher mit Geſchaͤften uͤberladen, die in meinen Augen 
ungleich wichtiger und nuͤtzlicher ſind, als Theaterfirl— 
fanz ; und wer die innere Verfaſſung dieſer Geſellſchaf⸗ 
ten kennt, der wird geſtehen muͤſſen, daß fuͤnf ein elne 
Schauſpieler einer Direction mehr Unruhe, mehr Ge 
ſchaͤfte machen, als — ein ganzes Regiment dem Regi⸗ 
mentskommandanten. Der Praͤſident und der Ober: 
director des Theaters iſt in die traurige Nothwendigkeit 
geſebet, entweder BER der übermäßigen Unruhe und 
| Streitig⸗ 
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Streitigkeit des Theaterperſonals ſeine wichtigern Ge⸗ 
ſchaͤfte zu verfaumen, oder, wenn er dieſe wegen ihres 
groͤßern Nutzens gehoͤrig beſorgen will, — das Theater 
zu vernachlaßigen. Und was ift die Folge dauon? — 
Daß die vielkoͤpfige Hydra des Theaterklubs ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen bleibt, und die Streitigkeiten, — wie die 
Reichshofrathsprozeſſe im Interregn, ſich anhaͤufen und 
verwirren. Sch bin es überzeugt, keiner der beyden 
Kavaliere, melche über das Theater beftelft find, würde 
mir’s übel nehmen, wenn ich ihnen geradezu fagte, das 
Theater ift unter ihrer Würde; einmal, weil fie wichti⸗ 
gere Geſchaͤfte zu verſehen haben, und dann, weil es ein 
eigenes Talent erfordert, ein Theater gut zu dirigiren; 
and dieſes Talent ſelten dem Manne zu Theile wird, 
(welches auch eben nicht noͤthig iſt,) der ſich dem Dienfte 
des Staates von einer erheblicheren Seite zu widmen 
ſtrebte. DR | 
Es mögen mir’s die Heren und Damen vom Then: 
ter — mag es in Deutfchland eriftiven wo es will, über 
nehmen oder nicht, ich muß eg doch fagen, daf jeder 
verdienftvolle Kavalier, dem die Oberaufſicht über fie zu: 
getheilet wird, zu beklagen iſt, wenn ihn dies traurige 
Loos triſt. Bevor er ſich um alle die Lapyclien bekuͤm⸗ 
mert, die Sie, meine Herren vom Kothurn, far ſo auf 
ferordentiiche Wichtigfeiten anfehen, — als da find, 
Madame N, — hat um so Gulden mehr Gage, als 

| die 


* 
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die Frau irgend eines Theaterpatriziers; — oder Herr 


MN ſpielte dieſe unbedeutende Rolle gut, man moͤch⸗ 


te gern verhindern, daß er nicht wieder im vortheilhaften 


‚Lichte erſcheint; — oder N. ‚N. hofirt euch Herren nicht 


genug, ihr wollt ki zu verdrängen ſuchen; — oder Die: 
ſes Stüd follte aegeben werden, diefer und jener hätten 
gute Rollen darinn, ihr wollt aber nicht ‚daß er gute 
Rollen zu fpielen befommt, das Stud wird alfo unters 
drück, — und Hundert ſoſcher Eſelsſchattenproʒeſſe 


mehr, — wenn wird die Geduld nicht zu fehwinden an⸗ 


fangen, ſtets im S ykophantenſtreite mit ſeinen Subals 


ternen zu feyn? 


. ‚Ehen fü verhält es fich mit der Hoſdirection. Se 


plakt und geplagt wie diefe von den Theaterindividuen, 
iſt es ein Wunder, wenn fie euch, meine Herren, mehr 


fürchten, als Freybeuter, die auf ihre Güter fallen? Und 


ſoll der Mann von Gefihäften, der Mann von Adel / und 


Verdienſt eure % Abderitenſtreiche e wieder ins a for - 


men? Hat et. die Zeit; die Geduld dar zu? — 


Ja⸗ werden Sie mir fagen, befter Freund, das fa, | 
dev Hof vorher, Er feßte deswegen den Ausſchuß ein, 
der die innern Geſchaͤfte des Theaters beſorgen und auf 
dieſe Art die Hoſdirection uͤbe rheben ſollte — Sans 
seht! Das ſollte der Ausſchuß! Er koͤnnte es u = 


aut, —„ — — 
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Hoͤren Sie, Freund! — Unſer Ausſchuß it eine‘ 
Nachahmung der Parifer x Thenteteinrichtung. Allein | 
er iſt nur die Hälfte von bem, was ber Parijer iſt. In 
Paris muß der Ausſchuß vor Nutzen und Schaden ftebn. 
Die Herrn, aus den ton er beſteht, haben keinen Gehalt; 
ſie theilen ſich in den Ueberſchuß des Eingefommeneh nach 
Abzug der übrigen Gagen und Unkoſten. ‚Sie ſind dar 
ber verbunden nah) einem Zwecke fortzuarbeiten, wenn 
fie nicht in Schaden kommen wollen.“ Sie Eintien Fe 
heit von ihrer Geſellſchaft untergraben, ohne ſelbſt Scha, 
den zu leiden. Ihr Privatintereſſe iſt zu ſtark mit dem 
Intereſſe des Ganzen verknuͤpft. Sie koͤnnen keinen 
Aeteur necken, ohne ſich mit zu necken. Das Stuͤck, 
welches gut iſt, oder gefaͤllt, werden ſie auffuͤhren, ohne 
auf Privatrache oder Nebenabſichten zuruͤck zu ſehen; 
den Acteur, welchen das Publikum liebt, werden fie ohne 
Neid in feinem Fache herumtummeln laſſen, fo oft er 
kann, und das Publikum es wuͤnſcht. Kurz Rollen— 
und Gagenneid der groͤßern Acteurs, und die daraus 
entſpringenden Kabalen werden unterdruͤckt. Sie muͤſ⸗ 
ſen ruhig und freundſchaftlich leben wenn fie nicht ver⸗ 
hungern wollen, 

Unſer Ausſchuß ee hat das ik zu befuͤrch⸗ 
ten. Er ſteht im Gehalte, Er ift Zeſichert, es mag 
jo bunt zugehn als es will. — Und eben daher entſprin⸗ 
gen auch die vielen Geſchaͤfte, welehe die Ho fdireetion 
aͤm 
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am Ende verdruͤßlich ‚und aus Verdruß über die ewi⸗ 
gen Stänfereyen — endlih mißmuͤthig und laͤßig 
machen. ans 
Aber wie ift dem uebel abzuhelfen? — Eine wich« 
tige Frage, Freund! Indeß will ich doch auf einiges 
antworten. Voͤllige Ruhe und Ordnung beym Theater 
zu erhalten iſt beynahe eben ſo viel begehrt, als Deſer⸗ 
tion in Kriegszeiten zu verhindern. Aber Die Störer 
der Ruhe im Zaume zu halten, das ift möglich. Aber 

wie! — Hören Sie, Freund, ich bin Eein Liebhaber 

von Grübeleyen; ich will Ihnen alſo ſtatt aller Vor⸗ 

ſchlaͤge das Beyſpiel des jetzigen Landgrafen von Heſſen⸗ 
Kaſſel aufſtellen. Seine franzoͤſiſche Schaufpieergefell 

ſchaft machte es eben ſo bunt, wie jede andre. Klagen 
Streitigkeiten, Kabalen, und Zaͤnkereyen nahmen fo über, 

band, daß der Landgraf es endlich überdrüßig ward. Er 
fies ihnen alfo andeuten, der erfte, der nur von der ent⸗ — 
fernteſten Seite zu irgend einer Klage Anlas geben wuͤr⸗ 
de, ſollte a5 ad Poſteriora — zum Recompens für 
feinen unruhigen Geiſt erhalten. Die Aecteurs lachten 
darzu, und trieben ihren Schlendrian fort. Der Land⸗ 
graf lachte aber nicht, fendern hielt Wort. Zween wur⸗ 
den hintereinander auf die Hauptwache gefuͤhrt, und vor 
der Wachtparade mit 25 richtig regalirt. Dieſe Art, 
ihnen ihre Ungebuͤhrlichkeiten begreiflich zu machen, war 
den ſonſt pr flüchtigen Franzoſen ſo ungewoͤhnlich ‚daß 
TI) 
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ſich alle bis dieſe Stunde huͤteten, ja nicht zur Geſell⸗ 
ſchaft als der Dritte irgend einem Grenadierkorporal un⸗ 
ter die Hände zu fallen. — Das heißt zwar ziemlich 
militaͤriſch mit den Herrn geſprochen; aber, glauben 
Sie mir, auf eine andre Sprache achten die Stephel 
Faͤhdinger des Theaters nicht. Es darf nur ein paar— 
mal wiederholt werden, es hilft gewiß, probatum 
el. — 


Aber da gehn die guten Acteurs weg. — So 9% 
ſchwinde nicht. Solche Gage, ſolche Ehre, und ſichres 
beftändiges Brod finden die Herrn nirgends. Und dann 
ſteht es ja bey ihnen, diefer Begegnung durch ihre Auf— 
führung zu entgehen. Und fey es auch, daß diejenige, 
welche vorausfehen, daß fie diefer Holzprobe ausgeſetzet 
werden würden, — unfer Theater verliefen, — o! 
Deutſchland hat itzt der guten Schaufpieler fo viele, daß 
man ihren DBerluft ganz leicht — und oft auch beffer 
noch verfeßen Fanın. Aber fürchten Sie nichts, Freund, 
— jene, welche bier zu bleiden wuͤnſchen, und nicht blos | 
hieher kommen, um zu laviren, wie der Wind von 
irgend einer Seeſeite nach verfloſſenen ſechs Pacht⸗ 
jahren wehen wird, — werden demohngeachtet blei- 
ben, und fich befiern. ) 


Freylich find Stockſchlaͤge noch nicht alles, was den 
Theaterwirrwarr in Ordnung bringen kann und wird. — 
| Allein, 


ar un 


Alein vor Bir Hand erhält man dech wentiine 


Rufe. — ie 
Ich will es verſuchen einen Plan Bios zu ſthhiren 
Hier it er — Der Ausſchuß pri mter einem Man: ' 


ne ſtehn, det — ohne eben Kavalier oder Hofrath zu 
ſeyn, — genaue und ganz umfaſſ ende Thealerkenntniß 
beſitzet. Bon ihm ſoll die Wahl der Stüde, die Aus- 
teilung der Rollen, bie Yufäheung der Schaufpiele,’ 
und Dekoration abhangen. & muß mit ganzer Roll: | 
macht verſehen ſeyn nach ſeinem Gutdunken zu ſchalten 
und zu walten Da ich von ihm Unpartheylichkeit und | 
Einſicht zugleich fordre, ſo verſteht ſichs von fl bft, daß. 
er durch Eeine Nebenabſichten gelenket werde. Er wird | 
dem Acteur, deſſen Frau irgend einen Fuͤrſten zum Pro⸗ 
teetsr hat, deshalb keinen Vorzug einräumen, und Dies f 
um fo ee weil es wahre Beleidigung für die 
Denkungsärt diefes Protectors ſeyn würde, ° Er wuͤrde 
dadurch zu verſtehen geben, daß dieſer Kavalier, um ſei⸗ 
ner Lais zu hoſiren, die Dummheiten ihres Mannes zum 
| Schaden des allgemeinen Heften ungeahndet wiſſen 
wollte. — Dieſer Vorſteher wird ferner jeder Actrize, 
ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, ſie mag Landguͤter 
geſchenkt bekommen haben oder nicht, die Befol⸗ 
gung ihrer Pflichten einſchaͤrfen; wird ſich durch den 
Vorwand: ich diene dem hieſigen Theater chon ſeit 30 
Sapren, nicht verleiten lafien, ihr Vorrechte einzuge⸗ 
ſtehn, 
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fiehn, welche Sie Ordnung des Ganzen hindern; wird 
darauf fehen, daß die Geſetze genau und puͤnktlich befol⸗ 
get werden, und daß diefe Geſetze nicht blos auf die 
Kunſt ſondern auch auf den moraliſchen Karakter der 
Schauſpieler ſich erſtrecken. Ein moraliſches Handbuch 
fuͤr Schauſpieler waͤre ſein erſtes Geſchaͤft, das er zu 
Stande bringen muͤßte. Er wird — ohne Ruͤckſicht, 
jede Actrize, die durch ihre Protectionen den Kabalen⸗ 
geiſt anfachet, auf der Stelle abdanken. Ich ſehe nicht 
ein, warum man eine fchöne Thesterzofe, wenn fie 
mehr Berehrer für den Sinn, als für die Kunſt erwe⸗ 
cket nicht eben ſo gut von dem Altare der Thalia ver⸗ 
ſcheuchen ſoll, als man das Recht hat, nach dem zwey 
und vierzigſten Kanon des Maynʒer Koneiliums alle 
Bilder, welche zu ſtark beſucht werden, aus den Kir— 
hen wegzunehmen, damit man dem ERIARInG: zu⸗ 
vorkomme. 

Freylich wird dieſer Dann — ——— 
märd ich ihn nennen — ohne fernere Unterftägung von 
höherm Orte — immer nur noch der Popanz unter den 
Sthaufpielern feyn. Allein wenn die Sundamentalger 
feße fürs Theater ſich nicht blos darauf beſchraͤnken: 
welcher Sitz und Stimme im Areopagus babe? md. 
was jeder für ‚Sorderungen machen dürfe? — wenn 
fie fich auch auf den fitrlichen Karakter des Schaufpiea 
las‘ Re, und die Obrigkeit -befehliget wird, jede 

Dd ‚Webers 
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Uebertretung dieſer Fundamentalgeſetze mit allem Nach⸗ 
drucke ohne Anſehen der Perſon, der geleiſteten Dienſt⸗ 
jahre, des Anhangs, des Kredits beym Publikum 
zu ſtrafen — ſo muͤßte es ſehr wunderlich zugehn, wenn 
die ſtoͤrrigen — — zum Gehorſam gebeugt werden 
koͤnnten. 


Der Ausſchuß geist folfte aus den beſten Sllcderm 
©: der Geſellſchaft beſtehen Auch die Damen waͤren fr 
dann nicht ausgeſchloſſ en, nur mit der £leinen Einſchraͤn⸗ 
kung, daß ſie eben nicht noͤthig ‚hätten Richterinnen bey 
den Verſammlangen abzugeben. Zwar, da mein Thea⸗ 
cevrichtet mit der Sufalibilität wenigſtens — begůnſti 
get waͤre, ſo haben auch die Herrn nichts darein zu 
fhwaten. Biel "Küche verfalzen die Suppe. Dieſer 
Ausſchuß ſollte ediglich darzu beſtimmt ſeyn, dem 
Theaterrie ter mit Kath und That an die Hand zu gehn. 
Das plus der Einnahme ſey der eigentliche Gehalt des 
Ausfhufes, damit fü e gesungen werden einig, und tus 
| big zu feet, —— ee " 


| Das wär obrnefäbe 6 mein — Meins, 
ſagt ih? — Nein Freund, meins nichtz ich will mir 
keine Feder. in. den Buſch fieden,, die mir nicht gehoͤrt. | 
Auch waͤr' ich nicht ſtolz auf dieſes Plaͤnchen. Man 
ſieh He ihm, ohngeachtet ich ihn aus, dem Munde eines be⸗ 
kannten Dramaturgen , habe, — allenthalben die 
Wind⸗ 


Wr 
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Windloͤcher an, durch welche der. Sturm nad) wie vor 
auf allen Seiten wehen kann. Ss Ernfi ie ich re zitirte 
dies Plaͤnchen nur deshalb um meinen Spas zu haben; 
um Sie uͤberzeugen zu koͤnnen, daß auch gute, der Sache 
Eundige Koͤpfe — alte Fehler oft blog nur mit neuen 
gut zu machen wiſſen. coıco iſt der weidliche Projec⸗ 
tant. — 


Alles, was ich vom Theater ſagen kann, ſagen will, 

beſteht darin, daß ich denjenigen herzlich bedaure, der 
ſich damit befaͤngt. Mag er noch ſo gute Plane haben, 
der winzigſte Theatergauch untergraͤbt ſie; moͤgen ſeine 
Geſinnungen noch fo vortheilhaft gegen daſſelbe ſeyn — 
einige von ihnen werden ſelbſt dieſe Geſinnungen zu mißs 
brauchen wiſſen; mag er fih noch fo. verſchwenderiſch 
‚gätig aegen die Schauſpieler betragen, ſie werden doch 
nie befriediget, nie durchgaͤngig mit dem lebhaften Ge⸗ 
fuͤhle der Dankbarkeit und ihrer Pflicht beſeelet werden, 
Was joll er aber thun, um wenigftens zu verhindern, 
‚damit alle die Uebel, welche — mag ein Theater erifti- 
‚ven wo es will — allenthaiben ſich einniften, nicht zur 
Fruchtbringenden Reife hinanwachſen? — Ich weis 
ee anderes Mittel, alg: 

„ Recipe. Grenadier⸗Korporal wor 
Haslinger b6 

Tactus ad BT libitum 
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wohlgezaͤhlt, geſtrichen, und abgemeſſen dem ſtͤrrigen 


Patienten zu repetiren, ſo oft ſich ein Recidiv er— 


eignet. — 
Ein und vierzigſter Brief. 


Di Theater, fo wie es bey uns if, iſt eine unfrer 
Lieblingsunterhaltungen. Ich habe mic) manchmal über 
“den fehnellen Fortiehritt, den es machte, gewundert. 
Gottſched hatte mit der Neuberin den Hanswurſt oder 
Arlekin lange ſchon vertrieben, als man bey uns noch 


immer Burlesken gab. Allen ich muß es zur Ehre 


unſrer Nation geſtehen, daß ſie ſich dieſer Reforme weit 


williger unterwarf, als Ihre Landsleute und die Sach⸗ 
ſen. Wahr iſt es, die Magiſterchen und Doktorchen 
ale allen Sateltäten, wie mein Jude fagt, ſchimpften 
„bey Ihnen weidlich uͤber den Arlekin. So bald er ver- 


ſchwand — verhungerte Die Neuberin. Bey uns 


wars umgekehrt. Wir bedauerten zwar die Hanns— 
wurſtjacke, ſchimpften auf Sonnenfelſen, der ſie uns 
raubte, wir gingen doch aber zu den guten Stuͤcken. 
Kaum waren einige Jahre verfloffen, fo wurd der ſonſt 
ſo beliebte Bernardon — bey uns ausgepfiffen da Sie 
in Ihren geſchmackvollen Zeiten — unſre zwar oft be⸗ 
lachte aber immer ausgeſchimpfte magera auffuͤhrten. 


Wir 


* 
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| Bir. trauerten um den Hanswurſt — aber wir ließen 
die guten Stuͤcke nicht unbeſucht. — | \ 

Und noch ist frequentiren wir das Theater gierie, | 
Die Kaffefeontrirung findet kaum einen Unterfchied. von 
den Zeiten der Hanswurftiaden und Bernardoniaden. — 
Seit dem man die vorgefaßte Vorliebe gegen unfre Thea⸗ 
terveteranen abgelegt, und auch fremdes Talent gelten . 
läßt, gesoinnt die Theaterfache bey ung eine der herrlich— 
; ſten Ausſichten. Nur muß ichs bekennen, daß es mich 
mundert, warum man bier nicht eben die guten Stuͤcke 


% giebt, die auswärts, ja, die felbft auf unfern Provin- 


slaltheatern gegeben werden. Muß denn jedes © Stuͤck 
nur lokal ſeyn? Muß denn jedes Stuͤck, bevor es ge 
druckt wird, den fünf Weifen — ob aus Morgenlande 
oder Sriechenlande gleich viel, — zum Nichterurtheile 
. vorgelegt werden, wenn es gegeben werden foll? So 
viele, und fo viele gute — neue Stuͤcke, deren Verfaß 
ſer zu ftolz waren, fih dem Ausſchuß zu unterwerfen, —- 
gehn durch dieſe eigenfinnige Laune verlohren — — 

. Doch laſſen Ste mid) den kritiſchen Ion herabfiim- 
men, und dafür unfer Volk im Schauſpielhauſe betrach—- 
ten. Freund, in der That, man geräth imein ehrwür⸗ 
diges Erftaunen, wenn man unſre Logen und Parterr 
überfieht. Ein zahlreicher glänzender Adel (denken Sie 
fich aber dabey nicht Ihre Sdlen von **+*, fie heißen 
bey uns nur Seren vom Swiebelsdel) — und eine > 
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anfehnfiche Menge aus alfen andern Ständen, det mans 
anficht, daß Wohlbehagen und muntte Laune fi fi e jur. 
Beſuche des Theaters einladet, üben dem Fremden, der 
ſich fo Mitten im Gedraͤnge findet, Ehrfurcht ein. — 
Dem Frem den, ſagt ich? ⸗ ‚Nein, Freund ih wider⸗ 
rufe, wenn dieſer Fremde aus J Ihrer Gegend, oder aus 
Hamkarg und den beramlı tegenden Provinzen, pder — 
Sachſen, dem Hanndvriſchen, und Braunſchwe site, 
oder ſonſt aus irgend einer freyen Reichsunfverficä iſt. — 
Dieſe Herrn, die vernuͤnftigen ausgenommen, — denn 
nicht alle, die da reiſen ſind klug, weil, wie Hagedorn 
fest, nicht das viele Reifen den 2 Dummen Eihzee , 
macht — werden fih immer als Cedern unter dem 
Geſtraͤuche anfehn, und alles laͤcherlich, alles ihres Na- } 
ſeruͤmpfens würdig finden. Allein um den Beyfall ſol⸗ 
cher Hanſen bekuͤmmert ſich auch Niemand bey ung; 
wir lachen, wenn wir, ſehn, daß alles, was nicht auf 
ihrem Beete wächft, ihnen misfälle. Wir wiſſen zu 
gut, daß ihnen eine Nofe bey uns zu Rinfen feheint, eine 
verdorrte Hülfe an der Else oder Spree aber balfamifche 
Gerüche für ihre kritiſche Geruchsnerven ausduftet. — 
Wir laffen jedem fein SERBIEN und reiten dafür 
‚auf dem unfeigen. | 
Alfo, unfer Theater oitd), befonders bey neuen, oder 
bekannten guten: Stucken ſtark beſucht. Freylich iſt 
nicht jeder, der ſich vor die Buͤhne draͤngt, auch blos 
| : | det 
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der Bühne wegen da." Cie ſollten die Augengläfer nur 
ſehen, die unſre Stutzer nach den Logen und der dritten 
Gallerie zu richten pflegen, und Sie wuͤrden gewiß mit mir 
Darüber lachen; tie doch fo mancher Kraft und Saftlefer 
Ritter lieber die befte Stelle des Stuͤcks unbemerkt laͤßt, 
als das Verguͤuͤgen vermißt, jedes runde volle Geſicht, 
geſchminkt oder nicht, gleich wie, — jedes ſchwarze 
Auge, jeden ſchoͤnen Buſen im ganzen Schauſpielhauſe 
aufzuſpuͤren. — Im Grunde betrachtet, ſo iſt unſer 
Schauſpielhaus das Haus, wo man ſich die Render, 
vous deftellt. — Die dritte Gallerie ſche int mir der 
wahre Tummelplatz für unſre Ritter zu ſeyn. Ich 6er 
daure jeden, der dahin kommt, um vom Stuͤcke ſelbſt et⸗ 
was zu fehn. Es werden da fo viele kleine Duodramen 
angeſponnen, daß es faſt unmoͤglich ik, etwas vonder 
Vorſtellung ſelbſt zu faſſen. Dieſer Venuslerm wird 
manchmal, beſonders, wenn Det Kaiſer nicht zugegen iſt, 
ſehr ſtark. Auch in den Logen des erſten Ranges wird 
es zw Zeiten ſehr munter und lebhaft, daß oft die Zu⸗ 
ſchauer auf dam Parterr in ihrer Aufmerkſambeit und 
Andacht geſtoͤret werden. Vorzuͤglich, ſagte man mir, 
fol ſich eine Loge auszeichnen, der man Spottweiſe — 
den Spignarien N N. — id gegeben 
bat. — 2— 

Was ich von unſern Cöinnfseein halte, möchten 


Cie wohl auch gern wiſſen? —Viel Gutes Freund! 
ODda 1 RO 
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Aber wir haben mehr gute Frauenzimmer auf dem Thea: 
‚ter, als Chapeaur; und was das merkwuͤrdigſte ift, die 
beſten unſrer Damen haben fich hier oder doc) in unfern 
‚Gegenden gebildet, ohne je auswärtige — fo genannte 
Hochdeutſche Bühnen zu fehn. Der Anftand, der Abel, 
‚wird auf jeder Bühne Deutfchlands vermißt, wenn man 
nach den Damen blicket. Aber aud) fo-unfre Herren ? 


Wenn Lange nicht fo viel accentuirte, nicht jedes Wort 
fo herauswuͤrgte, — ein Fehler alfer unfter bier. gebil⸗ 


deten Acteurs, der theils durch die wegen der Groͤße 
des Kaͤrnthnerthor⸗ Theaters noͤthige Anſtrengung der 
Stimme, theils durch die ungluͤckliche Sucht entſtand, — 


die Franzoſen, welche unter Kaiſer Stanz bey uns ſpiel⸗ 


ten, nachzuahmen 3 — wenn Lange dieſen Fehler 
nicht haͤtte, er waͤr der erſte Liebhaber Deutſchlands. 
Man kann ſich keinen Kavalier denken, der eine ſeinere 


Lebensart in ſeinen Sitten zeigte, als er auf der Buͤh, | 


ne. — Die aus wahrer Liebe, eiferfüchtigen jungen 
Chemänner ſpielt er mic fo vieler Natur, daß man faſt 
auf den Gedanken gerathen möchte, ev ſpiele die⸗ 
ſen Karakter auch auſſer der Buͤhne. 

—Ob Stephanie der Juͤngere fein Dichtergenie nad) 
gegen soo Gulden Zulage und vier freyen Einnahmen 
verpachtet habe, ut alle Quatember fein Stüc zu lies 
fern, kann ich Ihnen nicht fagen. Schrieb er lieber 


| — Schaltjahre eins, — wuͤrde man nicht ſo viele Ur⸗ 
ſache 
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ſache haben, ſelbſt das Gute, was er wirklich beſitzt, we⸗ 
gen des vielen Schlechten zu vergeſſen. Er wuͤrde dann 
| Deutfchlands guter Dichter einer ſeyn, da er izt einer 
von Deutſchlands Vielſchmierern fl — .. 
Brockmanns Beyfall iſt getheilt. Von einigen 
wird er vergoͤttert, — von den Schinkianern anathe— 
matifiet. Die Bernünftigen und Unpartheyſchen finden 
aber — einen wahren großen Schauſpieler an ihm. 
Ihn in Silber zu praͤgen konnten freylich nur die Berli⸗ 
ner, die nie was beſſers ſahen. Indeß ſeh ich, und je— 
der unbefangene Brockmann immer gern. Nur muß er 
keinen Nebenkarakter in ſeine Haͤnde bekommen. Er 
| iſt da zu ſehr beengt, er kann nicht ausbrechen, — und 
der ganze große Schauſpieler geht in kleinen Rollen verz 
loren. — 

Nicht ſo Schusder. Er würde auch aus einem 
| Statiften was machen, Diefer Mann ift ein Beweiß, 
daß wir, mag Kabale angefponnen werden, welche da 
il, — wahres Verdienſt auch wahrhaft ſchaͤtzen. 
Sie haben ſich ſchon ſo oft mit mir uͤber das Schickſal 
fo mancher Acteurs gewundert, die vom Auslande zu 
uns gereifet kamen, und — ohngeachtet fie Halbgötter 
in allen Shren Zeitungen, Journalen, und Almanachen 
| geſcholten wurden, doch nicht gefielen. Ich glaube die 
Urſache aufzufinden. — dan kann ein großer Schau⸗ 
Pier feyn für. die Nation, für die man fich sr hat, 

Is N. Aber 





Aber D Shhauſpieler muß i in ben Granen der Hatten ‘s 
bleiben, nad) der er ſich bildete. Nur der Kunſtler, 
der die Natur zu feinem Mufter gersählet, darf 
auf den Beyfall aller Nationen rechnen Die Na⸗ 
tur it allenthal ben dieſelbe, — aber" die Sitten, * 
Denk ungeart, und die Karaktere der Nationen finds 
nicht. Daher kam es alſo auch, daß folche National⸗ 
baut ſpieler ſe br f felten bey ung gefielen. Zu der uns 
unbekannten . Karakterz eichnung, welche dieſe Theatetpit⸗ 
grimme ung — kam noch der große Kuf, der vor 
ihnen hergieng. | Bir, die wir nur felten ein Talent 
Öffentlich loben ; lkihten ein Mann, ‚den Gedichte, 
Epigramme , Kupferſtiche, Necenſionen Dramatur⸗ y 
gien, Sonenale, Zeitungen, ° Tafhenblicher, Almenache, 
und fliegende Blätter fo zu fagen vergötterten, konne 
nichts weniger, als — ein Gott feiner Kunſt ſeyn. 
Wir wußten nicht, daß oft all die Panegyriften zuſam⸗ 
men kaum ſo viel Beurtheilungskraſt beſaßen, daß ſie 
| das verftünden, was fi fie ſelbſt fchrieben. a erwar⸗ 
teten daher auſſerordentliche Dinge, und ſieh — das 
Ende vom Spiel war, der Berg gebahr eine Maus. 
Es iſt wahr, viele dieſer bey uns durchgefallenen 
Acteurs waren fo gut, als unſre guten Schaufpielet 
ſelbſt; fi fie haben oft die Begegnung nicht verdient, die 
ihnen toiederfuht. Aber Sie wiſſen, a wie aufs 
— die SARAH Erwartung wird. Man ver⸗ 
ſprach 
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ſprach ſich Munderdinge, und befam Alltagsgerichte da: 
Schroͤder kann mir zur Rechtfertigung dienen 
Waͤr er Natlonalſchauſpieler geweſen, er haͤtte nie 
den Eindruck auf uns gemacht. Er ift aber ae 
fer nach der Statue, — und iſt's im großen Grade, — 


iſt's ein Wunder, wenn er überall gefällt, und ſtets — 
faͤllt? Es 

Unfte A — ii von Seiten der Kunſt, u 
ſtreitig die beſte in Deutſchland. — Wir haben. * 
blos Sänger, mir haben Allein warım 
‚glauben doch die meiſten Virtuoſen ſchon ihre ganze- 
Pflicht zu.erfüllen, wenn fie ihre Arie nur Eunfimäßig 
fingen ; und vergeffen über ihren Trillern und Formaten 
‚ den Acteur — Man fofte manchem Sänger den 
St. Albain, den xiccobani ‚den, Garrick in die Han⸗ 
de wuͤnſchen — 

Doch was hilft wuͤnſchen, Freund. Die beſten 
Wuͤnſche gleichen immer nur einer Seifenblaſe, welche 
zerſpringt, ſobald man ſie blaͤſet. — Auch iſt das Pu⸗ 
blikum mit bloſſem Geſang zufrieden; ſoll es 
der Kunſtrichter nicht auch? oder muß er's nicht? — 

Verzeihn Sie mir, Freund, daß ich Ihr Verlan⸗ 
gen, Theateranekdoͤtchen zu hoͤren, nicht beſriedige. 
Solche Sachen ſind ſchon hundertmal geſagt und nach— 
gebetet worden. Auch weiß ich, daß Schink daran ar⸗ 

beitet. 


„ 


und Ausfichten ungleich beffet gefällt als de b 
ten in Berlin, wenn ich auch die Unbequemlichkeit nicht 
mit in Anſchlag bringe, daß man in Ihrem Thiergar⸗ 


428 u 


beitet. Ich awerlaſſ ihm dieſe Muͤckenſaugereyen ganz 
gern; er verſteht ſich auf ſo was beſſer als irgend ein 
Zoilus in der Welt. Gedulden Sie ſich daher, big die: 


fer 3 Mann auftritt, und Sie toerden, ich vermuth es we⸗ 


nigſtens, gewiß ganz befriediget werden. 


Zwey und vierʒigſter Brief 


De IR beſter rund, gar ein Bart unfers 


N Menſchenſchoͤtzers Joſephs iſt in meinen Augen eins 


der herrlichſten Deukmale ſeines großen Herzens. Bolla 
hat ihn beſungen; aber ich mag von einem Dichter, bey 
dem die Natur ihre Schöne auskramt — feinen, 
auch nicht den kleinſten Pieſelſtrich borgen um Ihnen 
ein Gemaͤlde nach ſeiner Farbenmiſchung von unſerm 
Augarten zu entwerfen. Aber auch von mir muͤſſen 


Sie fein Gemälde erwarten. Ich bin nichts weniger 


als Mahler. Sch kann Ihnen von unſerm Augarten 
weiter nichts ſagen, als daß er mir wegen der allenthal⸗ 


ben freyen — aber immer abwechſelnden Perſpektive 
hiergar⸗ 





ten — wie durch eine Sandfluth waten muß. Ich 
verkenne die Rorzüge Ihres Thiergarteng nicht; ich ha⸗ 
viele — gluͤckliche und —— Stunden darinnen 

zuge⸗ 
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zugebracht. Allein auch unfer Augarten hat feine ber 
ſondern Vorzůge, die ich Ihnen lieber ſelbſt zu ſehn und 


zu genieſſen wuͤnſchte, als daß ich ſie Ihnen beſchreiben 
ſollte. — 


Der Kaiſer hat ſich ſelbſt ein Sommerpalais hin⸗ 
gebaut, wo er im Zirkel ſeiner ausgeſuchtern Freunde 
ſich von feinen Geſchaͤften erholet. Sie kennen dieſen 
Menſchenfreund ſchon aus ſeinen Handlungen; Sie wiſ— 
ſen, daß ers gern ſieht, wenn ſein Volk ſich mit ihm, 
vder vielmehr, wenn er ſich Mitten in feinem Volke un⸗ 
terhalten kann. Er hat daher: alles Mögliche zur Bez | 
anemlichkeit des Publikums eingerichtet. Sie würden 
; erſtaunen, uͤber das Ungezwungene, mit welchem hier 
der Soldat an der Hand feines Schaͤtzchens, der Mini⸗ 
fer, der Priefter, der Jud', die Phryne und ihre Mi: 
nerva, der Bürger aus allen Ständen und Klaſſen ne: 
ben und um den Kaifer auf: und abſpatzirt, ohne fich im 
geringſten in feinem Vergnügen ſtoͤren zu dürfen, 
Wenn in Shrem Thiergarten der Gouverneur erfchien, 
wurden ungleich mehrere Cirfumflere vor Seiner Exzel⸗ 
len; et Ordonanzen gemacht, als man bier macht, 
wenn der ganze Hof erſcheint. Der Monarch wandelt 
unter den Tauſenden, die ihn in ſeinem Garten umgeben, 
weit zufriedner von dem dankbaren, Liebe ſtralenden 
Auge — Unterthanen gegruͤſſet, als durch al? andre 

knecht⸗ 


De Sax 


knechtiſche Etikette, die das Pipe, Beägen, ver⸗ 
gaͤllet. — 
Glaͤnzenderes Eönnen Se fih kaum etwas vorftelz 
fen, als die Geſellſchaften, ‚, die man bier anteift. Ge 
pußt und parfuͤmirt, geſchminkt, geſchnuͤrt und bordirt, 
und friſirt, und gallonirt, ſchwellt ſich alles, was ſehn und 
und geſehn werden will, zuſammen. Da rauſchen 
Schwaͤdronen Damen, hinten drein Pelotons Offiziere, 
auf den Slanten zur Escorte einige Abees Alleen auf, 
| Aleen ab. Ic bin oft in dem halben Zirkel vor der 
Seufzerzllee, den ich den Wachtparadeplatz der 
ſchoͤnern Welt im Augarten nennen moͤchte, geſtanden, 
und habe dem Gewuͤhle von Menſchen zugeſehn. Wie 
das froh iſt, und flattert, und zwitzert, und liebelt, und 
einander durch Blicke electriſirt, und locket, und mit der 
ganzen Gottes lieben Welt zu taͤndeln ſcheint; — gleich 
drauf eine Colonne Phariſaͤer, Grotianer, Philoſophen, 
Broſchuͤrenſchreiber und ſolcher finſtrer Inſeeten mehr 
hinten drein trappt; — und wieder mit einem Heere 
wohlbehaglicher froher © denſchen allerley Geſchlechtes, 
Stands, Wuͤrde und Gelichters abwechſelt, und ſo — 
wie in einem Reihentanz alle Raritaͤten und Abſurditaͤ⸗ 
ten Wiens im ewigen — vor der Naſe 9*— 
zu tanzen ſcheinen! 
Auſſer den Spatziergaͤngen aa Se alle — 
Seyusmliäten welche. or en Erluſtigungsort noch an⸗ 
geneh⸗ 
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genehmer — vorzüglich fuͤr zaͤrtliche Naͤhrvaͤter ihrer 
Schmerbäude — machen. u Der Kaiſer lieg zween 
ſchoͤne und geräumige Säle bauen, wo Die Hungrigen 
und Durſtigen — verfteht ſich pro numis propriis — 
ſich ſo gut als es ihnen nur immer beliebt letzen koͤnnen. 
Man findet oft Tafelgeſellſchaften die ſehr zahlreich ſind. 
ſervirt. Da dies blos die Tafel und nicht den Trunk 
gilt, welcher beſonders bezahlt wird, ſo koͤnnen Sie ſich 
hieraus, Theile von dem guten Appetit meiner Lands 
leute, Theils von dem Geifte der. Verſchwendung eini— 
gen Begriff machen. Freylich hatten dieſe Tafelgeſell⸗ 
ſchaften oft das, Mißvergnuͤgen, daß ſie von manchem 
jungen Hochgraͤflichen Narren inſultirt wurden, der ſich 
als Zuſchauer zu ihrem Tiſch hinſtellte, und witzige 
Randgloſſen zu der vollgedeckten Aßiette machte. Um 
auch von dieſer Seite das Publikum ungezwungen ihr 
Vergnuͤgen genießen zu laſſen, baute der Kaiſer noch eis 
nen Flügel, wo abgetheilte Zimmer angebracht find, da— 
mit ‚die, Gefeltichaften ſich ungeſehen, ungeſtoͤrt, und 
nach ihrem Wohlbehagen unterhalten Einuen. — 

Pr Von der dreiſten, ſich um Nichts bekuͤmmernden 
Denkungsart des Wieners, ſobald er ie fein Geld 
zehrt, ſich einen Begriff zu — folgen: 
de Tracteuraneldote dienen. | Dreyßig Perſonen beſtell 


cHz 
ten in Geſellſchaſt bey dem Tracteur Tafel für die Perfon 
+ | zu 


32 ve 


zu 12 Gulden, — Der Kaifer fieht die Zubereitungen, 


und frägt im Vorbeygehn, für wen dieſe Tafel beftelle 
ſey? — Der Traeteur wußt es ſelbſt nicht, indem nur 


einer die Kommißion beſtellte. Die Geſellſchaft ſieht 
und hoͤrt, was der Kaiſer fragt. Um allen Gloſſen aus— 
zuweichen, kommt der Mann, der dieſe Tafel beſtellte, 
zahlt dem Tracteur die 30 Souverainsd’or, und die Ger 
ſellſchaft fährt, noch eh fie gegeſſen hat, weg. Indeß, bes 


gierig diefe Geſellſchaft an der Tafel zu fehn, Eomme der 


Kaifer um zwey Uhr wieder, ſieht die Tiſche abgeraͤumt, 
und die Gaͤſte verſchwunden. Er fraͤgt nach der Urſa⸗ 
che; und der Traeteur ſagt ihm gerade zu: die Herren 
hätten nicht gern von ihm bemerkt feyn wollen. — Am 
Die Muſiken, aber freylich etwas beſſere als die 
bey Korſika in Berlin von den Dilettanten, verherrlichen 
noch oft die Unterhaltungen in dieſem wahten Elyſtum 
Wiens. Nicht nur Nachmittags im Saale ſelbſt, — 
ſondern auch zum Morgengruß der aufgehenden Sonne 


werden ſolche Amphionsopfer dem feinern Gefuͤhle der 


Verliebten und Nichtverliebten gebracht. Kurz, jedes 
feine, geſchmackvolle, ſo wie jedes rauſchende, betäuben: 


de Vergnügen werden Sie hier — und senienen / 


koͤnnen. 
Ob —* Abendtheuerchen Be werden? — 


Sa, Freund. Freylich nicht bis zur Gürtelablifung s 


aber indeß werden doch die Knoten’ datzıı aufgeſchuͤrgt 


An 


\ 
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An Sonntagen, oder fonft an jedem ſchoͤnen Tage Finnen 
‚Sie darauf rechnen, daß Sie gewiß alles, was dem 
Amor und feiner Mama mit fittfamer Gebehrde fih 
widmet, mit allem Schmuck, aller zu Schan ausgefiell 
ten Anlockung, da beyſammenfinden. Sie werden oft 
mit einem gnaͤdigen Fraͤulein auf irgend einer Ruhebank 
im Garten zuſammentreffen, ihrer gnaͤdigen Mama oder 
Tante Ehrfurchtsvoll die Hände Eüffen, beyde an ihren 
Wagen begleiten, ſich wohl von ihren Bedienten ſelbſt 

hineinheben laſſen, mit ihnen nach Hauſe fahren, — 
und an der gnädigen Tante — eine Marchande de 
“Mode und an dem gnädigen Fräulein eine Gefpielin der 
berufnen Dukaten Nannette finden. Es geht uͤberall 
‚gar ſchnurrig zur Ueberhaupt würd’ ich jedem Fremden 
rathen, vor allen Frauenzimmerbekanntſchaften, die auf 
Promenaden gemacht werden, ſich zu hüten. Es 
ſcheint, diefe Promenadedamen haben alle das — für 
unfre Gelehrten fo lange verloren gemwefene Geheimniß 
des geiechifeben Seuers von unſern Nichtphiloſophen 
erhälten. Wenigſtens zeigt es der alltaͤgliche Erfolg, 
daß fie alles, was ihrer Eflipti zu nahe fomme — 
bis auf das Marti in den Brand zu ſtecken im Stande 

N | 

Auſſer den Luſtfraͤulein — draͤngt ſich auch noch 
manche Fanferluſche in den Schwarm, und wirft ihre 
golßbaltigen Netze auf die wohlehrſamen Ritterchen 
% k 8 e aus, 


} * 


Pe — 


aus. Findet num einer Geſchmack daran, und it ae‘ 


anders: Soattelfeſt, ſo mag er den Fanferluͤſchen als 


De er eh u in > Be 


Bremſenritter vorgallopiten, fe viels ihm behagt; ch | 


ſteh ibm dafür, er verfieht feine Stallmeiſterdienſte mit 


ergiebigerem als Sancho Pan, — 


Drey und vieriger Sf. 





te Natur liebt, findet bier feine Letze, und. wir der una 
gleich / beſer als in Ihrem Thiergatten. Wollen Sie 


Meilen lange Ausſichten durch breite Alleen, oder aus⸗ 
gehauene Bahnen, — Sie finden fie hier; — wollen 


as H eute muͤſſen Sie ih 3 (den — uaſn, mit ak 
in n den Prater zu ſpatzieren. — Wer bie ungefünftels h 


Sie Eleines Dufchwerf, oder von, ‚alten ehrwürdigen A 


| Bäumen, ſtrotzende Waldung, Einſamkeit, oder Gewůhl 
Vogelgeſang, oder Menſchengeſchrey, Waſſerwellen, oder 9— 
ſchaͤumende Weinbecher — alles koͤnnen Sie ſich hier und 
m unendlichen Abwechslungen nad). Ihrem Geſchmacke | 
x wählen. Ein Theil des Praters gleiche ‚einer Stadt, | 


‚die. in einem Garten hingeſtreuet if, po, viele ſchoͤne, mit⸗ 


———— ge und ſchlechte Buden und Sommerhauſer giebt 


es hier. Faſt jeder Wirth bat hier auch feine Schenke, 


fein Luſthaus, feine. Ke gelbahn feine, Ringelſpiele Tau⸗ 
benſchießen, Schaukeln, Billiarde, Zanzfäl, und Küchen, 
And die wi in Wien Mr ie Senn man, im Ü 


bie 


3 biefer Gegend des Praters herumwandelt, ſo deucht es 
einem, in Arkadien zu ſchweben. Grüner Hafen, auf 
dem man zwiſchen hohen alten, verſchiedentlich gruppir⸗ 
ten Bäumen bin und her ſchlendert; in dem immer fort 
dauernden Schatten der Bäume eine unzählige Menge 
von Leuten, die Theils an Tifchen oder in feinen Sal- 
ons fich vollzechen und guter Dinge ſind; oder Arm 
in Arm sefäfungen n mit ihrem Freunde, oder ihrer T Traus 
ten luſtwandeln, — die immerwaͤhrende Abwechslung | 
der Gegenftände, izt Plaͤtze, voll vom Gewuͤhl der 
Menſchen, izt wieder Wieſen, eingeſchloſſen von einem 

arrẽ von Bäumen, izt unabjehbare Alleen, it wie 
der Menſchengewůhl, und fo fort, — alles zufammen 
macht den Prater für den, der die Eunftlofe Natur in 
ihren lei Scenen — a —— 
Ort. — | 
a Wehr iſt es, wenige wiſſen den Prater zu genieſſen? 

Selten werden Sie auſſer den Gränzen, worinn die vie, 

len Küchen: und Keller find, Menfchen antreſſen. Wie 

es nun iſt! Der Wiener legt in keinem Falle die väterli: 

che Liebe für feinen Schmerbauch ab; alſo auch hier- 

Er iſt aus der Stadt in den Prater gewatſchelt, es iſt 

alſo billig, daß er bey der erſten der beſten ſeiner Lieblings⸗ 
kuͤchen Halt macht, und ſeine Ali —— wieder 
zu erſetzen ſucht. — 


— 


ee Le. 





Be | Bi 
| Bor einigen Sahren — in der Zeit nemlich, da die. 
Keuſchheitskommißion ihre Inquiſitionsrechte noch im 
vollen Anſehn ausuͤben durfte, waren jene abgelegenen 
Buſchgegenden von Militaͤr⸗ und Polizeypatroullen ſcharf 


bewacht, damit ja nicht in irgend einem Winkelchen Zevs 


der Aphrodite den Gürtel loſen moͤchte. ‚ Man fagt, daß 
| eben durch diefe Patroullen die Luͤſternen aufdie Gelegen- 
‚heit aufmerkfam geworden fin ind, Verſchiedene Amadis 
und Don Quixotts, die theils ihrer Duleinea, theils 
Ahrem Schmetterlinge nachfpührten ſeyen Mitten aus 
dem Gefechte irgend eines beſtandenen Abentheuers auf⸗ 
gehoben, und zur namhaften Geldſtrafe verurtheilt wor⸗ 


den. Idt find dieſe Keuſchheitswaͤchter unnoͤthig. Es 


war ungerecht, dem Naͤſcher anlockende Gelegenheiten ſo 


ihn ſodann zu ſtrafen. Der Geſetzgeber muß nicht 


wie eine Spinne im Hinterhalte auf den Verbrecher lau⸗ 


ſchen, und wenn er ſtrauchelt, ihn vor den Richterſtuhl 


fodern, Das Geſetz muß fo viel als möglich die Bah— 


nie eben, daß der Schwächling nicht firauchle. Und 
ſo macht' es auch der Kaifer. Es war ihm wenig das 
mit gedient, daß diefer Ort, der blos zum Vergnügen 


dienen follte, eine Dausfalle würde, worinn ſich jeder, 


der da Fett wittert, fangeh konnte, Es lag ihm mehr 
daran, die Belegenbeit felbft aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men. Er ließ daher * jene — ohngeachtet des Ver⸗ 


| 


zu fagen, binzupflanzen, und, wenn er ihrer genoß, 


botes 


| 
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botes ſo oft zum paphiſchen Tempe umgeſchaffene Luft 
hayne 32 durchhauen, Fußfteige und Fahrwege durihe 
ziehen, und ſo — da jedermann darin herum man 
deln darf, — alle die Verborgenheit, welche fonft 
anlockte, zernichten Er erhielt dadurch zween Vorthei⸗ 
le zugleich. Er verhütete, daß feine Bürger nicht mehr 
von den Keufhheitswächtern wie die Fliege von der 
Spinne in ihrem Netze gehafcht wurden; und verſchaff— 
te zugleich dem Ganzen einen Reitz mehr, indem durch 
dieſe angelegten Wege ſich nun die ſchoͤnſten, die uner⸗ 
| wattetften Aus ſichten in die Ferne dem Auge 

Öfen. — Ka | 
Freylich giebt es viele, denen diefe Aus lichtung 
des Praters nicht gefällt. Aber das find auch nur Ken, 
ven und Damen, die des Tages Licht bey ihren Unter 
Baltungen ſcheuen; oder keinen Sinn für das Große, 
Weitansfehende haben. Wer kann. allen Narrenfap- 
yon Recht thun ? — — 
Unſre Feuerwerke, deren wir zwey im Prater ha— 
ben, ſind ein Vorzug dieſes Orts, der ihn vor allen uͤbri⸗ 
gen aͤhnlichen auszeichnet. — Wenn man bedenkt, 
daß dieſe Feuerwerke öffentliche Spektakel fürs Publikum 
ſtd, und wenn man ihre Reichhaltigkeit, ihre Abwechs ⸗ 
lungen, ihre Kunſtprodukte dann blos als — Werke 
einzelner Unternehmer betrachtet, fo muß man geſtehen⸗ 
daß wir ganz allein diefe Spektakel befizen, ı Es ift 
| | | Ee 3 | nicht 


% 
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nicht moͤglich —— — aus dieſem Geſichtspunkte 
zu geben. Verſtehn Sie mich wohl⸗ Freund. Ich 
rede von lem, Feuerwerke, wie yon unſerm Schau⸗ 
ſpiele Kenn Fürften-bey Feyerli ichkeiten Luſtfeuer ab⸗ 


brennen (aff jen, ſo zweifle ich gar nicht). daß ‚Diele Feier 


; präcditiger, und koſtbarer ſeyn koͤnnen und auch wirklich 


find.- Aber — ale befiimmtes woͤchentliches Schau 


fpiel betrachtet — eriftitt nirgends ein, YUmphitheatet; 
| a welchem ſchouere Feuer abgebrannt wuͤrden. Fe 
Dieſe Luſtfeuer werden ſtark beſucht. Auch iſt es 


eine mit ſehr vielen Nebenvergnůgungen vermiſchte Un⸗ 


terhaltung. Am fhönen. Sommertage. fo im Grünen 


feine Mahlzeit unter ſchattigen Baͤumen und der Tafel 
muſik tauſend froͤhlicher Voͤgel einzunehmen; dann( Got⸗ 
tes herrliche freye Luft auf all” den abwechſelnden Spa⸗ 


ziergaͤngen einzuathmen; endlich den Schwall von Men⸗ 


ſchen, der wie eine Fluth aus der Stadt. gegen den 
2 Abend in Kutſchen, ‚zu Pferde und zu Fuße ſich hier zu⸗ 


ſam mendraͤngt, zu uͤberſchauen — ſchon dies lohnt die 


kleine Auslage, die für das Feuerwerk beym Eingange 


im Prater bezahlt wird, reichlich. ‚Sie konnen fich kei⸗ 


Z 


nen Begriff davon machen, Freund, wenn. Sie es nicht 


ſelbſt mit anſehn, wie die Tauſende, die ſich oft zuſammen 
ſammeln, jedes nach ſeinen eignen Planen und Abſichten 
da herumtrippelt und herumſchlendert. Sie treffen zu⸗ 


verlaͤßig die ante? junge: ſchoͤne Welt an, die fo. dum | 


j - Kaufe 


Käufe herumtroͤtt Da ſollten Sie das Wittern der 
Spuͤrhunde, das Aportiren der friſirten Budelchen, das 
Zuſammenketten aufgejagter Fuchſe und Flchfinnen, das 


Herzen und das Vorempfinden darauf folgender Priape⸗ 
gefechte/ und all den Wirrwarr bemerken, und Sie 


müßten lachen, wenn Ste auch zehnmal Heraklits ee 
— beſaͤßen. — — 


Der Prater iſt, wegen der vielen abwechſelnden 
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x 


Scenen, woran ſich die verfchiedenen Saunen der Men⸗ 


ſchen innigſt ergetzen Eünnen, ‚ein, Ort, deif en Genuß wir 


lediglich ber Menſchenliebe des Kaiſers s zu danken haben 
Vormals wurden Schweine und Hlieſche darinn gemaͤftet 


und faſt Niemand durfte” dieſes Luſtwaldes genießen. 
Joſeph ofnete ihn Trotz all’ der Gegenminen feiner Hofe 


leute — feinem ganzen Volke. Einige feiner Vertrau⸗ 


‚teren fee ihm vor, daß cs für den Adel ſehr uns 


ſchicklich ſeyn wärde, fo urter dem Troße von gemeinen 


Zente herum wandeln su muͤſſen — „Ras ſchadets⸗ 


antwortete Joſeph, — aid diefe Ei find Men: 
„hen, und gute Menfihen. Wenn jeder nur mit felz 


ges Gleichen umgehn wollte, muͤßt ich mich in die 


Gruft bey den vn zu den Leichen meiner Vor⸗ 


„Altern einfähtieffen. « "Eine andre Parthey evöftnes 


te ihm, deß durch die — — er Menſchen das Wilde 


aus dem Prater wuͤrde vertrieben. warten. — Aber 
—— nicht A ‚Meinem Lande?“ antwortete en. 
* rein 
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Hein, aber es wird wild und ſchenu — Defis‘ 
beffer! Sch will Wild — und nicht Kühe jagen! — 
Man ſah endlich ein, daß Joſeph zu viel Volksliebe 
beſaͤße und ſtund von fernern Vorſtellungen ob, — 
und izt ift unfer Adel an das Volksgewuͤhl fo gewöhnt, 
daß er felbft an diefem eine Art von Unterhaltung und: 
Reitz mehr finder. So kann der Fürft die Denkungss; 
art € vielet Tauſende — ſein Beh — 


pin. und vierzigſter Brief 


Sci irren fich, Freund, wenn Sie glauben, wir Wien 
ner liebten nicht auch die Vergnügungen, die uns das, | 
Land anbietet. Sie koͤnnen auf einige Meilen weit im 
Sommer auf dem Lande herumfahren, und faſt in jedem: 
Dorfe Geſellſchaften aus der Stadt antreffen. — 
Mußdorf, Kloſterneuburg, der kahle Berg, Mauerbad, ir 
Simmering, Schönbrunn, Larenburg, Baaden, und uns 
gleich mehre Derter locken den nach Zerſtreuung, nach * 
Unterhaltung luͤſternen Staͤdter zu ſich. Es iſt billig, 
daß ich Ihnen die Unterhaltungen von ennaen dieſer 
Oerter in etwas beſchreibe. 
Nußdorf — am Fuße des — Fa 
| auf der einen, und an der Donau von der andern Seite, | 
iſt zwar nur ein Dorf, aber, wie die meiſten um Wien 
herumliegenden Dörfer, mit den (hönften, geſchmackoolle- 1% 
| | fen 
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ſten Sufhäufeen geziert. Auffer den Peivatgefellihaften, 
welche die Eigenthuͤmer diefer Gärten und Luſthaͤuſer 
den Sommer, auch Faſtnachtszeit hier veranſtalten, und 
die ſich allemal durch Trink und Freßgelage auszeich— 
nen, finden ſich auch faſt woͤchentlich das ganze Jahr 
durch geſchloſſene Geſellſchaften in dem groſſen Saale zu 
Bachanalien ein, wo gegeſſen, getrunken, geſchaͤckert, 
bockgeſprungen, und Lanzen gebrochen werden, daß es 
eine Freude iſt. Sie koͤnnen ſicher darauf rechnen, daß 
mehr als die Haͤlfte von Mutter Evas Geſchlechte, das 
man hier antrifft, die gutherzigſten Kinderchen ſind, 
und bey ſolchen freundlichen Kinderchen kann ja unmoͤg⸗ 
lich den Gaͤſten die Zeit lang werden. — 

Auch nad) Alofternenburg fahren oft von Mien Se. 
feltfehaften hinaus. Aber hier geht es etwas ſolider zu; 
denn Seine Hochwuͤrden der Herr Praͤlat, faͤnden es wi⸗ 
feine geiſtliche Würde, wenn die Gaͤſte, welche ihm 
die Ehre ihres Beſuchs goͤnnen, etwas mehr, als fich 
unter den Tifch zu faufen, fuchen wollten. Auch wird 
bier weiter nichts, als der reiche Kloſterſchatz der ſchoͤ⸗ 

ne Keller, und die Praͤlatur beſehen, — dann auf 
gut deutſch, dem edlen rue der Krieg ange 
—— PR ı 

Der Eable —— —— — die Geiſtlichen 
od in ihten Zellen eingefchloffen waren, felten beſucht, 
Bingen Bier. die. ſchoͤnſte Ausſicht über die gatize 
es y Ebne 
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Ebne Wiens, und eine unglaubliche Strede des Doha) 
fluffes if. Seit dem aber dieguten Mönche ihre Zellen‘ 


perlafen, und nun Tracteur und Wirth da zu finden 
iſt — o, da wandern ganze Karavanen hinauf. Sie 
ſollten nur ſehen, Freund, wie an dem Ste, wo ſo 


lange Zeit mit dem Be Gott ergebenen Herzen Nichts 
gethan wurde, nu Eſſen, Teinfen, Pſalm ſingen, * 
Dofen drechſeln, und ſolche Kleinfügigkeiten mehr, wid 


man doch wohl richt unter wichtigere Geſchaͤfte, als — 
Nichtsthun rechnen tollen?) — itzt pokulirt, muſi eirt, 
getanzt, geherze, gekuͤßt, Schneken im tiefen Walde 
geſucht Schmetterlinge gehaſcht, und Maulwurfs⸗ 


jagden gehalten. werden. Accidie nomento, quod 


non fperatur in anno. — a 


Eben fo luſtig und wohlbehaglich a ſich 


Gaͤſte it in Mauerbach, ohngeachtet wie der Ruf 
. geht, — die Wiener auch vorher ſchon nie, ohne mit 


einem dicken Nebel vor den — von da ei Kaufe 


feglendern Eonnten. — REN 

Auch in Simmering, einem Dorfe an der Land⸗ 
1 frafte nach Ungarn, finden ſich Geſellſchaften die Men, 
— ge ein. Kaufmannsbuͤrſchchen mit ihren Pu; macherin⸗ 
nen, Stäufermäd Sen, oder mit ſonſt einer irgendwo 


aufgehaſchten Dulcinea Venaria, waͤhlten dieſen Ort 


vorz ůglich zu ihrem Tummelplaz. Der Wirth freuet ſi ſich 


dieſer Herrn vozũglich, d denn er weiß, fie verſchlampam. 


per 
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pen mehr, als jeder andte Saft. Er iſt daher auch fo bir: 
| lich, jeden zu adel In. „ie befinden Sie ſich Herr 
vom rothen Gert — „Und Sie, Her 


dom blauen Hut? « — und. fo weiter. Was 
mir übrigens: an. dieſen Herren vorzüglich ge ur — 
baß ſie gerade —— Ort zu ihrem Lieblingse ken 


wo ſie die Narrenlinie paſſiren muͤſſen. Sn 
N nicht, daß manche, wenn fie vor St. a. vorbey⸗ 
fahren, zu fich ſelbſt fagen werden: auch ich, — 
binein. — | 
| Unter den nahen Dextern wird ———— das 
Sommerſchloß der verſtorbenen Kaiſerinn, am meiſten 
beſucht. Es iſt aber auch der Muͤhe a daß man es bes 
fucht. Der Garten, welcher ist ganz fee; i) für Jeder⸗ 
mann if, ‚gehöre Inter die vorzüglichern Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten, die man in und um Wien ben kann. Einzeln, 
oder auch i in Gefelſchaften treffen Sie oft zu Hunderten 
die Säfte an, welche ſchon fruͤh hinausfahren, im Kaffee⸗ 
hauſe fruͤhſtuͤcken, im Garten bis eins der zwey ſpatti⸗ 
ren gehen, dann ſich zu der Tafel fegen und zechen, wie⸗ 
ber in den Garten eilen, und mit alt dem Gefühle des 
wahren Bergnügens ſich unterhalten, Diefer Ort hat 
den Vorzug, daß er meiſtens nur von aus geſuchten Ge⸗ 
ſellſchaſten beſucht wird, Sie finden bier wirklich off 
die artigften Leute aus allen Ständen, und. man het 
hier „= wie faſt bey allen a übrigen Zufgmmehz 
s Künften 
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kuͤnften die Konvention getroffen, ganz frey und unge⸗ 
zwungen feinen Launen froͤhnen zu dürfen. Man ſpeiſt 
ſehr gut, und um verſchiedene Preihe; man thut 
am beſten, wenn man die Anzahl der Geſelſchaft den 
Preiß der Tafel, und die Stunde, wenn matı fpeis 
fen will, ſchon Tags ‚vorhero dem Tracteur durch. 
die Eleine Poſt melde. Auch Caxenburg bat diefe 
| Borzüge, nut wird es nicht fo oft befucht, weil es weiter 
entferne, und fü zu fügen das RER unfers Kaie 
fers iſt. — 

Hingegen wimmelt es den Sommer durch in Vaa⸗ 
Den. Wenn fie in Wien wären , Langeweile hätten, 
Familienbekanntſchaften mit oder ohne Abſichten ſuch⸗ 
ten, — gehn fie nach Baaden; in Zeit von vier 
Mochen Eennen fie die halbe Stadt. ; Unſre Damen und 
Fräulein, die ins Bad gehn, find die anmuthigften 
Goͤttinnen, die man fih auf den Zaubergefilden biefes 
Lebens wuͤnſchen kann. Hier wohnt Frau von a —- 
ihr Gemahl muß feiner Geſchaͤfte wegen in der Stadt 
bleiben — ſie weiß ſich die Zeit zu Nutze zu machen und 
laͤßt ſich frottiren, daß ſie friſch und geſund aus dem 
Bade zurück in die Arme ihres lieben gutherzigen Maͤnn⸗ 
chens koͤmmt. Dort ſpaziert das gnaͤdige Fraͤulein von Ds 
Anmuth und Freundlichkeit und. alle Grazien ſchweben 
um ſie. Sie klagt ihrem Papa, daß Gott weiß, was 
fuͤr Unpaͤßlichkeiten ſie plagen. Das Bad wird vorge⸗ | 

IR | | ſchrie⸗ 


” 
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ſchrieben, — es wird hinausgefahren, nach ein paar 
Tagen eine Wehmutter geholt, — vierzehn Tage ver⸗ 
gehn, und man ſieht das gnaͤdige Fraͤulein mit einemmal 
friſch und geſund wieder und ein Schwarm großnaſigter, 
breitſchultriger und dickwadigter Ritter, flattert um ſie 
herum. — Iſt das nicht für Sibariten das — 
Leben, das fie ſich wuͤnſchen koͤnnen? 

Wenn Sie die Menge unſrer Kaffeehaͤuſer, oki 
Tanzfäle und Promenaden, und zugleich die Menge det 
Leute, welche man zu jeder Stunde des Tages in Diefen 
Orten anteift, Überrechnen, fo werden Sie erſtaunen 
‚über die Anzahl der Muͤſſiggaͤnger, Schwelger, und folk 
cher Menfchen, die ihr ganzes Leben zwiſchen — 
men, Spazierengehn, und Schlafen theilen. Viel⸗ 
leicht ift Fein Dre in der Welt, mo man muͤſſigere Ges 
ſchoͤpfe von Menſchen antrift als hier. Die groſſe An⸗ 
zahl derer, welche von ihren Kapitalien leben, und 
die noch groͤſſere Anzahl ſolcher, welche ſich des Ta⸗ 
ges reichlichſte Aerndte oft ſchon in einer Viertelſtunde 
verdienen; die Buͤrgersſohnchen reicher Väter, — und 
endlich, die faft unüberfehbare Menge des Adels mit fei- 
nem Gefolge, das fo felten reellere Befchäftigungen 
Eennt, — fcheint diefe Sibariten » Laune erzeugt und ae 


nähre zu haben. Indeß ift eben diefer Geſchmack am — 
Muͤſſiggange, für die vielen Fremden, welche zu ung” 


kommen, vorcheilfaft, Ohne erſt ſich durch viele Um— 
wege 


wede Bekanmtſ haften und neiechaltnngen zu ſuchen — 
| .. fie en; Fremde — wo er € inform. 
® 


a \ f Fuͤnf und vierzigſter Brief. 


Se werden — kaum den Inhalt meines Srfefes 
errathen. Müde — immer und ewig! Allgemeinheiten 


zu plaudern, will ich Sie mit — Anecdotchen un—⸗ 


terhalten. 


Der Edle Herr von —— hatte die hotheit 
ein allerliebſtes, artiges C Weibchen zur zweyten Ehe zu 
waͤhlen. Eiferſuchtig wie er — lauſchte der alte Ritter 
auf jeden Schritt, den ſeine Gattinn machte. Ohren⸗ 
blaͤſer raunten ihm auch wirklich allerley Hiſtoͤrchen von 


ſeiner Gattinn ins Ohr. Darüber aufgebracht 


ſchwoͤrt er die gluͤhendſte Rache gegen feinen ungebete⸗ 


nen Mitgehuͤlfen. — Er reiſt auf ſein Guth, um 


ſeiner Gattinn Gelegenheit zu machen. Dieſe unterhält, 
ſich mit ihrer Kammerjungfer, und iſt froͤlichen Muths. 
Das liebe Weibchen aß den Raͤſe gen; allein der Ele 
Here von Pavian konnte aus vielen Gründen den: Ri 
in feinem Kaufe nicht dulden, Madame war alfo ges 
zwungen nur heimlich ihren Appetit zu ſtillen. Auch 
diesmal benuzte ſie die Abweſenheit ihres Mannes; 
allein, indeß ſie mit dem behaglichſten Appetite ihren 


Kaͤß verzehrt, kommt der gnaͤdige Herr. "Das Weib⸗ 


chen 


u a A 8 


u 447 


chen. aiſchrickt, will ſich mit ihrem Kaͤß nicht uͤberraſchen 
laſſen, und verbirgt ihn in der Eile in ihr Bett. 
Her von Pavian, in det Hofnung ſeinen Rival zu 
erſchleichen, ſtuͤrmt plöglic in ſeiner Gattinn Zimmer; 
er ſieht ſie zerſtr eut, das Bett in: Unordnung, Was 
iſt gewiſſ⸗ ers, als die Untreue ſeiner theuren Ehehaͤlfte. 
Er zieht den Degen, ſtuͤrzt zum Bette, und ſticht mit 
allem Grimme quf ſeinen vermeintlichen Nebenbuhler 
los, der ſich im Bette verborgen hat. — Pavian 
fuͤhlt etwas Hartes an ſeiner Degenſpitze. 29! endlich 
hab ich dich, Klender, fehrie er ‚ und flach noch einz 
‚mal zu, riß die Decke vom Bette, und fand, was er 
wohl nicht füchte, einen ziemlich groffen fetten Laih 
Schweitʒerkaͤſe. Daß ſich Pavian ſeines — 
Mr ſchaͤmte, Einnen Sie fih Teiche denen. — 
R BSerr von Gmay auch einer von den glů tigen, 
der feiner artigen Gattin wegen eine namenloſe Zah 
von guten Freunden bat, befam — als er eben — 
tige Tafel hielt — auf einer groſſen ſilbernen Taſſe ei⸗ 
nige Lerchen zu einer Zeit, wo ſie die groͤſte Seltenheit 
waren, zum Geſchenke. Seine Schmeichler beredeten 
ihn bald, zu glauben, dieß Geſchenk käme som Prin— 
sem 7 T. Stolz auf dieſe Ehre, und aufgefriſcht 
‚von feinen Freunden, die fih auf feine Koften was zu 
lachen machen wollten, giebt der Geck Tags darauf ein 
Memorial, ein, worin er bat, zum ewigen Andenken 
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diefer geoffen Ehre — Lerchen in feinem Mappen fuͤh⸗ 
zen zu duͤrfen. — Einige Tage darauf, als von Omay 
“wieder Tafel gab, wurd wieder eine ſilberne Taſſe mit ei⸗ 
ner ſchoͤnen Paſtete geſchickt. Wer kann dieſer unbe⸗ 
kannte Gönner anders feyn, als eben der Prinz, denkt 
er ſich. Bol Bergnügen hebt er den Deckel der Paftete 
ſelbſt weg, und fi ieh! ein Männchen: mit groffen. Hirſch⸗ 
geweihen, ſpringt vermittelſt einer. kuͤnſtlich angebrachten 
Feder mit einem Zettel in der Hand "hervor, mit der 
Aufſchrift: will du mid) nicht auch in deinem 
Mappen führen? - - 
Frau von R. und Frau von T. lebten einige Zeh⸗ 
re als die innigſt vertrauteſten Buſenfreundinnen le 
fammen. Keine Gefellfihaft, Feine Spasierfahrt, kei⸗ 
ne Redoute konnte beſucht worden, wenn ſie nicht beyde 
beyſammen waren. Ihre zaͤrtliche Freundſchaft zeichne— 
te ſich ſogar in der Wahl ihres Putzes aus; denn nie 
ſah man dieſe zwey Grazien anders als gleich coeffirt, —* 
gleich geſchminkt, gleich gekleidet und gleich maskirt. 
Aber wie bald kann folhe Damenfreundfchaft nicht zer⸗ 
trümmert werden! Und dieß geſchah auch hier. Frau von 
CT — fiel aufden unfeligen Gedanken, ſich heimlich eine 
Maske machen zu laffen, um ganz unerfanne‘ auf der 
Redoute zu ſeyn. Ungluͤcklicher Weiſe kommt der Schnei⸗ 
der einen Tag vor der Redoute zur Frau von RXRmit 
der Maske, Sie erblict fie, van fuͤr iven ſie gehoee⸗ 
und 
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und beftelt ſich eine Ähnliche. Der Schneider gehorcht, 
Frau von R eilt ſo fruͤhzeitig als moͤglich auf die Redoute 
= das erſtemal ohne ihre zaͤrtliche Freundinn. Frau 
von C— fimmt fpäter, wundert fich, eine gleiche Mass 
ke hier anzutreffen; er£ennt ihre Freundinn wird zornig, 
und geraͤth in den heftigſten Wortwechſel. Die zwo 
Damen verließen die Redoute mit den groͤßten Beſchim⸗ 
pfungen, die ſie ſich erwieſen. — Tags darauf klagen bey⸗ 
de. Man fand Urſache, die zwo Naͤrrinnen fuͤr ihre 
Eitelkeit buͤßen zu laſſen. Der Proeeß wird in die Lanz 
ge gezogen geldſplitterig gemacht und ſo eingerichtet, 
daß jede dieſer Damen — einer Maske wegen — 
einige taufend een für Gerichts: und Hrozeßunkoſten 
zahlen mußten. — Von ſolchen Thorheiten muͤſſ en ſich 


die Advokaten zu bereichern ſuchen. — 
! 


Einer det vornehmften Kavaliere verliebte fich ie 
die Tochter eines Banquiers. Das Fraͤulein erhielt 
fleißige Beſuche von ihm, ſah aber bald, daß dieſe Bes 
ſuche nur Taͤndeleyen zur Abſicht hatten. Sie entdeckt 
es ihrem Vater. Dieſer konnte dem Kavalier den Zus 
tritt zu feiner Tochter nicht fo ſchlechtweg verbieten, 
‚Endlich entwirft er feinen ‚Plan. Er befichle feiner _ 
Tochter, ſobald ſie wieder um einen Beſuch gebeten wuͤr⸗ 
de, ihn zu erlauben, die Stunde aber ihm ſelbſt zu ent⸗ 

decken. — 


Der 
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Der Kae voll füßer Erwartung, endlich zum 
ganz glücdlichen Schäfer gemacht zu werden, erſcheint. 
| Kaum wer der Vater ven jeiner Gegenwart benachrich⸗ 
tiget, fo ruft er alle feine. Leute, giebt jedem zwey Wind⸗ 
lichter, mit Befehl, auf der Treppe zu warten, bis der 
Kavalier aus dem Zimmer ſeiner Tochter kommen wuͤr⸗ 
de. Die Leute giengen an ihren Poſten, der Vater 
ſelbſt blieb vor der Thuͤre mit zwey Lichtern in der Hand 
ſtehen. Berauſcht vom erſten Handkuſſe, den er ſeiner 
Goͤttinn geb, huͤpft nun der vornehme Liebhaber aus 
dem Beſuchzimmer. Wie erſtaunt er, als er diefe Des 
leuchtung vor ſich ſi eht! Was ſoll das, fragt er ganz 
‚betroffen? — Eurer Excellenz, antwortete der Vater, 
Ihnen meinen fhuldigen Dank abzuftatten für die Ehre, 
die Sie mir und meiner Tochter erweifen wollen. . Sie 
werden erlauben, daß ich einen fo hohen Gaft, wie 
Sie, der Gefahr entreiße, auf der Treppe Schaden zu 
leiden. Ich und meine Leute werden die Ehre haben, 
Sie bis auf die Gaſſe zu begleiten. — Alle Einwen— 
dungen waren vergebens. Der Kavalier mußte ſichs 
gefallen laſſen, ſich um die Mittagsſtunde mit zwanzig 
Windlichtern unter tauſend Buͤcklingen und ehrfurchts— 
vollen Komplimenten zum Hauſe hinaus leuchten zu laſ⸗ 
fen: — Ob er ſich wohl der Gefahr noch einmal aus— 
geſetzt haben wird, dieſelbe Ehre zu empfangen? as 


Damit 
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Damit Sie ſich einen Begriff machen koͤnnen, was 
fuͤr Fallſtricke manchem jungen unetfahrnen Laffen gelegt 
werden —diene Ihnen folgende Geſchichte. Graf von 
** — jung und unbekannt mic der Welt, wie mans 
immer in Akademien unter geiftlihen Händen feyn kann, 
kam als Radet unter ** Regiment. Zufälliger Weiſe 
befömmt er im Theater Bekanntſe Haft mit einer Per⸗ 
fon, Die lediglich unter dem Namen Baroneß von 00 be⸗ 
kannt war. Er war ſtolz darauf, dieſe Betanntſchaft | 
gemacht zu haben, ohngeachtet fie ihn ing Tagen 130 
| Dutaten koſtete. Dieſe Dame waͤr wegen Familienans 
gelegenheiten hier, und wies ihm ſogar die Br: iefe,, die 
fie aus Italien erhielt. — Einft | fißen fie am Zifche im 
vertraulichſten Geſpraͤche, als ein Wagen vor dem Hauſe 
halten bleibt. Er ſi ieht hinaus, und erkennt feinen Ges 
neral. Er fagt es, fie erſchrickt, und | Hreyt, ums Him⸗ 
mels willen, er darf Sie hier nicht antreffen der Ge⸗ 
neral beſorgt meinen Proceß. In der Augſt wußte fie 
ihn nirgends zu verbergen, als in ihrem Kleiderſck hran ke— 
Der General kommt, umarmt ſie ſchlendert mit ie 
aufs Kanapee, und der Kadet — ſchwitzt vor Angſt 
und Eiferſucht im Schranke wie eine Waſſer maus, R 
Es war auch kein Spaß, ſo was mit anhoͤren zu mäß 
fen. | Unglůcklicher Weiſe faͤllt es ſeiner Excellenz 
ein, zu ſehen, ob die ſchoͤne Baroneß ihr neues Kleid 
ſchon erhalten habe. Er fpringe zum Schranke, reiße 
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ihn auf, und der iunge Graf ſteht wie verſteinert da, 
i Waͤr' Bogarth oder Chodowiecky zugegen geweſen, er 
haͤtte aus des Generals und des jungen. Grafen von **8 
Stellung die Eomife heſte Gruppe machen koͤnnen. Nach 
einer kleinen Pauſe, in der ſich Seine Excellenz wieder 
faßt, fragt er mit lautem Gelaͤchter Madame, haben 
Sie viele ſolche Bleider? — Das Kadetchen ſchlich 
ſich beſchaͤnt fort. — Einige Wochen darauf fand er 
die Baroneß in Preßburg, und man fagte ihm, daß fie ie 
eine Schloßbergernymphe wäre, die vor einigen Jahren 
einen Edelmann, der auf den Kambut kam, um einige 
tauſend Gulden geſchnellt habe, mit dem Gelde, nach 
Wien gereift, und nun eine Phryne für die höhere Klaſ⸗ 
fe worden fen. — Sie ſehn, Freund, daß bey uns die 
Gelanteriejageringen allerley Masken wählen, hinter 
welchen fie ihre Sargen aufführen. EN 
Ä Ueberhaupt, mein Beſter, fallen hier ſolcher Fuchs⸗ 
prellereyen die Menge vor. Es uͤberſteigt beynahe alle 
Vorſtellung, wie weit und wie fein die Koketterie unter 
uns getrieben wird. Von den zuͤgelloſeſten Bachantin⸗ 
nen, die mit thieriſchem Jauchzen in jedem Blicke nach 
Wolluſt lechzen, bis zu der reizenderen Cypria hinauf⸗ 
die, von Grazien umflattert, den thieriſchen Sinn mit 
Lächeln und Anftand übertüncht, — lebt und webt alles 
in den Armen der Siehe. Wo man hinblickt ſteht eine 


Sictinn oder ihre dienffetige Zofe, eben fo in den 
Kr Meofterien 
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Moſtelten der Wolluſt —— wie jene; — und 
wo man hinblickt, lauern Priapchen, mit jovialiſcher 
Freudei im Geſichte auf die gluͤckliche Stunde, i irgend einer 
Dirne auf Paphos Gefilden ihren Weyhrauch opfern zu 
Einen. Woher Soc) i immer diefe fibaritifhe Denfungs- 
art kommen mag? Mich deucht, dieß Problem füglid) 
aus der Erziehungsmerhode einzelner Familien aufloͤſen 
zu innen. Das reiche Buͤrgersmaͤdchen Cich verſteh 
darunter den ganzen Mittelſtand unſerer Stadt) iſt das | 
Herzaͤffchen der Mutter, Diefe fagt ihr nun bey jeder 
Gelegenheit, wie fo wunderſchon und bezaubernd- fie ſey! 
Schon als Kind ſchreckt die Mutter ihr Toͤchterchen mit 
der Drohung, daß fie Häßlich werden würde, wenn fle 
dieß oder jenes nicht unterließe. Die ganze Zärtlichkeit 
ihrer Mutter ſchraͤnkt ſich auf die edle Sorgfalt ein, dag 
Mädchen fo fihön, als eine Cirkaßierinn für das Serail 
irgend eines Kavaliers oder reichen Bürgers, der fie heu⸗ 
rathen wird, zu erziehen. Iſt es ein Wunder, wenn 
nun, ſchon in der fruͤheſten Jugend, dein Mädchen der 
Kopf mit der hohen Idee ihrer Steige gefhtaängert wird? 
Da nebenbey unſre ſchoͤnen Muͤtter ſelbſt noch 
gern die Eiteln ſpielen, gern ſehen, daß man auch 
mit ihnen um den Minneſold liebelt, und da die Muͤt 
terchen noch uͤberdieß fo gutherzig find, ihre Toͤchter⸗ 
hen Augenzeugen feyn zu fafer, wenn ſie irgend ein 
a beſtehen; fo iſt es die patuͤrlichſte Folge, + 
| Ss daß 
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daß das ſchoͤne Maͤdchen, ſobald ſie einem jungen Gau⸗ 
che gefällt, ihn nicht lange gängelt und gedt, fondern 
lieblich ihm die Hand drück, und nad) Herzensluſt wei⸗ 

ter ſpaßeln laͤße —— | ! 

Unſte ln eben fo müßig, wie die meiſten 
ihrer Dater, und eben fo tändelnd, wie fie, woiff en zu gut, 
was ihren kleinen niedlichen Sefpielinnen frommt. Gie 
ſtehen keinen Augenblick an, ſie durch Schmeicheleyen 
und tauſend kleine Särrlichfeiten einzululien, 

Dies wechſelſeitige Beſtreben, zu lieben und geliebt 
zu werden, wird bald zur Gewohnheit. Die junge D Da⸗ 
me braucht, die Wachſamkeit ihres muͤrriſchen Vaters 
zu hintergehen = ehe Gehuͤlfinn. —— Zofe wird 
alſo anfangs der weiß! iche Merkur. Sie findet aber 
bald Behagen daran, die Gelegenheiten, die ſie fuͤr ihre 
Dame befielle, aud) für, ſich ſelbſt zu beſtellen. Und ſo 
geht die Kotetterie von der Herrſchaft auf die Diener 
uͤber. Je mächtiger man feine Reitze fühle, deſto mehr 
erwacht auch das Beſtreben, ſie den glotzenden Augen 

der Ritter noch unwiderſtehlicher zu machen. Putz und 
Flitter und alles, was dieſe Eitelkeit unterflüßet, wird 
in den Augen unfeer Schönen Beduͤrfniß ohne welchen 
ſie nicht leben zu koͤnnen ‚glauben. Papa und Mama, 
ſo affifch fie auch ihr Toͤchterchen lieben, wollen und kon⸗ 
nen öfters diefe Eitelkeit nicht befriedigen. Nun werden 
Netze cusgewerfen, und wer fih darinn fangen laͤßt 
wird 
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wird ſo lange we bis er und feine Börfe die Schwind⸗ 

| ſucht auf dem Halſe haben. 
Amor und feine Mama ſcheinen im ſtrengſten Ver— 
ſtande auch bey uns ihre unbegraͤnzte Herrſchaft errich— 
tet zu haben. Gehn Sie auf unſre Promenaden, fer 
hen Sie den Zuſammenfluß der Damen und Herren, 
ſtaunen Sie uͤber den anlockenden Putz der einen ſowohl 
als der andern, und fragen Sie: warum dieſe Menge? 
warum dieſer Putz? und Sie muͤßten die Augenſprache 
ſehr ſchlecht verſtehen, wenn Ihnen nicht aus jedem Bli⸗ 
cke ein Amorettchen zulaͤchelte und zu ſagen ſchien: mir 

zu Gefallen gefchieht dieß alles. — 

| Sch will nicht einmal der Abendpromenaden auf dem 
Graben, Hof» und Kohlmarkte erwähnen. . Die Her: 
zen, die da herumtrotten oder auf der Paſſe ftehn, find 
felten von feinerem Gefühle, als irgend ein Satyr oder 
Faun in den alten Zeiten der Fabeln. Auch die Dul« 
eineen — ohngeachtet fie nur mit dem frommen Wun⸗ 
fche ihre Patroulle Hier herum machen, doch ein luͤſternes 
Idolchen mie nach Haufe zu ſchleppen, um es auf dem 
Altare der Aphrodite auffellen zu koͤnnen — find nicht 
von beſſerm Schlage; Betzen — welche jede Schnautze 
beriechen darf. Aber die Spatziergaͤnge, wo ſich die 
feinere Welt ſammelt, ſich zeigt, — dieſe liefern dem 
Menſchenforſcher die unlaͤugbarſten Merkmale einer all: 
gemeinen Huldigung dey Liebe. Das Franlein wuͤr aſcht 
| Ffa ihren 
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ihren Adonis zu erblicken; die Dame ihren Haus freund 
aufzuſpuͤren — beyde oft ſich neue Geſellſchafter zu ers 
bafchen, — der junge. Herr fich feiner Geliebten zu * 
pfehlen, der Gatte eine Gehuͤlfinn zu finden, die ſeine 
muͤrriſche Eheſtandslaune uͤberzuckerte und ſo weiter. 
Sie koͤnnen verſichert ſeyn, daß auf all unſern Promena⸗ 


den, Redouten, Geſellſchaften und Schaupielen neue 


Bekanntſchaften angeſponnen, neue Abentheuerchen be⸗ 
ſtanden, und ſo der Liebe — wenn auch nur —— 
— neue Opfer gebracht — — 

Die Begierde nach Liebe verleitet oft zu Plefumen 
Thorheiten. So auch bey uns. Manche mittelmaͤßige 


Buͤrgerstochter wirft ſich, bloß um die Blicke der Vor⸗ 


uͤbergehenden auf ſich zu ziehen, oft in einen Putz, der 
fuͤr Damen vom erſten Range nicht zu geringe waͤre. 
Hingegen verſteckt ſich oft manche wirkliche Dame, bloß 
um unerkannt ihre Ritterfehde zu enden, in einen Anzug, 
der ganz außer dem Zirkel ihres Standes it. So koͤn— 
‚nen Sie oft auf den Redouten und auch fonft auf uns 
fern Sälen Damen von Bedeutung antteffen, die ihren 
Stubenmaͤdchen die Kleider abborgen und darein vermum⸗ 
men. Dieſe Art von Maske iſt itzt uͤberhaupt ſehr in 
der Mode. Ich kann mic unmsglich enthalten hier— 
über nicht meine Gloſſen zu machen. 

Wan ſah ſchon lange her die Slubenmaͤdchen fuͤr 
See opfe an; ‚die dis gluͤcklichſten Rollen in dem Reiche 
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der Liebe ſpielten. Seitdem aber Rautenſtrauch, — den 
ſein guter Genius ja bewahren mag, ſich in ein Stuben⸗ 


maͤdchen zu verlieben, wenn er anders nicht — us Ne 


che von ihnen zerriſſen werden will — auf den Gedanken 
fiel, die Charitinnen unſrer Damen ſo gottsaͤmmerlich 
herunter zu ſetzen — ſeitdem iſt es bey uns faſt allge⸗ 
mein dahin gekommen, mit dem Begriffe der Stuben⸗ 
waͤdchen auch den Begriff — der feilen Dirnen zu ver⸗ 
binden. Unrecht ift diefe Verbindung allemal ;- aber — 
was foll man nun denken, wenn unfte Damen, ſeitdem 
dieſe Verbindung der Begriffe die berrfchende Denkungs: 
art unfrer Stußer ward, itzt fo gern die Maske der 

Stubenmaͤdchen waͤhlen? Laͤßt es nicht, als wollte die 
ſchoͤne Graͤfinn fon durch ihre Mummerey dem Luͤſter⸗ 


nen hieroglyphiſch zu verſtehen geben, was fuͤr Begriffe — 


er — auch bey ihr verbinden ſolle? — Ich kann mich 
irren, ich geſteh es, und wuͤnſche es — aber dieſer Ge: 
danfe bot ſich mir von ſelbſt dar, und ich glaube von 
dieſer Seite allemal einige Entſchuldigung von unſern 
ſchoͤnen Damen zu verdienen. — | 
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Sene und — Brief. 


Presßburg, 
den ıgten Nov. 1782. 


—— ich gutgepackt und wohlbehalten in 
Preßburg angekommen. — „Aber Preßburg liegt 
ja in Ungarn, und — „ Ja, diefer Ort ift wirklich 
feit der Regierung des oſterreichiſchen Erzhauſes die 
Haupt und Kroͤnungsſtadt dieſes geſegneten Königreichs, 
und wenn man fich dieſes ein wenig im ausgedehnteren 
DBerftande denkt, fo hat es den Exbfeind des chriſtlichen 
Namens zum Nachbar, der es ſo oft verheerte, und ei⸗ 
nen großen Theil deffelben faft ein ganzes. Jahrhundert 
hindurch beſaß. Zum Gluͤck iſt mein Geruch nicht fe 
fein, als der jenes bayrifchen Grenadiers, der, als er 
mit den Huͤlfstruppen ſeines Fuͤrſten auf der Donau hier 
| anlangte, und den erften Fuß ans Ufer ſetzte, feinen Ka⸗ 
meraden zurief: Courage, Bruͤder, ich rieche den 
Luͤrkenhund ſchon! ——— 

Doch forgen Sie nichts. Hier bin ich ißt vor dies 
fen Barbaren fiher, und gar nicht gefonnen, ihnen in 
den Nachen zu laufen. Sch gedenfe einige Tage hier 
zu bleisen, mich mit dem Herrn von ** zu ergügen, und 
en feiner Seite die Stadt zu durchſchweifen; — wenn 
das Wetter es zuläßt, den atſchdorfer Wein und den 
St. Joͤrger Ausbruch in loco zu koſten, und vielleicht 

? — auch 
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auch Lanſctt und Eſterhaz zu Sefuchen, dann aber 
. mit eben dem Fuhrwerke, welches mich hieher brachte, 
wiedet nach Wien zuruͤckzukehren. — 
Preßburg liegt hart an dem Ufer des Sonauftteuis, 
der, da er bier fehr ſchnell und reißend iſt, ſeinen Lauf 
ſchon oft zum Nachtheile der Stadt verändert bat. Er 
theilt ſich hier in verſchiedene Arme, welche ſehr reitzen⸗ | 
de und fruchtbare Auen bilden. Die Lage der Stadt 
iſt vortrefflich, die Luft geſund, und die Brunnen mit 
den beiten Waſſern verſehen. Gegen Morgen und Mit 
tag eröffnet fi fi ch ihr eine weite und fruchtbare Ebene, ge⸗ 
gen Abend und Mitternacht aber wird fie von den hier 
fü ch ganz fanft erhebenden karpathiſchen Gebirgen bedecket, 
auf welchen auch das konigliche Schloß ſteht, und dem 
au der Stadt Eeine geringe Zierde verfhafft. 
Noch vor wenig Jahren war dieſe Stadt mit 
Mauern und Graͤben eingefehloffen, ist aber find die 
erftern verbaut und durchgebrochen, die letztern aber ver⸗ 
ſchuttet und ein Paar Thore niedergeriſſen. Man 
wollte naͤmlich die innere Stadt mit den VBorftädten ver> 
| einigen, und aus einem, ohne Plan angelegten Orte eine. 
regelmaͤßige Stadt machen. Man ſetzte deswegen eine 
eigene Verſchoͤnerungskommiſſion nieder, die aber, 
wie es ber Augenſchein zeiget, diefen Namen gar nicht 
verdient, Die große Maria Thereſia erkannte es 
ſelbſt, fie entließ Diefe Kommiſſion in Gnaden, und nun 
* ſuhr 
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ſteht ſie da, die arme Stadt, wie eine Schöne, die ihrer 
Kleider bis aufs Hemd beraubet worden — oder ſchick⸗ | 
licher, wie jene durch einen nächtfichen Lärm aufgeweckte 
Nonne, die in der Eile die Hoſen ihres Beichtvaters 
ſtatt des Schleyers auf den Kopf ſetzte. Die Gaſſen 
find, einige ausgenommen, eng und ohne Schnur anges 
lege; die Käufer gut, aber meift ohne Regeln der Bau⸗ 
kunſt. Der neugebaute Pallaſt des Kardinalprimas 
ſteht da in einem Winkel, hat viele Saͤulen und Sta— 
tuͤen, einen großen Saal und praͤchtig meublirte Gemaͤ⸗ 
her, aber für das Auge des Kenners chen fein einneh⸗ 
mendes Anſehn. Ueberhaupt find die meiften Gebäude 
unter den Händen ihrer Baumeiſter verunglückt, und i 
jeugen von dem noch gar nicht gereinigten Geſchmacke 
ihrer Bewohner. Diefes gilt ebenfalls von den Kitchen, 
moorunter noch die, welche der verftorbene Primas Ener 
eich Eſterbazy auffuͤhren faffen, die erträglichften find, 
Unter dieſen prangen die Kuppeln der Teinitarier, oder 
wie man fie fonft nennt, der Weißfpanier und der Eis 
fü bethinernonnen mit den Gemälden des berühmten Gali 
Adibtens, ter im Dienfte diefes Prälaten fand. Auch 
die Kirche des fogenannten Waifenhaufes ift fehr ſchoͤn ans 
gelegt, fieht aber ſeit dem Tode ihres Erbauers, des 
erwaͤhnten Fuͤrſtprimas, unvollendet und dem Verderden 
ber Zeit RSLSt,, h | 


Die 
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Die Pfarrkirche if ein ſtarkes, gothiſches Gebäude 
mit einer modernen I hurmkuppel, die ihr eben ſo ſchoͤn 
ſteht, wie dem Bettler eine ſpaniſche Peruͤcke. — Das 
| Eönigliche Schloß, welches ehedem wohl drey Klaftern 

dicke Mauern hatte, und zu einer Feſtune g diente, iſt mit 
unſaglichen Koſten des groͤßten Theiles dieſer Buͤrde ent⸗ 

laden, und zur ehmaligen Reſidenz der Erzherzogin Ma⸗ 
ria Chriſtina und ihres Gemahls des Herzogs Alberts 
eingerichtet worden. dan ſagt, daß die 3 Dimmer, als 
fie von diefen N bewohnet wur⸗ 
den, uͤberaus koſtbar ſollen meublirt geweſen ſeyn. "Ber | 
fonders aber foll die Bildergallerie mit vielen Stuͤcken 
der beſten italtänifchen und niederländifchen Meifter ges 
pranget haben, wovon viele dem Herzoge gehoͤrten, die 
er mit ſi ich nach Bruͤſſ el genommen, die uͤbrigen aber in 
das kaiſerliche Belvedere nach Wien gebracht, und nur 
ſolche, die dieſem herrlichen Tempel der Kunſt entbehrlich 
waren, zuruͤckgelaſſen worden, Itzt ſteht alles leer, 
bis auf einige Zimmer in den Außern Gebäuden, die ein 
Paar übrig gebliebene Penfioniften des Herzogs 
bewohnen. | 

Die Ausſi cht von dieſem Sof e iſt eine der si 

tigften, indem man weit umber eine mit Flecken und 

"Dörfern, mit Fluren und Auen, mit Wäldern und Wein« 
gätten, mit Aeckern und Gebüfchen bedeckte Ebene vor 
Augen hat. Und ich mußte mich von einem Altane mic 

Gewalt 
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Gewalt wegreißen laſſen um den Zinmerwärtet, der 
bey allen dieſen Schönheiten der Natur gähnte, nicht fo 
fange von feiner Kühe träumen zu. laſſen. Aber viel⸗ 
leicht gähnen Sie auch ſchon bey meinem Geſchwaͤtze, ich 
will es daher abbrechen, und Sie ein andermal viele 
licht sefler zu — ſuchen. 


Sehen und serie Brief, | 


Se bin ih in Peeß burg, mein Hefte, und bemuͤhe 
mic), im Zirkel meiner 5 reunde all das Schöne ganz zu 
genießen, — welches ein Fremder hier nur genießen kann 
Die ſogenannte Wlener Predigertritit machte hier ſelbſt 
unter den Proteſtanten großes Aufſehn Wahr iſt es, 
ſelbſt bey Ihnen wuͤrde ſie es machen, und ich bin übers 
zeugt, daß Ihre Herrn Ronfiftorialräthe weidlich daruͤber 
ſchimpfen wuͤrden, wenn ſo ein Inſtitut auch bey Ihnen 
errichtet würde. Welcher Schwarzrock tape ſich and 
gern von diefer Seite befehden, Ohne die Zähne zu Räte 
ſchen? Nicht unſre Kanʒel⸗Donquixotte allein nicht un⸗ 
ſre Faſte, Pochline, Msssioli allein täten die Sturm⸗ 
glocke, — Goͤtz in Hamburg und Ihre Herren, die 
ſich wider die Einſuͤhrung des neuen Geſangbuches auf⸗ 
lehnten, wuͤrden eben das Zertergeſchrey erregen, wuͤr⸗ 
den eben ſo gut, wie bier i in Wien, die Kanzel, worauf 


nur ————— gebracht werden ſollte, und wo 
| "oder 
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der Prediger — gegen ſich ſelbſt betrachtet, zum Nichts | 
wird, Fein Anſehn, keine Autorität, nicht einmal als min⸗ 
defter Bürger, hat, fondern lediglich — bas Sprachrohr, 
der Ausleger der ehriftlichen Religion feyn fol und muß, 
— dieſe Herrn würden aus ihrer Kanzel eben ſowohl 
einen Raſtanienbraterſtand gemacht, ſich fuͤr ein eben 
ſo wichtiges, ja noch wichtigeres Ding als, die Religion 
ſelbſt, angefehn, und mit vebellifchen entweder oder dumms 
dreiften, dem vernünftigeren Theile argerlichen Hanss 
wurſtiaden beſudelt haben, wie einige unſrer Prediger. | 
Aber ich frage diefe Herren, iſt es erlaubt, gedruckte 
Predigten zu kritiſiren wenn fie nichts taugen? — 
Und was ift vor ein Unterſchied zwiſchen einer gedruck⸗ 
ten und bloß gehaltenen Predigt? Der einzige, daß 
in der gedruckten die Dummheiten des ſchlechten Pre⸗ 
digers undiſputirlich ſchwarz auf weis daſtehen — die 
bloß gehaltene Predigt aber dem Rabuliſtentheolog 
immer Mittel an die Hand giebt, auch feine gefährliche 
fien Säge — den, der fie vügt, abzulengnen. er iſt 
von der Kritik frey? Nur jener, der fo ganz Srauvieh 
iſt, daß er unter aller Kritik ſteht. Und wollten die 
Herren wohl diefen Verdacht auf fich laden? — Freye 
lich, Männerchen, mit leerem Kopfe, — went fie auch 
bundertmal mehr Kontroverfen als die Augsburger 
Streitteompete des. wohlehrfamen Pater Merz in die 
Welt geblafen hätten, —. folche Geiſter ſehen ſich — 
| und 
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und die Religion allemal für ein und daſſelbe Ding an. 


Sie tadeln wollen, heißt bey ihnen. die Neligion felbft 
tadeln, | Das läßt. eben fo, als wenn ich einem Richter 
Berotefe, ‚er verdrehe die Gefeße, und nun befchuldigte 
mic) eine Schaar Kieingeilter, ich hätte die Geſetze ſelbſt 
gefä tert, —. Was für hohe Begriffe dieſe Herren doch 
von fich ſelbſt haben! Weil ſie Gottes Wort verfündie 
gen follen, fo glauben fie, alles, was ſie ſprechen, ſey 
auch) Gottes Wort ſelbſt. Als wenn der heilige Geiſt 
ſchon in die Tonfur unfer Heren Prediger führe, fobald 
fie nur die Kanzel betreten! — Mes giebt ein neuer: 
liches Beyſpiel, wie ſo ganz Leite ohne, Kopf, 
in die Welt hinein ſchreyen koͤnnen. In ſeiner am 


Feſte der heiligen Hilaria gehaltenen Rede, worin 
verr Aloyſius Herz, der Gottesgelehrtheit Dok⸗ 


tor, und des hohen Domſtifts zu Augsburg ordi⸗ 
nari Prediger die Frage beantwortet: ob die Aumer⸗ 
kungen, welche der Herr Konſtſtorialrath Buͤſchiug uͤber 
de3 päpftliche zu Wien gehaltene Hochamt gemacht hat, 
ihm und feiner Kirche zur Ehre gereichen? — liefert er 


uns das untruͤglichſte Beyſpiel, daß Prediger Menſchen 


bleisen, ı und auf der Kanzel eben po unaufgeflätt ſchreyen 
koͤnnen, als fie es zu Hauſe find. — Sch will mich mit 
der Lauge, die er Buͤſchingen zubereitet, nicht abgeben, 
Jeder, der ſo was lieſt, weiß von ſelbſt, was er davon 
denken ſoll. Ich will dafuͤr ſeiner Bramarbaßiaden 

Er 8 erwaͤhnen. 
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erwaͤhnen. Nachdem er durch den erſten und zweyten 
Theil den ehrſamen Zuhdrern in Augsburg verſchiednes 
kauderwaͤlſches Zeug vorgeſchwazt hat, fängt er endlich 
mit dem innigſten Wohlbehagen ſeine Ritterkaͤmpfe zu 
erzöhlen an. „Im Jahr 1768. jagt er, habe ich einen 
febeifimäßigen und überzeugenden Beweiß in acht 
Keden gemacht, daß die proteſtantiſche Kirche die wah⸗ 
73 Kirche Chriſti nicht ſeyn koͤnne, weil ſie weder wah⸗ 
re Prieſter, noch ein Auff erliches eigentliches Opſer bat, 
Hat Kerr Buͤſching dieſe Reden widerlegt? Weder et, 
noch ein andrer fihrieb ein Wort darüber, “Meder 
Bäfbing, noch ſonſt ein Mann, der reelle Kenntniſſe 
ſuchte — wuſte von Merzen was. Ich wenigſtens 
habe den, Mann wirllich erſt durch die Streitigkeiten 
mit dem ungleich weit wuͤrdigern und gelehrtern Kiel 
Eennen gelernt, - Oder haͤlt ſich der Mann fuͤr ſo ein 
großes Licht, daß er auch auffer feiner Augsburger 
| Welt zu ſchimmern glaubt? „Wie oft habe ich, faͤhrt 
er fort, aus, den deutlichſten Schriftftellen ze. 2c. darge 
than, daß der Heiland für feine Kirche einen fichtbaren 
Oberhirten beftimmt — 7.2 Allerwenigſt hielt ich 
acht Reden über diefen Gegenftand, Wer hat fie durch 
| eine gründliche Widerlegung entkraͤftet? Kein Menſch! & 
— Man muß Merzen zu feiner Kurzfichtigkeit Gluͤck 
wünfchen, die ihm das Vergnügen verfihaft, ſich für 
IRRE Orakel zu halten. Da ihn Niemand auf 
RR —J | fee 


fer Besten, und weiter Jobſen mit feinem Snieriens 
ſobt; fü kann mans dem M anne verzeihn, daß er im 
Golleshauſe zur Stunde, too er Religion lehren ſollte 
fich ſelbſt zum Gotzen aufl telfe, die Knie vor fih ſelbſt 
beugt, und den Leuten zu ver Reben giebt; ihr Schaafs⸗ 
föpfe! wift ihr dann nicht, daß ich infallibel bin! 
Aber dieſe, und ungleich mebrere Narrheiten 
wird ich einem Merʒ verzeihn. Was verzeiht man 
ſo einem Schwoaͤter nicht alles? Aber nachfolgende 
Stelle beachte mich aus der Faſſ ſung, ich muſte laut 
auflachen. Die bekannte Sentenz des Horaz — 
Bidtoribus atque poetis &e. zu deutfh, Karren und 
Phantaften iſt alles erlaubt — fiel mir ein; und 
jo legt ich den Mersifchen Wiſch auf die Seite. 
Hhren Sie nur, ob das nicht die groͤſte Burlesken⸗ 
ſchnake iſt, die man von Merzʒen auf der Kanzel hören 
Fann. Die ganze Periode verdient Fall zu wer⸗ 
den. Hier iſt ſie: 
Der Herr Abt — lieg Mn die Simplic 
tät in Dogmen oder Glaubenslehren, Die Simpfieität 
Mm Ceremonien eben ſo, wie der Herr Buſching gefallen. 
Auch er verwarf — einen prächtigen Gertesbienft, 


herrliche Kichen und Kirchenzierden u. f. w. Juſt 
vor zehn Jahren fieng ich wider ibn zu febreiben 


an. Sieben ziemlich weitſchichtige Reden hielt ich wider 


as Gelehrten. — Weder der Here Abt Jeruſe⸗ 
8 lem 





lem, noch der Herr Buͤſching, noch ein andrer feste 
bisher nur eine Sylbe entgegen.“ — 

Ha, ha, ha! Alſo Merz ſchrieb wider Seeufülem t 
Merz wider Terufalem! Der Zwerg wider den Niefen. 


Merz fam mir in diefem Augenblicke, als ich dies laß, 


wie der Fürft Bamſtig in Evekathel und Schmidt 
vor, wenn Bamſtig im emphatifchen Tone fpricht: | 
Erzittre Hol und Welt, Fuͤrſt Bamſtig — 


geht ab. 


Doch, was ſchwatz ich da viel mit Ihnen von eie 


nem Manne, den fie gewiß fo wenig kennen, als den 
Bayriſchen Hieſel. Laſſen Sie mich) dafür lieber zu 


meinen Preßburger Nachrichten zurüffemmen. Weil 
wir aber, eben: bey den Predigern waren, fo wollen wir : 
auch gleich dabey ſtehen bleiben, Es ift Schade, daß fich 
die Drediger fo wenig einer guten Pronunciation befleie 


> Bigen. Regit dictis animos, et pectora mulcet, 
fast Maro von Neptun, als dieſer einen Aufruhr 


ſtillte. Kakotonie und Monotonie find unausftehliche 
Fehler eines Redners; denn fo wie jene das Gehör . 
beleidigt, fo ſchlaͤfert dieſe die Seele ein. Ich mache 
dieſe Bemerkung wegen der Predigt, die ich geſtern in 
der lutheriſchen Kirche hier aus Neugierde, ich geſtehs, 
mit anhoͤrte. Ich hoffte einen Schuͤler Zollikofers, 


oder Ihres würdigen Spalding — wenigſtens doch) 


einen zweyten Sufte zu hören, . ‚aber wie fehr ward ich 
Bun Sy, getäufcht, . 
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getaͤuſcht, da ich zwar einen Mann in der Sprache des 
Herzens und mit dem Eifer eines Vaters und Seelſor⸗ 
gers die wichtigſten Wahrheiten der Religion vortragen 
biste, aber in einem fo ſtolpernden & Deut, . und mit 
einer fo widrigen Pronunciation, daß ich es nicht uͤber 
eine Viertelſtunde aushalten konnte. Die Kirche — 
erſt vor ein paar Jahren, nicht weit von dem Orte, wo 
die alte ſtand, ohne Geſchmak, und ohne alle Regeln 
der Baukunſt aufge fuͤhret worden. Der Altar, wel⸗ 
cher mit, ‚einem: vortreflichen Senke u 
Profeſſe er Geſers, eines gebornen Preßburgers, pran⸗ 
ger, Nik für 6 die Groͤße des Hauſes viel zu klein ‚ und 
wie Ranzel, welche Über demſelben angebracht worden, 
kann man nicht ohne Wider willen anſehn Die unga⸗ 
riſche Kirche der hieſigen Proteſtanten, in welcher auch 
Slawiſch geprediget wird, iſt zwar viel kleiner, aber 
deſto geſcheider gebaut. — hoͤrte auch einen Franzis⸗ 
kanermbnch in der ehmaligen Jeſuitenkirche, welche die 
Tutheraner erbauet, 1672 aber verlohren haben, etwas 
im Nachtwächtertone von der. Kanzel Herabfchreyen, 
welches ic) aber zu meinem Gluͤcke nicht verfland. 
Eich beſah noch einige Kirchen, Die aber wie gewoͤhnlich 
auſſer den vielen Altaͤren und Bildern der @eiligen nice 
viel Anzieh endes haben. — ea 
Zu Mittage ſpeiſte ich in Sefilfhaft veeſthiedner 
Offiziere, die meiſt ſehr artige Leute waren, Einer 
von 
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von ihnen erzaͤhlte eine ziemlich luſtige Gefhihte, die 
ich Ihnen gleichfalls mittheilen muß. Ein junger 
Polack der ſich im Leſen, Schreiben und Rechnen ſp— 
wohl, als im uͤbrigen Betragen vor andern bey der Kom— 
pagnie hervorthat, avancirte zum Kor rporat Als er 
nun die Kompagnieliſte das erſtemal verlaß, fi ſah ex das 
gewoͤhnliche Latus und Translatus gleichfalls fuͤr Sol⸗ 
daten an, und da ſich weder Latus nah Translatas 
‚meldeten, notirte er ſolche in feine Schreibtafel, und 
gab fie beym Napport als Abweſende an. Der Offizier 
konnte ſich des Lachens nicht enthalten, und fragte ihn ob 
er denn die Männer, die fo biegen, kennte? Er ge— 
ſtand, dag fie ihm unbekannt waͤren, eber wohl Beur⸗ 
laubte ſeyn koͤnnten, die er noch nie gefehen hätte, 
Der Offizier erklärte ihm dieſe Woͤrter, und er mufte 
feiner Unwiſſenheit ſelbſt lachen | 
RES: Preßburg zu ſeyn, und den beruhmt en Bild 
hauer Meſſerſchmidt nicht zu beſuchen, wuͤrde einem 
Kunſtliebhaber zur Schande gereichen. Ich lies mich 
alſo bey ihm einführen, und was ic) von feiner Meiſter⸗ 
"Hand fah, übertraf alle meine Erwartung. Es if im⸗ 
mer ſchwer uͤber die Arbeiten der Kuͤnſtler, zu urtheilen, 
wenn man nicht ſelbſt Kuͤnſtler — nur Dilettant iſt 
Bin) nun, da Sie meine Graͤnzen in den Bildenden Kuͤn⸗ 
ſten kennen, fe wiſſen Ste auch ſchon, was Sie von 
mir zu erwarten haben. — Meſſerſchmidt war 
Age SEE. Prefeſſor 
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Profeſſor bey der Wienerikhen Uniserfi itaͤt, nie: det 
ihn einige Zaͤnkereyen mit ſeinen Kollegen trieben. Es 
iſt wahr, er hat ſeinen eignen Kopf, aber einem. fo 
aufjerordentlichen Genie hätte man immer feinen Kopf 
laſſen, und’nie zugeben ſollen, ſich zu entfernen. An 
fänglich wohnte er bey feinem Bruder, der ebenfalls ein 
Bildhauer iſt, kaufte ſich aber bald ein Haus, an dem 
aͤuſſerſten Ende des ſogenannten Zuckermantels, wo er 
feine Egyptiſchen Köpfe ſtudiret, deren er ſchon über ſechs— 
zig Stüce zu Stande gebracht hat. Ale find vortreflich 
und bis zum Erftaunen fleißig gearbeitet, alle wahre Ziers 
den der ſchoͤpferiſchen Kunſt. Sie druͤcken die verſchiednen 
Leidenſchaften ſo deutlich aus, daß ſie jedem ſo gleich auf⸗ 
fallen, und nicht deu mindeſten Zweifel zurüklaſſen. Scha⸗ 
de, wenn dieſe Koͤpfe einſt verderbt, oder wohl gar ver⸗ 
nichtet werden follten! Denn das letztere koͤnnte ihnen 
gar leicht wiederfahren, wenn den Meifter die uͤble Laune, 
‚in der er ſich nicht ſelten befindet, anwandeln ſollte. 
Denn einige, die ihm nicht genug Ausdruck zu haben ſchie⸗ 
nen, zerſchlug er in Stuͤcken. — Aber Meſſer⸗ 
ſchmidt iſt nicht nur Kuͤnſtler, er iſt auch Geiſterſeher! 
‚Wie er ſagt, wird er oft von diefen Unſichtbaren heim⸗ 
geſucht, die ihm ganze Nächte-peinigen, und an der 
Ausführung feiner Arbeit zu hindern ſuchen. Er har 
aber Stärke und Muth genug, ihnen zu — 
und ihren Abſichten Trotz zu bieten. 

; —— 
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Beil ich eben bey dem Zufermantel bin, fo muß ich 
Ihnen ſagen, daß dieſer ſammt dem Schloßberge, ein 
von der Stadt abgeſonderter Grund iſt, auf welchem ſich 
verſchiedene Freihaͤuſer und in den ſelben eine Menge 
feiler Dirnen beſindet. Aber dieſe ie igen Kreatůͤr⸗ 
chen findet man auch ſonſt faſt in jedem Hauſe; denn 
jedes Haus hat die Freiheit Wein und Bier zu ſchenken. 
Wenn das auch bier e a vuͤrde, wie wohlfel 


müften da die Peruͤcken werden 


Preßburg hat ein ganz gut gebautes und anſehm 
liches Schaufpielbaus. Schikaneder ſpielt ist mit 
ſeiner Geſellſchaft hier. Aber ich hedaure ihn, und 


jeden Direlteur, der ſich nach pr eßburg verſteigt. 


Die täglichen Unkoften find groß. Man ſagt gegen 
funßzig Gulden. Dieſe Summe, und die wöchentliche 

Gage einge auch nur mittelmaͤßig beſeſten Geellfchaft, % 
1äf ſich hier faſt gar nicht einbringen, da die Nobleſſe 
nicht die geringſte Unterſtuͤtzung darzu hergiebt. Die 
Sache verhaͤlt ſich ſo. Graf Georg Cſacky machte der 
Nobleſſe einen Plan von einem neuen Schauſpielhauſe 

und ſammelte Kollecten zum Bau. Wer einen Sei 

darzu hergab, erhielt nun ſeine Familienloge, in wel 
che er gegen Erlegung van 34 Kreuzen, fo oft er in Die 
Komödie koͤmmt, eintreten kann. Nun finden — 


die hieſige Nobleſſ e ſo delikat, wie die Wiener. Sie 


will nur gute Seite, und nur gute Schauſpieler (bh, | 
E44 E73 


J er 


da ſi ſie wegen der Nähe an Wien, und 9 zftern Dr 


ſuche und Reiſen dahin, das Nationaltheater fleißig ber u 


ſucht. Will der Direkteur dem Begehren der hiefi igen 
Nobleſſe Gentige leiſten, ſo ſpielt er Banferott; — denn 
34 Kreuzer konnen ihn nicht entihadigen; — cthut ers 
nicht, ſo bleiben die Legen gar leer und die Patrone 
werden faum gefuͤllet, weil ſo Leute find, | die 
Geſchmak, Zeit und Mittel zu diefem Zeitvertteibe 
haben, oder deutlicher zu reden, weil es den meiſten beſ⸗ 
ſer behagt, zu pokuliren zu tanen Sraͤber zu beſu⸗ 
chen, und dergleichen. 
Eine F Frage, wird hier nicht am untechten Otte fen. 
Da Graf Cſacky mit Beyhuͤlfe der Nobleſſe das Giefige 
Schauſpielhaus baute, warum baute, ev es? Die Stadt 
zu verſchoͤnern? — . Gut, warum. fol, aber der 
Directeur die Verſchoͤnerung der Stadt entgelten? — 
Oder wegen Bequemlichkeit der Nobleſſe e ſelbſt, Samit 
fie in einem wohleingerichteten Haufe, in erdentlchen 
Logen, und nicht in Hütten, geie vormals - — dem 
Schauſpiele beywohnen kbunten [uch gut!” Aber wie 
kommt denn der Directeur dazu, , 5 er die gröffere 
Bequemlichkeit, deren die Nobleſſe izt im Schauſpiel⸗ 
hauſe genießt, entgelten ſoll? Wird die Nobleſſe nicht 
Schon für ihre Auslage durch die Ehre, ein folches 
Haus erbanet zu haben, und durch die guöffere Bequemz 
oe mit der fle izt dieſe Unterhaltung genieff en kann 
hinlaͤng⸗ 







hinlaͤnglich ſchadlos gehalten ? Laͤſt es nicht, als 
wenn ich dem naͤchſten beſten Kaufmann fein Haus nie⸗ 
derreiſſen/ und ein fchöners hinbauen Tiefe, das ihm 
‚Aber nicht mehr Nutzen abwuͤrſe als ſein altes, und ich 
wollte dann für die großmuͤthige Handlung, — wenn fie’s 
ja noch ift, — meine Waaren, die ich fuͤr die Kuͤche 
brauche, von ihm um einen wohlfeilern Preiß als andre 
Ehrenleute haben, da mein Verdienſt bey der ganzen 
Sache in weiter nichts beſteht, als ein altes Gebaͤude, 
das meinem Proſpekte widerlich war, mir zur Augen 
weide und Bequemlichkeit in ein neues umgeſchaffen zu 
— — Bi € 
"Die, Aufſchriſt über der — 

AUane Aedem, in qua 
— decet, quid non, quo virtus, 

Quo ferat'error, ludendo agitur, 
ih perpetuumifui adverfum optimos 

Coneives. fludii monumentum 
Po. C. de K MDCCLXXVL 
De Buchſtaben in der letzten Zeile bedeuten: Comes 
Georgius Cſake de Kereifseg, der Name des Ka- 
valiers, der eg erbanet bat, Er genießt zwanzia Sabre 
frey, das heißt, er nimmt den Zins von den Divecteuts 
der hier fpielenden Geſellſchaften ein; nah Verlauf r 
= Zeit fällt es der Stadt anheim. — 
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Acht und vierzigſter Brief. 


X ’a ſich hier der koͤnigliche — die 4 
nigliche un hariſche Höftammer, und das Generalfom* 
mando befindet; fo iſt auch der Adel hier ſehr zahlreich, 
und affes ungemein febhaft, wiewohl man den Erzher⸗ | 
ollchen Hof, der ſich itzt bekannelich in Bruͤſſel auf⸗ 
haͤlt ziemlich vermißt — Alles iſt hier ſo ziemlich 
Beſterreichiſch Sche Moden, Gewohnheiten und 
\ Grobheiten. Die Moden kommen gleich bruͤhwarm von 
der Reſidenzſtadt; und ſo wie die Wiener die Affen der 
Pariſer find, fo ſind cs die Preßburger von jenen, auch 
bis zu den Eleiniten Salanterien. Faft jede Dame hat, i 
ihren Cavalier fervant , zuweilen auch einen Portier 
oder Komoͤdianten zur Bedienung; und jeder Kava- 
fier Sammerjungfern, Stubenmädchen und folge Din- 
ger. Der zweyte Abel macht es dem erften, und jenem 
der Bürger folemniter nah. Es giebt auch hier gut⸗ 
herzige Männer, die fi chs zur Ehre rechnen, wenn ein 
Vornehmerer, als fie, ihre Weiber unterhäft. ’ Doch 
was fage ich Ihnen da viel von Sachen, die Sie uͤber⸗ 


all antveffen. — Der Zeitvertreib in Preßburg — 
ah ein Augatten, wo einem die Gelfen halb todt fie: 
chen fü llen, — eine Hetze, UNITS was die Miener 


nicht einmal haben, einen Trakteur im Walde, der eine 
gute Stunde von der Stadt entfernet iſt, und von dem Pb⸗ 
— J— | bel 


| 


bel utriusque generis et conditionis fleißig. beſucht 
Wird. In der Eremitage, wo fo viele Sabre ein ſtren⸗ 
ger Anachoret, entfernt von den Verfuͤhrungen der boͤſen 
Welt, Naͤchte im Sebethe durchwachte, weh nt itzt eine 
‚Lois, welche var denn Altare der Venus ſchon manchen 
Süngling in die Geheimniſſe dieſer Goͤttin einweihte. 
Heute ſah ich den berůhmten Schachſpieler des be⸗ 
ruͤhmten Herrn Hofkammerraths von Kempele und feine 
redende Maſchine. Ihre Majeſtaͤt die verſtorbene Kat: 
ſerin, ihre Durchlauchtigſte Familie, viele kaiſerliche und 
auswoaͤrtige Miniſter, Gelehrte und Kuͤnſtler ſahen ihn 
ſpielen, oder ſpielten ſelbſt mit demſelben, unterſuchten 
die Maſchine ſorgfaͤltig, und fanden nichts, was nur ei⸗ | 
nigen Argwohn von Tauſchung erwecken konnte; fanden 
nichts als Bewunderung. > 
Das. Gerüche von dieſem Automatum —— 
ſich über einen großen Theil von Eurspa. Zeitungs: 
fihreiber und Journaliſten beſchaͤftigten ſich mit Kundma⸗ 
chung deſſ elben, und, ee wie es allezeit zu geſchehen 
pflegt, wenn einer dem andern Wunderdinge nacherzaͤhlt, 
— immer irrig und widerſprechend. Mein Freund, 
der ſie faſt täglich ſah, und ſelbſt öfters mit derfelben 
ſpielte, ſetzte daher eine glaubwuͤrdige Nachricht auf, die 
* Ihnen gleichfalls mittheilen will. 
Zufrieden mit dem Beyfalle, den man feinen Talen⸗ 
‚ten gab, verachtete Herr von Kempele die anſehnlichen 
Summen 
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Summen, die ihm für diefe Maſchine geboten wurden; 
und mit Amtsgeſchaͤften ſowohl, als andern wichtigen 
imechanifchen Berfüchen befchaftiger entzeg er ſeinen 
Freunden und ſo vielen wißbegierigen Fremden das Ver—⸗ 
guigen, dieſes Meiſterſtuck zu ſehn, dadurch, daß er 
daſſelbe, da es vom Einpacken und Fahren etwas gelit⸗ 
ten hatte, 3 vepariven verabſaͤumte. Es lag alſo muͤ⸗ 
pig, bis zur Ankunft der Nordiſchen Herrſchaften in 
Bien, da denn des Kaiſers Majeſtaͤt, der ihnen den Auf⸗ 
enthalt in fetter Reſtdenz auf ale Ark angenehm zu ma⸗ 
chen füchte, fi auch der Maſchine des Herrn von Kem- 
pele erinnerte, und ihm den Befehl zuſchickte, fie auch 
vor ihnen ſpielen zu laſſen. Dieſen Befehl zu erfuͤllen, 
uͤberwand der Herr Hofkammerrath alle Hinderniff je, und 
ſtellte dieſelbe in einigen Tagen wieder ſo her, daß er da⸗ 
mit die hohen Gaͤſte in die angenehmſte Bewunderung 
verſetzte, und auch von ihnen den Wunſch Dörte, dieſe 
feine Maſchine der Welt fehen zu laffen. Seine Ma- 
jeſtaͤt der Kaiſer ſtimmten diefer gnaͤbigen Aeuſſerung bey, 
und er theilten ihm, wenn er einige fremde Länder. damit n 
befuchen wollte, bie Srlaybmi 8, sen — darauf ii | 
verwenden. 
Dieſes und die — Wamſhe des aufgeklaͤr⸗ 

tern Publikums brachten ihn auch zu dem Entſchluſſe, 
dieſe Allerhoͤchſte Erlaubniß zu benugen, Da dieſe Ma: 
fine aber wegen des Zerlegens und Verpackens einige 
— Asandernn: 
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Abͤnderungen forderte, ſo brauchte er auch Zeit, ſolche 
in den Stand zu ſetzen, um lange Reiſen damit vorneh⸗ 
men zu knnen. 

— 

Und dieſ Seſcha tigung He in nun, eine andre 
redende Maſchine gaͤnzlich zů Stande zu bringen, & 
iſt jedoch ſchon ſo wei ic damlt gekemmen, daß er die Möge 
lichkeit einer. ſolchen Maſchine zeigen, und den: Setesrten 


eine neue und bisher unbekannte € —— zur pair | 
pie vorſtellen kann. 


"Es iſt Fast nur erſt der Kopf fertig, der eine 
EN enge © ragen ſehr deutlich und vernehmlich beantwor— 
tet. Die Stimme iſt ein fanfter Alt; der Ton auch 
ganz angenehm, jedoch ſpricht er Das R nur ſchnorrend 
aus, Wenn man etwas nicht recht verſteht oder * 
verſtehen will, ſo wiederholt er das Geſagte langſam 
thůt man aber dieſes uoch einmal, fo ſagt ers mit einer 
Böfen und aufgebrachten Stimme. — Sch babe ihn in 
vier © Sprachen, deutſch IR itafiänifg) und fran: 
07 reden, und die ſchwerſten Worte Sprache 
sarz gut ausfprechen sehoͤrt. 


Und nun teift gedachter Herr von Kempele alle 
Anſtalten zu ſeiner nahen Seife, die er durch die Nies 
derlande, Frankreich und England zu machen gedenfee, 
Er wird diefe Maſchine durch ſeine mithabende Leute den 
Wwbegierigen zeigen laſſen, und danch die Neugierde 


EN | und. 
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und das Verlangen diefer: aufgeklaͤrten ug; be⸗ 
friedigen ſuchen. —— 


Beylage zu vieſen Briefe 


Nachricht meines Freundes uͤber den 
Schachſpieler. | 


Har Wolfgang von Kempele, koͤnigl. Mechder 

Hofkammerrath, hatte im Jahre 1769, eben da er ſich 
in kaiſerlichen Geſchaͤften zu Wien befand, die allerhoͤch⸗ 
ſte Gnade, von Ihrer Majeſtaͤt der hoͤchſtſeligen Kaiſe⸗ 
rinn Maria Thereſia nach Hofe berufen zu werden, um 
einigen mathematiihen Vorſtellungen beyzuwohnen, die 
ein Franzos, Namens Pelletier aus: den Obfervations 
Mathematiques des Oflanam und Gugot, welche 
größtentheils durch die magnetiſche Kraft hervorgebracht 
werden, zeigte. Ihre Majeſtaͤt geruhten hieruͤber ver- 
ſchiedenes mit ihm zu ſprechen, und der Hofkammerrath 
verfiherte die Monarchin, daß er ſich getraute, eine 
Maſchine zu verfertigen, die alles das, was Allerhoͤchſt⸗ 
dieſelben eben anzuſehen gewuͤrdiget hätten, weit übers 
treffen follte. Ihre Majeſtaͤt feuerten ihn zu Ausfuͤh⸗ 
rung feines Vorhabens mit den allergnaͤdigſten Ausdruͤ⸗ 
den an, welches er als einen Befehl anſah, und in kur⸗ 
zer Zeit ein Automatum zu Stande brachte, welches als 
les, was man bisher von dergleichen Werfen oeſehen 


hat, ſehr weit übertrifft. Ar 
Die 
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Die Mafhine ſtellet einen Mann von natuͤrlichet 
Groͤße vor, der tuͤrkiſch gekleidet iſt, und an einem Tie, 
ſche ſitzet, auf welchem ein Schachbret ſtehet. Dieſer 
Tiſch, der beylaͤufig drey und einen halben Wienerſchuh 
lang, und zween und einen halben breit iſt, ſtehet auf | 
vier Süßen, die unten Heine Rollen haben, damit man 
ihn defio bequemer von einer Stelle zur andern fahren 
fanın, welches der Here Erfinder auch von Zeit zu Zeit 
thut, um alien Berdacht einer Gemeinfchaft unter dem 
"Zifche zu vermeiden. In einiger Entfernung von bie: 
fer Maſchine befindet fich ein gewöhnlicher Eleiner Tiſch, 
auf dem ein verfperrtes Käftchen ſteht, welches aber mit 
der Maſchine nicht die geringſte Gemeinſchaft hat. So— 
wohl der Tiſch, als die Maſchine ſelbſt find voller Nas 
der, Hebeln und Springfedern. Der Herr von Rem 
pele macht fich auch gar Fein Bedenken, den inwendigen 
Teil feiner Mafchine zu zeigen, befonders wenn er wahr⸗ 
| nimmt, daß jemand einen darinn verborgenen Ruaben 
muthmaßet. Sch habe den Tiſch fowohl als die Ma- 
fehine öfters fehr ſorgfaͤltig unterſuchet, und ich kann da 
ber mit aller Weberzeugung verfichern, daß auch richt 
der mindefte Grund zu einem folhen Verdachte uͤbrig 
bleibe. — 

ie Maſchine habe ich zu verſchiedenen malen ſpie⸗ 

fen geſehen; beſonders aber habe ich nicht ohne Erſtau— 
nen die mannichfaltigen und sufammengefeßten Bewe⸗ 

gungen 


a mr 


gungen des Arms — womit ſie ſpielt. Denn 
ſie hebt den Arm auf, richtet ihn nach der Seite des 
Schachbretes, wo der Stein ſteht, der weggenommen 
werden foll, bringt, vermittelſt einer Bewegung des Hand⸗ 
gelenkes, bie Hand an den Stein nieder, macht die Hand, 
auf, ‚macht fie wieder zu, um. den Stein zu faſſen, hebt 
ihn auf; und ſtellt ihn auf das Feld wohin er kommen 
ſoll. Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo legt ſie ihren Arm 
anf ein Polſter, das. neben dem Schachbrete liegt 
Nimmt ſie dem Gegenpart einen Stein, ſo bringt ſie ihn 
mit einer einzigen Bewegung von dem Schachbrete, und 
fuͤhret durch eine ſolche Reihe von Bewegungen, als ich 
beſchrieben habe, den Arm wieder herzu, ihren eigenen 
Stein zu nehmen und ihn auf das Feld zu ſtellen, wo 

derjenige fand, den fie genommen * weggeſtellet hat⸗ 


Man hat ſi ich oft einer Liſt bedient, ‚bie Maſchine zu 
betruͤgen. Man ließ zum Beyſpiele die Königin gehn, 
wie der Springer geht; aber die Maſchine ergriff die 
Koͤnigin fogleih, und fiellte fie wieder auf das Feld, wo 

ſie vorher gelagert war. Und dieſes alles geſchieht mit 
einer ſo großen Fertigkeit, als der geſchickt eſte Spicer 
nur immer zeigen kann. 


Viele, ſowohl innfänbifche, als —— Gelehrte und | 


Mathematiker, haben dieſe M aſchine auf das genaueſte 


und ſorgfaͤltigſte unterſucht, ohne nur auf die geringſte 
Muthmaßung zu kommen, wie fie. ihre Bewegung. ver⸗ 
richtet. Sc war oft mit zwanzig und mehr Perſonen \ 
im Zimmer, soo fie fpielte, alle richteten. die Augen auf 
den Erfinder, ber allezeit entweder bey dem Tifche ftand, 
oder in das mebenftehende Käftchen einige Augenblicke 
ſchaute, oder auch wohl etliche Sri davon. weggieng« 
Allein 


v 


Allein nicht ein Einziger Eonnte auch nur die geringfte 
"Bewegung an ihm bemerken, die einen Einfluß in die 
Maſchine hätte verrathen innen. — Diejenigen, wel 
che die Wirkung des Magnets bey den fonderbaren Vor⸗ 
ſtellungen zu Paris gefehen Hatten, glaubten, daß der 
Magnet das Mittel wäre, das hier gebraucht würde, den 
Arm zu tegieren. Allein, außerdem, daß man. diefer 
Muthmaßung fehr viel entgegen ſetzen kann, fo erbietee 
ſich auch der Hert von Kempele, daß er einem jeden, 
dem es Beltebte, erlauben wollte, den flärffien und auf 
das befte bewaffneten Magnet ‚oder ſo viel Eifen, alg 
man wollte, an den Tifch zu bringen, indem er nicht zu 
befürchten hat, daß dadurd) die Bewegung der Mafchine 
Ei nur im nun, geftöret werden koͤnnte. — 


Es iſt noͤthig anzumerfen, daß das Wunderbare die⸗ 
fer Mafchine hauptſaͤchlich darinn beſtehe, daß fie nicht, 
wie andere dev berühmteften Diefer Art, eine beſtimmte 
Reihe von Bewegungen hat, fondern, daß fie fich allemal 
ſo beweget, wie es der durch die Bewegungen ihres Ge⸗ 
genparts vielfaͤltig veraͤnderte Plan des Spiels erfordert, 
woraus eine erſtaunliche Menge von mannigfaltigen Ver⸗ 
bindungen in den Bewegungen erwaͤchſt. 


Der Herr Hoffammerrath ziehet von Zeit zu Zeit 


die Federndes Arms feiner Mafchine auf, um defjen bes 
wegende Kraft zu erneuern. Man bemerkt aber wohl, 
: Daß diefes mit der richtenden Kraft, oder. mit dem Vers 
mögen, den Arm hieher oder dorthin zu lenken, welches 
das größte Verdienft diefer Mafchine ausmacht, nichts 
zu thun hat. Esift wohl glaublich, dag der Herr Er— 
finder auf die Richtung jedes Zuas, den das Automatum 
thut, feinen Einflag bat, wiewohl ich gefehen, daß er es 
- Hh | etlihe 
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etliche Züge hintereinander zu thun, fich ganz allein über: 
laſſen bat. Und diefes mag auch, wie ich glaube, dere 
jenige Umſtand feyn, der unter allen, bie dieſe Maſchine 
‚betreffen, am ſchwereſten begriffen warden fan, | 
Das Verdienſt des Erfinders ift bey dieſem Kunſt⸗ 
ſtuͤcke deſto großer, da er Feine Kuͤnſtler um ſich hatte, 
‚welche die zu einem Werke von diefer Art erforderliche 
Geſchicklichkeit beſeſſen haͤtten, und daß er daher bey den 
meiſten Stuͤcken ſelbſt Hand anlegen mußte, \ hr 
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= ein her! fehrie mein wuͤrdiger Benleiter, alg wir 
geſtern eine Luſtreiſe vornahmen und in KRatſchdorf ſtill 
hielten, und ſogleich brachte ein muntrer Junge eine Fla⸗ 
ſche, die mit Gold gefuͤllt zu ſeyn ſchien. Freund, wenn 
Sie doch dieß edle Getränk in feiner Heimach felbft Eoften 
Eirinten! — Rarfchdorf, oder wie es andre nennen, 
Razersdorf, ‚Kegt eine halbe Stunde von Preßburg 
an einem Gebirge, dag mit lauter Weinftscken bepflanzt 
iſt. Diefer Marktflecken gehoͤrt dem Carl Graf Palfy, 
dem vortreflichen koͤnigl. ungariſchen Vicekanzler. Die 
Einwohner, welche etwan 600 Seelen ausmachen, naͤh— 
ren ſich hauptſaͤchlich vom Weinbau, der ziemlich eintraͤg⸗ 
lich iſt, weil dieſer Wein, der eine uͤberaus diuretiſche 
‚Kraft beſitzet, nicht nur bey allen vornehmen Tafeln ge 
traneen, fondern auch ſtark verführet wird. Die ganze 
Segend von Preßburg bis dahin, und weiter über St, | 
eorgen Poͤſing, Modra bis an die Neiterergeſpan⸗ 
ſchaft ſiehet einem einzigen Weingarten glekh! N 
Nachdem wir unfre Flaſche ausgeleeret Hatten, fuhr 
ven wir nad) St, Beorgen, einer wegen ihres foftlichen 
Ausbruch 
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Ausbeuchweins berühmten füniglichen Freyftadt. Die 
Befantfchaft, welche mein Führer mit den anſehnlichſten 
Familien diefes Orts hat, verfhaffte ung gar bald eine 
Bouteille diefes Goͤttertranks. Hätte der Bruder des 
Enslandilchen Königs Eduard, der Herzog Georg von 
Clarence, welcher in einer Tonne Wein erſauft wurde, 
nur jemals den St. Georgen Ausbruch gefoftet, gewiß 

er würde ihn, und feinen Malvaſier gewählet haben. — 

Aber der Ausbruch war auch fo gut, daß wir eine zweyte 
Bouteille hernahmen, und vielleicht auch auf die dritte, 
gekommen waͤren, wenn uns nicht die Nacht uͤbereilet 
und zur Heimreiſe erinnert haͤtte. 


Dieſe Stadt hat in den innerlichen Unruhen ſehr viel 
gelitten, und kann ſich kaum itzt noch recht erholen. 
Doch wird die Toleranz, diefes theure Geſchenke des'grof- 
fen, menſchenfreundlichen Joſephs, auch diefem Orte’ 
aufhelfen. Es werden fih Manufakturiſten, die bier: 
fo viele Beguemlichkeiten finden, da niederlaffen, und: 
den Ort gar bald zu dem Anfehn bringen, das er wegen 
feiner eortreflihen Weine verdient, Aber mit Erſtaunen 
hört’ ich auch hier die Klagen der armen guten Proteftan- 
ten, die fie in ganz Ungarn führen, daß fie, ohngeach- 
tet fie durch die Landesgeſetze beitätiget find, noch immer 
ihrer Religionsfreyheit vergeblich entgegen fehen. Wahr: 
haftig ein widerlicher Zug in dem fonft fo edlen Charak⸗ 
ter der Ungariſchen Nation, der noch eine ziemlich dicke 
Finſterniß in ihren Kenntniſſen vermuthen laͤßt. War⸗ 
um ſind die deutſchen Kaiſerlichen Erblande ſo geneigt, 
dieſe weiſen Verordnungen auf alle Art zu befolgen? Der 
deutſche Adel ſowohl, als der Bürger, legt ſich ſchon ſeit 
iee Zeit mit allem Fleiße auf die Wiſſenſchaften, und 
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findet-in benſelben das Kleinod⸗ die Aufklaͤrung ihres Ver⸗ 
ſtandes, und die Beſſerung ihres Herzens. Aber der 
Unger — ſtudirt fein Corpus Juris, und folgt blindlings 
der dummen Leitung eigennutziger Moͤnche, — ach! und 
fühle die wohichätigen Abfichten des — — 
Joſephs nich ne 

Freund! wie aut iaft fps. — wenn man fi 
ſatt an dem St, Beorgen Nektar getrunken bat! Mag. 
doch der Mufelmann fih immer durch den Gebraud des. 
Dpiums die Einsildung erhigen, um von feinen himm⸗ 
liſchen Houris zu traͤumen. Weit ſchoͤnere und reizen⸗ 
dere Maͤdchen als dieſe entzuͤckten mich dieſe Nacht uͤber; 
tauſend Amors gaukelten um mich her, und ſelbſt 
warf ſich in meine Arme. 





Bald moͤchte ich TEN immer in Prehbug rn 
bleiben, fo fehr gefällt mir die herrliche Gegend da herz 
um. Und die Leute find fo gut, fo gefällig, daß fie ei» 
nen faſt zu Tode trinken. Heute war ich bey einem’ 
Picknick, welcher bey einem Manne gehalten ward, der - 
gewiß der Forpulentefte in den weiten Kaiferlichen Dtaas 
ten iſt. Er halt über vier Zentner Wienergewicht, und 
iſt dabey demohngeachtet ſehr gut proportionirt und an⸗ 
genehm gebildet. Er iſt uͤberdieß gefaͤllig, uͤberaus hoͤf⸗ 
lich und geſpraͤchig, aber ſchon ſeit acht Jahren in ſeinem 
Zimmer eingeſchloſſen, weil ihm das Fahren zu beſchwer⸗ 
lich, and das Gehen unmöglich iſt. Die Geſellſchaft 
beftand aus fechs geſchmackvollen Perſonen, die ihm auch. 
„außerdem feine Einſamkeit verträgfih machen. Hier 
trank ich zuerſt den lieben Schomlauer und den geiſt⸗ 
reihen Sliwowitza, der aus Pflaumen gebrannt, und! 
nach dem Kaffe getrunfen wird. ee Sufammenfunft 
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wird hier gemeiniglih Loge genannt; ſie iſt aber Feine, 
Freymaͤurerloge, obgleich einige diefes Ordens unter dies 
fer Sefellfchaft feyn mögen. Man hat hier eine wirffi- 
che Sregmäurerloge, die aber, wie man mic fagte, eben 
feine.der achten fern foll, welches ih um fo viel eher 
glaube, weil ein Daar mir bekannte Achte Freymaͤurer 
alipier ſie nie beſuchen. | 
Nach Tiſche fuhr ich mit einigen guten Freunden 
nach Iwanka, einem Luſtſchloſſe des Herrn Grafen Graſ⸗ 
ſalkowitʒ ‚des: der. Anlage nach ganz vortreflich werden 
kann. Unweit demſelben ſteht dag dem Ungariſchen Hof 
kanzler Graf Scans Eſterhaßy gehoͤrige Luſtſchloß Kan- 
geb auf einer fanften Erhoͤhung, toelches durch den 
ausgefüchteften Geſchmack und die Ländlichen Reize, affe 
in dieſer Gegend fehe weit übertrifft, - Die Einrichtung 
iſt ſehr Gr, die Garten und der Park überaus anlos 
ckend, aber, wer Eſterhaß geſehen hat, verliert 
dieſe ſogleich — * dem Geſichte. Ich will Ihnen alſo 
davon nichts mehr ſagen, um Ihre ganze Aufmerkfam- 
keit auf das praͤchtige Eſterhaß zu ziehen, welches ich 
Ihnen eheſtens, wiewohl nur en migniature beſchrei⸗ 
ben werde; denn um es ganz und richtig zu ſchildern, 
müßte man ein Bud) verfet Hat. 


Fr * 
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— liegt in der Gede nburger — 
ein Naar hundert Schritte vom Neuſiedler See. Ueber 
dieſen See ließ der Schöpfer dieſes koſtbaren und herrli— 
lichen Luſiſchloſſes, der Fuͤrſt Eſterhaßy, vor ein Paar 
Jahren einen Damm ziehen, dev ſich wohl anf eine hal- 
be Stundeverfivecer, und den Weg von Preßburg da⸗ 
u Ä Dh bin 
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bin um s big & Stunden abkuͤrzet. Diefer Damm if: 
fehr maſſiv, und auf beyden Seiten mit Bäumen befegt. 
Die ganze umliegende Gegend iſt ein flaches: Feld, auf 
welchem die fetteften Triften mit den eraiebigften Aeckern 
abmwechfeln. Nur an dem Ufer der See hat die gütige . 
Eeres auch dem Bachus ein Stück abgetreten, das fo. 
siernlich gute Weine tragt. — Nun, wie gefagt, einige 
hundert Schritte jenfeits des Dammes erhebt fih das 
majeftätifhe Eſterhaß, welches das einzige in feiner 
Art, und gewiß das — — in den RR. an 
(andern iſt. 

8 dem a ſtehen beyderſeits die en I 
wachen der fürftlichen Grenadier, die blau und roth mon⸗ 
tiert, und lauter ſchoͤne Leute über 6 Zoll hoch find, Der 
Vorhof prangt mit einem großen Springbrunnen, dem: 
gegen über die beyden Haupttreppen ftehen. Das Ge— 
baude ift fehr weitläuftig, und mit allen Regeln und Rei— 
zen der Architektur veichlich verfehen. Drey Stockwerke 

enthalten über 500 Zimmer, die alle überaus prächtig. 
eingerichtet find. Hinter dem Hauptgebaͤude, dem groſ 
ſen Garten zu, ſind in gleicher Linie, mit nebenftehenden 
| meitläuftigen Höfen, die übrigen herrſchaftlichen Gebaͤu⸗ 
de, nehmlich zwey fir die Hausoffiziere, der Marftall 
auf 100 Pferde, ſammt der Sommer: und Winterreit- 
ſchule, das große Theater, die Bildergaflerie, die Wohs 
nungen der fürftlichen Kapelle, der Operiften und Kor 
mödianten, die Cafernen für die Miliz, und das weit⸗ 
fänftige Wirchsdaus. Zu Ende diefer Gebaͤude find zwi⸗ 
ſchen Allen verfchiedene Häufer für allechand Profeſſio⸗ 
niſten, und diefe Alleen führen auf der einen Seite’ zw 
dem nahen Dorfe Seplsd, auf der andern aber 
zu 
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zu dem Sorfe Scho nein, ſo daß, wenn man in den 
Alleen vor oder hinter ſich ſehht, man die Kirche eines 
diefer Dörfer im Gefichte het. 

Der große Garten iſt wohl eine Stunde lang, mit 
"breiten Alleen zwiſchen hr nderrjährigen Bäumen durch 
fchnitten, und mir einer Menge von Nebengaͤngen ver⸗ 
ſehen, die in ein dickes kuͤhlendes Gebt ſch führen, und 
das von dem Regelmaͤßigen ermüdete Auge durch ihre 
ncuͤrliche Wildheit erquicken. Ueberall ſieht man koſt— 
bare Springbrunnen, und die vortreflichſten Statuͤen, 
Lauben und Ruhebaͤnke. — In diefem Garten fieht 
auch der Tempel der & one, ber Diana, des Sins und 
ber Liebe, die alle ſehr herrlich geziert und meublirt find, 
Auf dem ſogenannten oralen Plage bauet man eben itzt 
noch an einem ehinefifchen Luſthauſe, welches Bagatel- 
le genennet wird, drey Stockwerk hoch, mit einer Dad): 
galerie verfehen, und uͤberaus niedlich angelegt iſt. 

Die Orangerie ift ſehr ſchoͤn und zahfreich; und die 
Fafanerie ganz unvergleichlih. Noch iſt in diefem Garten 
auch ein Marionettenthester, welches wegen der Pracht, 
und den überaus kuͤnſtlich gemachten und ſehr koſtbar 
gekleideten Puppen — keines ſeines gleichen hat. Zu 
Ende dieſes weitlaͤuftigen Gartens, der durchaus mit ei- 
ſernem Gitter eingefchloffen ift, oͤffnet ſich ein dicker lan: 
ger Wald, in welchem ſowohl Hirſche, als wilde Schrei: 
ne geheget werden, die ziemlich zahm find, und den Spa⸗ 
tzierengehenden alle Augenblicke aufſtoßen. 

Die Einrichtung der Zimmer hat eine Pracht, de— 
zen Defchreibung faſt unglaublich ſcheinen wide, Den 
Meberfluß daven kann man aus der ſogenannten Ver— 
rathskammer beurtheilen, in welcher alle diejenigen Koſte 
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barkeiten aufbewahret werden, die man in den Zimmern 
nicht anbringen konnte; und dieſer ſind fo viel, daß man 
ein ganzes Schloß damit auszieren koͤnnte. Man muß aber 
dieſe Vorrathskammer von dem fuͤrſtlichen Schatze wohl 
unterſcheiden, indem dieſer nicht in Eſterhaß, ſondern 
auf dem Bergſchloſſe Sorchtenſtein aufbewahret wird. 


Das große Theater aͤbertrifft gewiß an Pracht und 
Schönheit alles, was man von diefer Art. ſehen Eann. 
Gold, Spiegel und der koſtbarſte Marmor find ‚öübep 

verſchwendet werden; aber das Theater felbft zeuget von 
dem eigenen vortreflihen Geſchmacke des Fuͤrſten. — 
Alle Tage iſt deutſches Schauſpiel, mit italiaͤniſcher Ope- 
ra buffa abwechſelnde Die Muſik iſt ſtark beſetzt, umd 
ſo vortreflich Aals ſie anter der Direktien eines fo großen 
Tonfünftlers, des Kern Kapellmeiſters szeiden, noth⸗ 
wendig ſeyn muß. — Kurz, hier find alle Gegenftände 
fo zahlreich und fo auffallend, daß fie auch auf den ges 
fuͤhlloſeſten und nachlaͤßigſten Beſchauer den größten ei in⸗ 
druck machen muͤſſen. 


Ende 
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